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Mit den allergnaͤdigſten Privilegien Ihrer Miajeftäten des Kaiſers 
aller Reußen und Koͤnigs von Polen, des Königs von Preußen, 
des Koͤnigs von Bayern, des Koͤnigs von Würtemberg, Seine 
1 Sdͤnigl. Hoheit, des Großherzogs von Baden und der Hoch— 
loͤblichen Cantonsregierungen der Eidgenoſſenſchaft. 


Stuttgart und Tuͤbingen, 
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Vorrede. 


So wie uͤberhaupt meine Schriften nur in ſo 
weit und nur in dem Grad als ein Denkmal meines 
Lebens und meiner Beſtrebungen anzuſehn ſind, als 
ſie in einem belebten Zuſammenhange mit den That⸗ 
ſachen derſelben ins Auge gefaßt werden, ſo ſind auch 
die Aufſaͤtze dieſes Baͤndchens von einer Natur, daß 
der Eindruck, den fie auf das Publikum machen koͤn⸗ 
nen, nur durch die Geſchichte dieſer Erfahrungen ſel⸗ 
ber ein ſolides Fundament zu ihrer wahren Wuͤrdi⸗ 
gung erhaͤlt. Das iſt beſonders bey der Ankuͤndigung 
der Zeitſchrift von 1807 wahr. Dieſe Schrift iſt 
eigentlich nicht als mein perſoͤnlicher Aufſalz, ſondern 
vielmehr als der allgemeine Ausdruck der Anſichten 
der mit mir damals verbundenen Freunde zu betrachs 
ten. Die unnatuͤrlichen Anmaßungen deſſelben und 
die unbegreifliche Mißkennung unſrer ſelbſt, unſrer 
Kraͤfte und unſrer Mittel, die darin herrſcht, muß 
das Publikum um ſo mehr intereſſiren, als die erſte 
und allgemeine Quelle alles Ungluͤcks, aller Erniedri⸗ 
gung und alles Jammers, das ſpaͤter meine Perſon, 
meine Familie und mein Haus traf und meine Ber 
ſtrebungen an den Rand ihres Verderbens brachte, 
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im phantaſtiſchen Taumel jenes Zeitpunkts ligt. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden hielt ich es fuͤr meine Pflicht, 
dieſe Aktenſtuͤcke dem Publikum nicht vorzuenthalten, 
fondern vielmehr die Denkmaͤler der, in dieſen Epo⸗ 
chen erzeugten, paͤdagogiſchen Hoffnungen, Gefah— 
ren, Anfichten und Erfahrungen meinen ſaͤmmtlichen 
Werken einzuverleiben. Ohne aber gegenwaͤrtig in 
die geſchichtliche Erörterung dieſer Epochen einzutre⸗ 
ten, behalte ich mir vor, die diesfaͤllige Wuͤrdigung 
dieſer Bruchſtuͤcke auf den letzten Band meiner 
Schriften zu verſchieben, in der Ueberzeugung, daß 
dieſelben ſchon in ihrer abgeſchnittenen Darſtellung, 
wie fie jetzo daſtehn, als einzelne ſelbſtſtaͤndige That⸗ 
ſachen dieſer Epochen das Publikum uͤber ihre Wuͤr⸗ 
digung zum voraus vorbereiten werden. 


Iferten, den 24ten Auguſt 1825. 


Der Verfaſſer. 


Anſichten und Erfahrungen, 
die 
Idee der Elementarbildung 


betreffend, 


in Verbindung mit Auffägen und Bruchſtuͤcken, die 
den Gang und die Geſchichte meiner Lebensbeſtrebungen 


erheitern. 


Peſtalozzi's Werke XI. i 
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Es lag von meiner Kindheit auf in der Eigenheit 
meines Charakters und meiner haͤuslichen Bildung, wohl⸗ 
wollend und gutmuͤthig zu ſeyn, und mich den Menſchen, 
die mich uwgaben, mit unbedingtem Vertrauen hinzu⸗ 
geben; und da Umſtaͤnde und Lagen mich fruͤhe in die 
Kreiſe leidender und zuruͤckgeſetzter Wittwen, Waiſen und 
armer belaſteter Leute aller Art hinfuͤhrten, ſo mußten 
die vielfachen Erfahrungen, die ich, ſchon in meiner Uns 
ſchuld, über die Menge und die Natur ihrer Leiden mach⸗ 
te, nothwendig eine innige Wehmuth uͤber ihren Zuſtand 
in mir erregen. 

Zu einer Zeit und in einem Vaterlande lebend, wo 
die beſſer gebildete Jugend zu freyem Forſchen nach den 
Urſachen der Landesuͤbel, wie und wo fie immer vorla⸗ 
gen, und zu einem lebendigen Eifer ihnen abzuhelfen, 
allgemein empor gehoben wurde, forſchte auch ich, wie 
dieſes die Zöglinge eines Bodmers und eines Breitingers 
alle thaten, und wie es dem Zeitgenoſſen eines Iſelins, 
eines Blaarers, eines Tſchiffelis, eines Jetzelers, eines 
Fellenbergs, mehrerer, Eſcher, Hirzel, Tſcharner, Wat 
tenwyle, Grafenriede und fo. vieler edler Maͤnner ge 
buͤhrte — den Quellen der Uebel nach, die auch das Volk 
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unſers Vaterlandes tief unter das, was es ſeyn koͤnnte 
und ſeyn ſollte, herabſetzten. “) 

Wie allenthalben, fanden wir ſie im Zuſammenfluß 
von einer Menge ungleichartiger, aber ſtark in einander 
greifender und tief und vielſeitig wirkender Umſtaͤnde, 
Verhaͤltniſſe, Anſichten, Einrichtungen und Gewohnheiten, 
wodurch der einzelne Menſch im Lande, in ſeiner Lage 
und durch dieſelbe, zu einer Kraftloſigkeit und Unbehuͤlf— 
lichkeit verſinken mußte, die es ihm unmoͤglich machte, 
in derſelben das zu ſeyn, was er als Menſch von Got⸗ 
tes⸗, und als Buͤrger von Rechts- und Nothwegen darin 
haͤtte ſeyn und werden ſollen. 

Ich uͤberzeugte mich bald, daß fuͤr jeden Menſchen 
in ſeiner Natur urſpruͤnglich genugſame Kraͤfte und Mit⸗ 
tel liegen, ſich ein befriedigendes Daſeyn zu verſchaffen, 
und daß die Hinderniſſe, die ſich der Entwicklung der 
menſchlichen Anlagen und Kräfte in den aͤußern Umſtaͤn⸗ 
den entgegenſetzen, ihrer Natur nach beſiegbar ſeyen. So 
wie dieſe Ueberzeugung in mir reifte, ſah ich auch die 
Bemuͤhung, ſie wirklich zu beſiegen, als eine Pflicht an, 
deren Erfuͤllung ſich beſſere Menſchen allgemein zur ern⸗ 
ſten Angelegenheit ihres Lebens machen ſollten. 


„) Anmerkung zur neuen Ausgabe. Diefer Zeitpunkt mei⸗ 
ner fruͤhern Jugend und der Zuſammenfluß ſo vieler 
edler, patriotiſcher Maͤnner erſcheint mir jezt, wenn ich 
ihn mit dem Zuſtand des Vaterlandes in meinen fpd: 
tern Jahren vergleiche, nicht anders als einer Flamme 
gleich, die oft bei ihrem Erloͤſchen noch einen glaͤnzen⸗ 
den Strahl von ſich wirft und dann auf immer verſchwindet. 
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Je größer die Uebel waren, deren Beſeitigung ich 
alſo wuͤnſchte, und je lebhafter ich es fühlte, daß die phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Kräfte des Volks zur Hebung ders 
ſelben weit um mich her unnatuͤrlich gehemmt, und faſt 
gänzlich gelaͤhmt waren, — deſto mehr zeigte mir die 
Erfahrung, daß die Gnaden- und Erbarmungsmittel der 
Bettelhuͤlfe, die man dieſen U:beln entgegenſetzte, anſtatt 
ihnen abzuhelfen, fie weſentlich nur naͤhrten und reizten, 
und daß das einzige, ihnen wahrhaft abzuhelfende faͤhige 
Mittel darin beſtehe, die in jedem Menſchen urſpruͤnglich 
wohnende Kraft, ſeine Beduͤrfniſſe zu befriedigen und den 
Geſchaͤften, Pflichten und Verhaͤltniſſen ſeines Daſeyns 
genugthuend zu entſprechen, zu entwickeln, zu beleben 
und fie dadurch für Ruhe und Nolhdurft ſelbſtſtaͤndig zu 
machen. 0 

Je deutlicher ich dieſes einſah, deſto mehr wuchs der 
Drang meines Innern, dieſem Zwecke entgegen zu ſtreben. 

Ich wollte frühe für denſelben entſcheidend handeln; 
ich wollte nicht blos einige Beiſpiele einer beſſern Manier 
der Verſorgung der Armen aufſtellen, ſondern es auch 
dem Aermſten im Lande moͤglich machen, ſeine koͤrperli— 
chen, geiſtigen und ſittlichen Anlagen durch ſich ſelbſt 
und durch die nothwendigen Umſtaͤnde, in denen er theils 
per oͤnlich, theils haͤuslich, theils buͤrgerlich lebt, mit Si⸗— 
cherheit auszubilden und durch dieſe Ausbildung ein feſtes 
Fundament fuͤr ſein beruhigtes und befriedigtes Daſeyn 
zu legen. 

Der erſte Schritt hiefuͤr, zu dem mich meine Ueber— 
zeugung und mein Herz mit vereinigter Gewalt hintrie⸗ 
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ben, beftand darin, daß ich eine betraͤchtliche Anzahl der 
Bettel- und aller Verwahrloſung hingegebener Kinder in 
mein Haus aufnahm, um ſie ihrem erniedrigten Zuſtande 
zu entreißen; fie der Menſchheit und ihrer hoͤhern Bes 
ſtimmung wieder zu geben, und durch ſie die Wahrheit 
meiner dießfaͤlligen Anſichten mir ſelbſt und meinen Um⸗ 
gebungen immer mehr heiter zu machen. 

Von allen Seiten einfach, tiefgreifend und weitfͤh⸗ 
rend, ſollte mein ganzes Thun alle feine Mittel für die- 
ſen Zweck vorzuͤglich auf denjenigen Punkten ſuchen, wo 
die Noth der Selbſthuͤlſe und der Mangel aͤußerer Mittel 
dem Menſchen die Entfaltung großer Kraͤfte zum drin⸗ 
genden Beduͤrfniß ſeiner Lage machen und ihn dadurch 
zu Anſtrengungen noͤthigen, durch die die Entfaltung 
dieſer Kräfte nothwendig erzielt wird, *) 


*) Anmerkung zur neuen Ausgabe. Es iſt merkwürdig, wie 
der Plan meiner, vor vier Jahren angefangenen Anſtalt für 
Erzieher und Erzieherinnen in der innern Anſicht feiner 
Grundſätze und Mittel dem ſo vollkommen ähnlich iſt, den 
ich der Ausführung der dies fälligen Jugendträume, die mir 
ſo ſehr fehlſchlugen, zum Grunde legte; und noch merkwür⸗ 
diger iſt es, wie das Fehlſchlagen dieſer Verſuche bei dem 
fortdauernden Drange meines lebendigen Strebens zur Auge 
führung meiner diesfälligen Zwecke mich perſönlich nicht fäs 
higer und nicht kluger machte, aber dennoch meine Begriffe 
über meine Zwecke und ihre Ausführungsmittel in mir immer 
mehr erheiterte, und mitten im ununterbrochenen, blinden 
Herumtappen meines diesfälligen praktiſchen Einfluſſes und 
aller dauernden Verwirrung und Noth, in die ich mich 
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Aber nicht blos nothwendig, ſondern auch human 
ſollte dieſe Entfaltung ſeyn, und hiefuͤr in ihrem Keime 
und in ihren Mitteln auf dem Geiſte einer wohlgeordne— 
ten Wohnſtube, oder vielmehr auf dem Weſentlichen der 
elterlichen Einwirkung auf die Bildung des Kindes, ruhen. 
Was dieſe Einwirkung dem Kinde unter den vor⸗ 
theilhafteſten Umftänden zu ertheilen im Stande iſt, das 
follte meine Anſtalt ihm auch ertheilen, und die Mittel, 
durch die ihm jene ertheilt, was ſie ihm ertheilt, ſollten 
im Weſen mit denjenigen, durch die ich in meiner Ans 
ſtalt meine Kinder bilden wollte, die nehmlichen ſeyn. 


durch dieſes Herumtappen ſtuͤrzte, mich dennoch zur Erkennt⸗ 
niß der Bedürfniſſe dieſer Ausführung in ihrem ganzen Um⸗ 
fang immer mehr in mir ſelbſt reif machte. Aber über allen 
Glauben merkwürdig, wahrlich bis ans Wunderbare gren⸗ 
zend iſt es, wie Gottes ob mir waltende Vorſehung, indem 
fie meinen Glauben an die Möglichkeit der Ausführung mei⸗ 
ner Zwecke durch mich ſelber und durch meine perſönliche 
Kräfte in mir elber durch das immerwährende Fehlſchlagen 
meiner Verſuche bis an mein Greiſenalter zernichtete, dann 
am Ende meiner Laufbahn mir beſtimmt in dem Eigenthüm⸗ 
lichen der praktiſchen Ausführungskraft, die mir mangelte, 
wie aus den Wolken eine Hülfe von diesfalls ſo ausge⸗ 
zeichneten und ſeltenen Kräften ſandte, durch welche ich 
meine Lebensbeſtrebungen aus dem Grabe ihrer tiefſten 
Zerſtörung ins Leben hervorrufen und an die Anfangspunfte 
wieder anknüpfen konnte, deren Wahrheit und Tiefe, ich 
möchte ſagen, von Kindheit auf träumend im Sinn lag, aber 
praktiſch immer wieder aus den Händen fiel. 
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Ich hatte von Jugend auf eine Art von Verehrung 
fuͤr den haͤuslichen Einfluß auf die Bildung der Kinder, 
und eben ſo eine entſchiedene Vorliebe fuͤr den Feldbau 
als das allgemeinſte, umfaſſendſte und reinſte aͤuſſere 
Fundament der Volksbildung, und verabſcheute dabey — 
vielleicht zu einſeitig — das Feudalſyſtem, deſſen Weſen 
den Stand des Landbauers unter die Wuͤrde, die die 
Menſchennatur fuͤr ihn anſpricht, herabſetzt, und das be⸗ 
ſonders mit der, anderweitig in die Fundamente der freyen 
vaterlaͤndiſchen Verfaſſungen tief hineingelegten, Belebung 
eines ſtarken Strebens nach ſittlicher, intellektueller und 
häuslicher Selbſtſtaͤndigkeit, eben fo wie nach rechtlich ges 
ſichertem Eigenthum und einer dieſem Zuſtand eigenthuͤm⸗ 
lichen allgemeinen Ehrenfeſtigkeit des Landes, aͤußerſt kon⸗ 
traſtirte. 

Gedraͤngte und ſtarke Lebenserfahrungen, die mir taͤg⸗ 
lich vor Augen ſtanden, bewieſen mir unwiderſprechlich, 
daß die Verirrungen des Feudalſyſtems meinem Vater— 
lande um fo verderblicher waren *), da dieſes in feinem 


*) Anmerkung zur neuen Ausgabe. Die Urſachen, warum die 
Ueberreſte der im Vaterlande noch ſtatt findenden Feudal⸗ 
einrichtungen dem Lande drückend wurden, waren vorzüglich 
dieſe, daß die Schweizeriſchen Regierungen zur Beſtreitung 
ihrer Staatsausgaben ſich vorzuͤglich an Einkünften, die aus 
dem Feudalweſen herſtammten, halten mußten, und da die 
Regierungen der gröſſern Kantone ausſchließlich aus Bürgern 
der Hauptſtadt beſtanden, die den Landbürgern durchaus 
keinen Einfluß in die Staatsverwaltung geſtatteten, ſo fiel es 
dieſen Regierungen bis zur Abänderung ihrer Conſtitutionen 
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Weſen aufgehoben, in ſeinen Ueberbleibſeln nicht mehr 
leicht, einfach, geradſinnig und offen erhalten werden 
konnte. Dennoch fand ich den Zuſtand des Landvolkes, 
das die Wirkung dieſes, nach meiner Anſicht unrichtigen 
Syſtems am ſtaͤrkſten fühlte, immer noch vorzäͤglicher, 
als den Zuſtand des in unſerer Mitte immer mehr an— 
wachſenden Fabrikvolkes, das einem Politik, Polizey und 
Humanität gleich mangelnden merkantiliſchen Aventuͤren— 
Daſeyn Preis gegeben, in der zufälligen Noth ſelbſt nicht 
mehr ein Beſſerungsmittel ſeines tiefen Verderbens fin⸗ 
den kann. 

Das Verderben dieſer Menſchen, deſſen Daſehn und 
Beiſpiel beim Sonnenſchein ihrer ſo geheißenen guten 
Jahre dem Privatgluͤck von tauſend und tauſend Indivl⸗ 
duen den Hals bricht, und dem oͤffentlichen Wohl auch 
des bravſten Volkes fein Grab bereitet, hing indeſſen bey 
uns in feinen Urſachen und Wirkungen mit dem Verder⸗ 
ben, das der Mangel an Einfachheit, Geradſinnigkeit 
und offener Unſchuld im Gebrauch der Feudalrudera ha— 
ben mußte, tief und innig zuſammen, und mein Vater— 
land ſtand, beydes durch die Irrthuͤmer der Feudalernie— 
drigungen und der Fabrikverwilderungen in meinem Zeit— 
punkte, mit der haͤuslichen Kraft und Ehrenfeſtigkeit, die 
einſt daſſelbe vor Europa auszeichneten, in ſeinem letzten 
verderblichen Kampfe. 


äuſſerſt ſchwer, ſich durch Auflagen auf irgend eine Art an⸗ 
dere Reſſourgen, als dieſe von Altem her beſtehenden, zu ver» 
ſchaffen. f 
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Von einer Liebe für mein Vaterland voll, die bey: 
nahe auch das Unmoͤgliche fuͤr daſſelbe hoffte, und es 
durchaus nicht uͤber das Herz bringen konnte, feine Ruͤck⸗ 
lenkung zu den Fundamenten ſeiner urſpruͤnglichen Wuͤrde 
und Kraft als unmoglich anzuſehen, fühlte, dachte und 
handelte ich, als ob ich unbedingt gewiß ware, daß es 
dieſen Kampf beſtehen moͤge, und ſuchte mit der groͤßten 
Thaͤtigkeit die Mittel auf, durch die es nicht nur moͤglich 
und wahrſcheinlich, ſondern gewiß ſeyn ſollte, feinem dieß⸗ 
faͤlligen Unterliegen noch vorzubeugen, und den Ueberreſt 
des alten Hausgluͤckes, der alten Hauskraft, der alten 
haͤuslichen Beſchraͤnkung und eben ſo der alten Achtung, 
die nicht blos fuͤr den Feldbau, ſondern auch fuͤr den 
Feld-bauenden Mann tief in dem Geiſt der wahren Frey⸗ 
heitsgenießungen des Landes lag, von neuem zu beleben. 

Ich fuͤhlte zwar, daß das Verderben der Volkser⸗ 
niedrigung, das beydes, die Verirrungen des Feudalſy⸗ 
ſtems, und das ſchwanlende Gluͤcksſpiel des Fabrikweſens, 
zum Grund hatte, dieſen Endzwecken große Hinderniſſe 
in den Weg legen mußte, indem es den natürlichen alten 
Geiſt des Landes nicht nur untergrub, ſondern hoͤhnend 
vor den Kopf ſtieß. Aber ich war noch jung und glaubte 
an die, damals wie Modewgare herumgetragenen und 
feilgebotenen Aeußerungen von Tugend», Menſchlichkeits⸗ 
und Vaterlandsliebe, ohne auch nur von ferne zu ahn⸗ 
den, daß weit der größere Theil derſelben von innerer 
Wahrheit und Kraft entblößte Comddiantenaͤußerungen 
ſeyn konnten, mit denen die große Menge der in der 
Welt dieſe oder jene Rolle ſpielenden Acteurs die von 
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ihnen gekannte und verachtete Schwaͤche der Menſchen, 
für ihr Geld, täglich mit Vorſtellungen von der Erhabens 
heit der Menſchennatur amuͤſiren und bey guter Laune 
einſchlafen machen. Selbſt die Mittel der Rettung des 
Vaterlandes ſchienen mir heiter und anwendbar; ich 
glaubte den druͤckendſten Folgen der Feudalverirrungen 
und des Fabrikverderbens durch erneuerte Bemuͤhung fuͤr 
die Bildung des Volks zur Erhoͤhung des Landertrags, 
des Hausverdienſtes und der laͤndlichen und haͤuslichen 
Ehrenfeſtigkeit, fo wie durch erneuert belebte Beſtrebun⸗ 
gen zur Erheiterung edler, rein menſchlicher und ſelbſt— 
ſuchtloſer Staatsgrundſaͤtze, ein helfendes Gegengewicht 
ſetzen zu koͤnnen. 

Ich wollte indeſſen nicht blos die Moͤglichkeit, daß 
hierin geholfen werden koͤnne, traͤumen, und traͤumend 
in's Blinde hinein arbeiten, noch weniger, durch Aus: 
ſchmuͤckung eines Schau- und Scheinwinkels des öffentli- 
chen Wohlſtandes, mich ſelbſt irre fuͤhren und mich von 
den weſentlichen Punkten meiner Zwecke ablenken laſſen; 
ich wellie auf eine Art Hand anlegen, wie es die Natur 
des Menſchen und die Natur der Umſtaͤnde, in denen 
der Menſch Huͤlfe bedarf, anſpricht und anſprechen muß, 
wenn ihm wahrhaft geholfen werden ſoll. 

Meine Anſtalt ſollte ein Fundament von Thatſachen 
werden, durch deren Aufſtellung ich mich ſelbſt fuͤr meine 
Zwecke bilden und die Menſchen um mich her von der 
Wahrheit meiner Anſichten über meinen Gegenſtand über, 
zeugen und dadurch für dieſelben intereſſiren koͤnnte. 

Ich wollte in derſelben eine genugthuende Bildung 
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zum Feldbau, zur häuslichen Wirthſchaft und zur Indu⸗ 
ſtrie vereinigt umfaſſen. 

Aber fo ſehr ich fühlte, daß meine Anſtalt dieſes for⸗ 
dere, fo ſehr war ich überzeugt, daß jede Berufs- und 
Kunſtbildung, die dem Menſchen ohne eine mit der Kraft 
und den Mitteln dieſer Bildung verhaͤltnißmaͤßige und uͤber⸗ 
einſtimmende Geiſtesentwickelung und Herzenserhebung zu 
Theil wuͤrde, ihm nicht nur nicht genugthuend, ſondern 
im Gegentheil ſeiner unwuͤrdig ſeyn, und ihn zum viehiſch⸗ 
geuͤbten Werkzeug ſeines erniedrigten Brodverdienſtes her⸗ 
abſetzen. d 

Feldbau, häusliche Wirthſchaft und Induſtrie konnten 
alſo durchaus nicht mein Zweck ſeyn. Bildung zur Menſch⸗ 
lichkeit war dieſer Zweck, zu deſſen Erreichung ich Feldbau, 
haͤusliche Wirthſchaft und Induſtrie nur als untergeord⸗ 
nete Mittel anſah. 

Je mehr ich das Vaterland unter dem Geldregen ei— 
nes vorübergehenden, unverhaͤltnißmaͤßigen Verdienſtes, 
der ohne hoͤhern Sinn und ohne hoͤheres Streben, theils 
durch bloße mechaniſche Handgriffe, theils durch das blinde 
Ereigniß hierzu vortheilhafter Umſtaͤnde erliegen ſah, deſto 
weniger ſuchte ich für daſſelbe Geldreſſourcen und eben fo 
wenig Verfeinerung der Zweige ſeiner Induſtrie an ſich 
ſelbſt, ſondern beydes als Mittel fuͤr das, was eigentlich 
Noth thut, fuͤr die Erhaltung und Belebung reiner Menſch⸗ 
lichkeit in allem Volke des Landes. Für dieſen über alle 
Ruͤckſichten des Erwerbs und der Kunſt erhabenen Zweck 
wollte ich den ganzen Umfang ſeiner ſittlichen, intellektuel⸗ 
len und phyſiſchen Anlagen in ihrem gemeinſchaftlichen 
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Mittelpunkte wohl beſorgt und dieſen vor allen einzel⸗ 
nen Theilen der menſchlichen Bildung und 
alten untergeordneten Zwecken derſelben zum 
Voraus geſichert wiſſen. 

Ich wollte beym anderweitigen nothwendigen Sicher— 
ſtellen der phyſiſchen Erhaltung durch einen ſichern Brod— 
erwerb, unabhaͤngend von dieſem, mit entſchiedener Zu— 
verlaͤſſigkeit auf den Geiſt und das Herz des Kindes hinge- 
wirkt wiſſen, uͤberzeugt, daß dadurch die ganze Exiſtenz 
deffelben höher gehoben, folglich auch die Kräfte feines 
Broderwerbs beſſer gegründet, und beſonders alle Bemuͤ⸗ 
hungen dafür im Kinde ihre blos thieriſche Bedeutung vers 
lieren und mithin einen hoͤhern Werth in ihm gewinnen 
muͤßten. 

Wenn ich aber bey dieſer Anſicht der Dinge die große 
Mehrheit der Menſchenmaſſe blos zur Fertigkeit gewiſſer 
Handgriffe gebildet, und fie durch ihre Umſtaͤnde und Ers 
ziehung ſelber dahin gebracht ſah, ohne wahrhaft in ihrem 
Innerſten entwickelte Menſchlichkeit, ihre Lebenstage in 
einem Kopf⸗ und Herzloſen Treiben ſolcher Handgriffe 
zu verlieren, ſo konnte dieſer Zuſtand nicht anders als ein 
herzliches Mitleiden fuͤr die hierin zuruͤckgeſetzte leidende 
Menge in mir erzeugen. Und wenn ich dann noch ferne® 
ſah, daß weit und breit Menſchen, die in Kirchen und 
Staat Stellen bekleiden, die dazu geeignet ſind, um die 
intellektuell, ſittlich und wirthſchaftlich zuruͤckgeſetzte Menſch— 
heit in ihrer Lage zu erleichtern, und den Folgen ihres 
unnatuͤrlich beengten und beſchraͤnkten Zuſtandes ein Ende 
zu machen, wie Verſchworne vereinigt daſtehen, um den 
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thieriſchen Zuſtand des Volks und alle Zurüͤckſetzung des 
Menſchen an Seele und Leib als gut zu erklaͤren, und 
allet moͤgliche zu thun, um denſelben mit dem ganzen Ein⸗ 
fluß ihres Anſehens ewig zu erhalten, fo erhob ſich mein 
Mitleiden zur ernſten Empoͤrung meines Innerſten gegen 
das Unrecht und die boͤſe Gewalt, der die arme Menge 
unſers Geſchlechts ſo vielfaͤltig unterliegen muß, und durch 
die ſie zu einem Zuſtand herabgewuͤrdiget wird, der dem 
Zuſtand des Ochſen vor dem Pflug, des Pferdes unter 
dem Sattel, des Hundes vor der Hausthuͤre und der Katze 
auf der Maͤuſejagd aͤhnlicher iſt, als dem Zuſtand des Men- 
ſchen in der Würde und Kraft der innern Veredlung, zu 
welcher er durch die Natur ſeiner Anlagen und durch das 
Daſeyn großer, feit Jahrtauſenden vorbereiteter Hͤͤlfsmittel 
von Gotteswegen berufen und beſtimmt iſt. 

Ich hatte Freunde, ich liebte, ich hatte ein Vater⸗ 
land, ich hatte Rechte, aber ich mochte nicht leben, und 
mir war: kein Menſch, deſſen Herz fuͤr Freundſchaft, 
Liebe und Vaterland, für Menſchennatur und für die 
Wuͤrde derſelben ſchlaͤgt, ſollte in einer Lage leben moͤgen, 
in der er ſelbſt, ſo wie ſeine Kinder, ſeine Freunde, ſeine 
Verwandten, feine Mitbürger gefahren, aller Mittel der 
Menſchlichkeit beraubt, einem blos thieriſchen Daſeyn hin⸗ 
geworfen zu werden. Der Gedanke, auch meine Nach⸗ 
kommenſchaft, auch die Nachkommenſchaft meiner Freunde 
und tauſend edler guter Menſchen, die ich kenne, gefahre 
dieſe Entwuͤrdigung, wenn der niedere Mann im Lande 
forthin der Seelenloſigkeit und Herzloſigkeit blos thieriſcher 
Beſorgung Preis gegeben, und nicht dahin gebracht wird, 
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die erſten Beduͤrfniſſe zur genugthuenden Bildung des Ger 
ſtes und des Herzens, eben wie diejenigen zu einem genug— 
thuenden Broderwerb, mit Sicherheit und allgemeiner Leich— 
tigkeit zu finden. Dieſer Gedanke bewegte mein Herz, und 
machte mich oft mit Wehmuth fühlen, daß es hohe uner— 
laͤßliche Menſchenpflicht iſt, für den Armen und Elenden 
allgemein durch alle in der Hand unſers Geſchlechts liegende 
Mittel, folglich auch beſtimmt kirchlich und bürgerlich, fo 
gut als individuell und haͤuslich, dahin zu wirken, daß 
das Bewußtſeyn ſeiner innern Wuͤrde durch das Gefuͤhl 
ſeiner allgemein in ihm belebten Kraͤfte und Anlagen ſich 
dahin entfalten, daß er das Segenswort der Religion, 
der Menſch ſey nach Gottes Bild erſchaffen und muͤſſe 
im Gefühl feiner innern göttlichen Natur, als Kind Got 
tes leben und ſterben, nicht blos auswendig herplappern 
lerne, ſondern ſeine Wahrheit mit der Kraft Gottes, die 
in ihm ſelbſt liegt, auf eine Weiſe in ſich ſelbſt erfahre, 
die ihn nicht blos uͤber den pfluͤgenden Stier und den 
tragenden Eſel, ſondern auch uͤber den Mann, der in 
Purpur und Seide ſeiner hoͤhern Beſtimmung unwuͤrdig 
lebt, weſentlich und nothwendig empor hebt. 

Bei dieſer Anſicht der Dinge und in der Glauben— 
und Liebevollen Stimmung, die bey dieſer Anſicht natuͤr— 
lich und nothwendig iſt, ahndete ich ſchon als Juͤngling 
das Weſen der Mittel, durch die es allein moͤglich iſt, 
den Beduͤrfniſſen der menſchlichen Natur in Ruͤckſicht auf 
die Bildung unſers Geſchlechts ein wahres Genuͤge zu 
leiſten, und es erquickte mich vorzuͤglich, als mir bey 
dem ernſten Hinblick auf dieſen Gegenſtand auffiel: es 


16 


lägen in den nothwendigen Umgebungen und Verhaͤltniſ⸗ 
ſen des Armen und Elenden ſelbſt zwar ſehr verkannte, 
aber weſentliche und kraftvolle Mittel fuͤr dieſen Zweck. 
Es erhob mein Herz zu den groͤßten Hoffnungen, daß 
ich uͤberzeugt war, Noth und Mangel führe beym Kind 
des Armen das Weſentliche, was jeder Erzieher bey ſei— 
nem Zoͤglinge nothwendig bedarf, nehmlich Aufmerkſam⸗ 
keit, Anſtrengung und Ueberwindungskraft durch die Ver⸗ 
haͤltniſſe, in denen der Arme immer lebt, gleichſam zwin⸗ 
gend herbey, und alles, was immer im Kind alſo von 
der Natur nothwendig hervorgebracht wird, liege caeteris 
paribus auch tiefer und wahrer in ihm, als alles, was 
durch irgend eine Menſchenkunſt, ohne Mitwirkung der 
nöthigen Natur, in ihm rege gemacht worden. Es konnte 
nicht anders ſehn, bey dieſen Anſichten mußten mich die 
lebhafteſten Ahndungen ergreifen, daß, wenn dieſer Um⸗ 
ſtand beym Armen mit Sorgfalt und Liebe benutzt wuͤr⸗ 
de, ſo muͤßte und wuͤrde er ſich dadurch bald auf die 
Stufe erheben, auf welcher das Streben nach einer ſeiner 
Lage genugthuenden Geiſtesbildung in ihm kraftvoll ge⸗ 
weckt würde und wo der ganze Umfang der Erforderniſſe 
einer guten Erziehung ein ſicheres Fundament und die 
Entwicklung aller Anlagen und Kraͤfte unſrer Natur einen 
fie unter ſich vereinigenden Mittelpunkt finden muͤßten. 
Die Anſtrengungs- und Ueberwindungskraft, die die wohl⸗ 
thätige Gotteögehälfiun — die Noth — im Armen: fo 
vielſeitig belebt, koͤnnte nicht anders, ſie muͤßte, wenn 
das Gefuͤhl der Liebe in ſeinem Herzen geweckt iſt, ihm 
auch die Thaten der Liebe und mit ihnen die Bahn der 

Tugend 


17 


Tugend leicht machen und ihm die Gemuͤths⸗Ruhe, die 
dieſer Bahn eigen iſt, ſichern, wie ſie dem Menſchen oh⸗ 
ne tief gegründete Uebungen der Anſtrengung nicht geſi⸗ 
chert werden kann. Die Ueberwindungskraft der Noth 
wuͤrde im Kind mit Sicherheit in die Ueberwindungskraft 
des freyen Willens hinuͤbergehen, und wie es der Noth— 
wendigkeit gehorchend, leicht vieles entbehrte, was dieſe 
ihm zu entbehren gebietet, wuͤrde es hinwieder, von der 
Liebe erhoben leicht entbehren, was zu entbehren ihm dieſer 
Liebe höhere Beweggründe darboͤten. 

Aber ſo gewiß mit dieſem Geſichtspunkte das ganze 
Seyn des Armen und ſelbſt feine größte Noth als ein vor— 
zuͤgliches Fundament feiner höhern Bildung ins Auge fal⸗ 
len muß, ſo gewiß iſt es hinwieder, daß dieſes an ſich auch 
noch fo gute Fundament nicht nur ſich in ein nichtiges uns 
wirkſames und Folgeleeres Schattenweſen aufloͤſen, ſondern 
ſogar dieſer hoͤhern Bildung kraͤftig entgegenwirken muß, 
wenn es nicht zweckmaͤßig benutzt und das Gute, das Menz 
ſchenliebe und Menſchenpflicht darauf zu bauen gebietet, 
nicht darauf gebaut wird. Es kann nicht anders kommen, 
wo immer weder zwingende Umſtaͤnde noch leitende Sorg⸗ 
falt aus dem Menſchen und vorzuͤglich aus dem Armen 
machen, was fie aus ihm machen ſollen, da wird er ges 
wiß nicht, was er werden ſoll. 

Der Arme erſcheint in dieſem Falle nothwendig in ale 
len dem verwahrloſet, wozu er hätte gebildet und erzogen 
werden ſollen, und wird dadurch eben ſo nothwendig einer 
Erniedrigung Preis gegeben, darin er auch beym vollen 
Fühlen einſeitig in ihm geweckter Kräfte nur deſto roher 
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verwildert und vielleicht, noch ungluͤcklicher fuͤr ihn, ſogar 
dahin kommt, feine Verwilderung mit Heucheley zu uͤber⸗ 
tuͤnchen. Im Gefuͤhle einer entwuͤrdigten, ſich ſelbſt und die 
Menſchheit gleich verachtenden Kraft kommt er dann dahin, 
die Mittel der ungebaͤndigten Gewaltſamkeit, mit denen er 
nach Lebensgenuß und geſellſchaftlicher Auszeichnung hin⸗ 
ſtrebt, nicht blos mit Schlauhceit zu verbergen und mit 
Hinterliſt an die Hand zu bringen, ſondern noch ſich ſelbſt 
als erlaubt und rechtmaͤßig vorzuſtellen und als eine bloße 
Vergeltung des Unrechts, das, wie er waͤhnt, ohne ſeine 
Schuld von der Geſellſchaft uͤber ihn verhaͤngt worden, an⸗ 
zuſehen und andern in die Augen fallen zu machen. 

Die Segenskraft, die der Arme aus ſeiner Lage haͤtte 
ziehen koͤnnen, wird bey der Liebe-Schonungs- und Ach⸗ 
tungs⸗loſen Behandlung, die jedem tiefern kirchlichen oder 
buͤrgerlichen Verderben eigen iſt, in dieſem Falle zur Quelle 
einer Rohheit und Gewaltſamkeit, die in ihm dann auch 
noch den Schein der Menſchlichkeit ausloͤſcht. Die Welt, 
d. h. die Menſchenmaſſe, die fuͤr den hoͤhern Sinn unſe⸗ 
rer Natur eben wie der verwahrloste Arme innerlich gleich 
getödtet iſt, aber aͤußerlich noch feinen Schein an ſich traͤgt, 
hat für die Ungluͤcklichen, die fie in dieſem Zuſtande ans 
trifft, alles von richtiger Einſicht unterſtuͤtzte Gefühl einer 
wahrhaft menſchlichen Theilnahme verloren. Ihre Selbſt⸗ 
ſucht zwingt ſie ſogar, dieſe Ungluͤcklichen als der Liebe, 
Achtung und Schonung, die unſer Geſchlecht ſich ſelbſt in 
allen ſeinen Gliedern ſchuldig iſt, unwerth und verluſtig zu 
erklaͤren, wodurch dann aber auch nicht ſelten die lebendige 
ſten und kraftbollſten unter ihnen dahin gebracht werden, 
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daß eine Lebens- und Handlungsweiſe, gegen welche die 
bürgerliche Geſellſchaft nothwendig, aber ohnmaͤchtig, Gal⸗ 
gen und Rad braucht, nicht nur fuͤr ſie unwiderſtehliche 
Reize hat, ſondern ihnen auch als rechtmaͤßig ins Auge 
fallen muß. 

Je weniger ich mich uͤber den wahren Zuſtand des Ar⸗ 
men taͤuſchen konnte, deſto mehr ſtrebte ich im Gefuͤhle der 
Pflicht, ihm in dieſem Zuſtand eine den Anſpruͤchen“ſeiner 
Lagen und Umſtaͤnde genugthuende Handbietung zu berei⸗ 
ten, darnach auch mein Scherflein zu dieſem Endzwecke 
beyzutragen. Der Erfahrung uͤber die Groͤße der Kraͤfte, 
die die Natur ſelber im Armen für feine Bildung entfaltet, 
getreu, mußte ich mich vor allem aus beeifern, in dieſer 
Kraft Mittel fuͤr ſeine Noth zu finden; ich mußte fuͤr die 
armen Kinder, die ich zu mir in's Haus nahm, Arbeit und 
Bildung zur Arbeit ſuchen. Aber ich wollte nicht blos die— 
ſes, ich wollte waͤhrend und durch ihre Arbeit ihr Herz er— 
waͤrmen, und ihren Geiſt entfalten. Ich wollte ſie nicht 
blos unterrichten, ich wollte, daß ihr Leben und Thun fie , 
ſelbſt unterrichte und beym Selbſtunterricht zum Gefuͤhle 
der innern Wuͤrde ihrer Natur erhebe. Ich wollte ihrem 
Herzen, als dem Edelſten ihrer ſelbſt und als dem Mit⸗ 
telpunkte, darin ſich das Reinſte und Hoͤchſte aller Anla— 
gen des Geiſtes und der Kunſt vereinigt, vor allem aus 
und beſtimmt uͤberwiegend Vorſehung thun. Ich war 
überzeugt, dadurch allein ſey es möglich, den Umfang al» 
ler Bildungsmittel der Menſchheit, und beſonders der Ar— 
muth, zu einem Ganzen zu vereinigen und ſelbſt mitten 
unter hundert und hundert zu Rohheit und Wegwerfung 
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hinlenkenden Umf:änden die Liebe⸗, Schonungs⸗ und Ach⸗ 
tungsvolle Behandlung zu erhalten, die allein faͤhig iſt, 
beydes der Erwerbs- und der Geiſtesbildung ihre hoͤhere 
Bedeutung ſicher zu ſtellen. 

In fo weit war ich für mein Unternehmen in einer 
vorzuͤglich gluͤcklichen Lage. Mein Leben war wie weniger 
Menſchen Leben durch einen Hintergrund von lebendigen 
Anſchauungen geeignet, mich zu einer unerſchuͤtterlichen 
Ueverzeugung zu erheben, daß alles Moͤgliche, was man 
immer fuͤr die Sicherſtellung des Broderwerbs und ſelber 
fuͤr die Ausbildung der Geiſteskraͤfte des Armen zu thun 
verſuchen moͤchte, ohne eine das Herz befriedigende und 
erhebende Behandlungsweiſe ihn durchaus nicht wahrhaft 
menſchlich bilden koͤnne. 

Das Individuelle meiner Kraͤfte fuͤr dieſen Zweck lag 
beſtimmt in der Lebendigkeit, mit der mein Herz mich an⸗ 
trieb, Liebe zu ſuchen, wo ich ſie immer finden konnte; 
freundlich und gefällig zu handeln, wo ich immer freund» 
lich und gefällig handeln konnte; zu dulden, mich zu über: 
winden und zu ſchonen, wo ich immer dulden, mid) übers 
winden und ſchonen konnte. Ich kannte keinen groͤßern 
Lebensgenuß, als das Auge des Danks und den Hand— 
druck des Vertrauens. Es war mir ſogar Wonne, Dank 
und Vertrauen zu verdienen, auch wo ich ſie nicht zu er⸗ 
halten hoffen konnte. In dieſer Stimmung war es, daß 
meine Umſtaͤnde mich vielſeitig dem Armen im Lande nd 
her brachten. Ich ſuchte ihn, ich verweilte gerne bey 
ihm und auch dieſes ſtaͤrkte meine Anſichten uͤber meinen 
Lieblingsgegenſtand ſo weit, daß von dieſer Seite mein 
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Vertrauen auf mich ſelber und auf meine Z vecke in dem 
Grade unerſchuͤtterlich war, als große und entſcheidende 
Erfahrungen mich taͤglich uͤberzeugten, daß, durch das 
Daſeyn einer reinen ſelbſtſuchtloſen Liebe gegen den Armen, 
auch ſchwaͤchere Bemuͤhungen fuͤr ſeine Bildung einen Se— 
gen in ſich tragen, deſſen Folgen mit dem aͤußern Anſchein 
ihrer Mittel durchaus in keinem Verhaͤltniſſe ſtehen, ſo wie 
bey einer entgegengeſetzten Richtung des Gemuͤths auch 
die glaͤnzendſten Anſtalten fuͤr Volksbildung, Volkswohl 
und Armenverſorgung auf Sand gebaut ſind und den 
Grund ihres Einſtuͤrzens in der Natur ihrer Fundamente 
ſelber zu ſuchen haben. Es mußte bey mir entſchiedene 
Erfahrungsſache werden, daß die Liebe auch hierin im 
Schwachen maͤchtig ſey, und die Liebloſigkeit auch hierin 
die Kraͤfte des Starken zerſplittere. Aber mein Unterneh: 
men brauchte mehr als dieſe Ueberzeugung. Um eine An⸗ 
ſtalt zu gründen, die meinen Zwecken in ihrem ganzen 
Umfange genugthuend entſprechen konnte, forderte es be- 
ſonders vieles, das mir in eben dem Grade ausgezeichnet 
mangelte, als die Neigung zu einer ſolchen Anſtalt, deren 
es freylich auch vorzüglich bedurfte, ausgezeichnet in mei- 
ner Individualilaͤt lag. 

Es mangelte mir weſentllch eine kaltblütige Anſicht des 
Gegenſtandes, dem ich entgegen ſtrebte, ſo wie eine ruhige 
Insaugefaſſung und Behandlung der Menſchen und Sa— 
chen, durch die ich dieſes Gegenſtandes halber zu meinem 
Ziele kommen ſollte. Es mangelte mir die in allen Dingen 
fo nothwendige Kraft, das Einreißen eines jeden Verder⸗ 
bens in der Bluͤthe meiner Zwecke zu verhuͤten und den 
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Wachsthum jedes Theils meiner Anſtalt bis zu feiner Reis 
fung ohne Ungeduld abzuwarten. Es mangelte mir ein 
feſtes und genugſames Eindringen beydes in das ganze Des 
tail und den ganzen Umfang meines Thuns, und beſon⸗ 
ders in das Detail und den Umfang der Luͤcken und Schwaͤ⸗ 
chen, die ſich in jedem Zeitpunkte meines Unternehmens in 
daſſelbe einſchlichen, fo wie in die vielſeitigen Hinderniſſe, 
die ihm mehr oder minder, offen oder verſteckt im Wege 
ſtanden, oder in den Weg kommen konnten. Es mangelte 
mir ein genugſam gereiftes Verhältnißgefuͤhl meiner Kraͤf— 
te, Mittel und Wuͤnſche, und dann natuͤrlich auch ein 
richtiges Vorausſehen, wohin — jeder Schritt meines 
Thuns mich in allen Ruͤckſichten eigentlich fuͤhren koͤnne und 
führen muͤſſe. Ich wollie arme Kinder zum Feldbau, zur 
Induſtrie und zur hiuslichen Wirthſchaft anführen und 
war in allen dieſen Stücken ſelbſt ungebildet. Die Anſtalt 
forderte eine Organisation, die die Sicherheit der Erzie⸗ 
lung ihrer Zwecke in ſich ſelbſt trug. Dieſe mangelte mir 
und mußte mir mangeln. Ich ſollte in allen Faͤchern, fuͤr 
die ich nicht gebildet war, gebildete Menſchen an der Hand 
haben; ich hatte ſie nicht. Mein Lokal ſollte mit Sorgfalt 
gewaͤhlt und für mein Unternehmen eingerichtet ſehn; es 
war es nicht. Meine Umgebungen ſollten fuͤr meinen 
Zweck genugthuend ſeyn; ſie waren es nicht. Selbſt mei⸗ 
fie Neigung fuͤr meine Anſtalt und die Hingebung und 
Aufopferung, mit der ich mich meinen Zwecken widmete, 
legten noch druckende Hinderniſſe in meinen Gang. Sie 
konnten nicht anders. Ich gab mich hin, wo ich mich 
nicht haͤtte hingeben ſollen, ich wankte, wo ich haͤtte feſt 
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ſtehn, ich hoffte, wo ich hätte fürchten, ich glaubte, wo 
ich haͤtte Rechnung fordern „ich dankte, wo ich haͤtte zur 
Verantwortung ziehn ſollen, ich legte auf meine Schul 
tern, was ich nicht zu tragen vermochte, um es denen ab» 
zunehmen, die es tragen ſollten und wohl haͤtten tragen 
koͤnnen. 

So war ich. — Mein Unternehmen war in ſeinem 

Weſen eines Fuͤrſten wuͤrdig; aber unvermoͤgend zu erzie⸗ 
len, was ich ſuchte, erſchoͤpfte ich mich nur ſelbſt, ſtuͤrzte 
mich in haͤusliche Verwirrung und in einen Zuſtand von 
Bedraͤngniſſen, deren Leiden unbeſchreiblich ſind und deren 
Folgen ein halbes Menſchenalter dauerten. 
Ign dieſem langen Zeitraume verließ mich die Neigung 
meines Herzens, fuͤr den Armen und Elenden im Lande 
zu leben, dennoch niemals; aber umgeben von den viel» 
ſeitigſten Hinderniſſen und druͤckendſten Hemmungen, diente 
jetzt das Feuer dieſer Neigung, das in mir brannte, zu 
nichts; es verzehrte ſich unbenutzt mir ſelber und trug noch 
ſelbſt dazu bey, mich fuͤr alles übrige, das ich fonft in der 
Welt hätte fepn und thun konnen, immer unaufmerkſamer, 
unbehülflicher und intereſſeloſer zu machen. 

Die Menſchen, die mich umgaben, ſahen dann auch 
nur dieſe damals wirklich in mir wachſende Unbehuͤlflich— 
keit; für ihre Utſachen hingegen hatten fie keinen Sinn, 
und noch weniger boten ſie mir auf irgend eine Art die 
Hand fir das Einzige, deſſen ich faͤhig geweſen wäre. 

Meine auffallende Unbehüͤlflichkeit und Unthaͤtigkeit für 
ſo vieles, das faſt allen andern Leuten ſehr leicht war, 
ſchien ihnen ein unumſtoͤßlicher Beweis, daß ich zu gar 
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nichts tuͤchtig und zu gar nichts brauchbar ſey, daß man 
mir folglich auch in meinem Lieblingsfach keine Handbie⸗ 
tung weder leiſten koͤnne noch leiſten ſolle. — Er zeige ſich 
fuͤr das Geringere tuͤchtig, ſo wollen wir ihm fuͤr das 
Groͤßere glauben; er rette ſein eigen Elend, ſo wollen wir 
ihm zutrauen, er vermoͤge etwas gegen das Elend des 
Volks; er ſtelle Proben auf von dem, was er ſucht. — 
Werden dieſe gerathen, ſo wird ihm dann ſicher weder Zu⸗ 
trauen noch Handbietung fehlen. — Man ſtelle ſich das 
Erſchuͤttern meiner empfindſamen Seele vor. Es war 
mir, die Leute riefen mir zu: ſteige vom Kreuze herab, 
ſo wollen wir dir glauben. Es war mein Schickſal — 
dieſes Todesurtheil uͤber meine Unbrauchbarkeit und uͤber 
meine Untauglichkeit war allgemein, ohne daß irgendwo 
eine pruͤfende Unterſuchung daruͤber vorhergieng, aber daß 
es eben die Aufſtellung dieſer Proben ſelbſt fen, wozu ich 
die erſte und vielleicht die einzige Handbietung beduͤrfe, 
daruͤber ſchluͤpfte meine Zeitwelt hinweg, wie ſie uͤber alles 
wegſchluͤpft, woran fie kein wahres Intereſſe nimmt und 
doch ein Scheinintereſſe vorſpiegelt. 

Gewiß iſt es indeſſen, wenn dieſe Proben dem in mir 
liegenden und meine ganze Kraft beſtimmenden Grund⸗ 
ſatze, den Armen und ſein Kind durch ſich ſelbſt, d. i., 
durch feine natürlichen Anlagen und Fertigkeiten und durch 
die nothwendigen Verhaͤltniſſe feines Daſeyns zu erziehen, 
gemaͤß und genugthuend haͤtten aufgeſtellt werden ſollen, 
ſo hätten ſie nur durch warme Theilnahme einer betraͤcht⸗ 
lichen Anzahl kraftvoller und wohlwollender Menſchen moͤg⸗ 
lich gemacht werden koͤnnen. 
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Lange, nur zu lange erwartete ich dieſe Theilnahme 
von meinem Zeitalter und von dem naͤhern Kreiſe, in dem 
ich lebte. Mit der ganzen Unbefangenheit eines noch un⸗ 
betrogenen kindlichen Sinnes glaubte ich, es koͤnne und 
werde nicht fehlen, ich werde Glauben und Handbietung 
fuͤr meine Zwecke finden. 

Ich hätte mir, in der Unbekanntheit mit den Welt, 
nicht träumen laſſen, daß, gerade indem die Menſchen um 
mich her Geld wie Steine wegwarfen, und ſich tauſend 
Muͤhſeligkeiten unterzogen, um in allen Winkeln die grau⸗ 
fen Gräber der Liebe, des Geradſinns und der Menſchen⸗ 
kraft zu uͤbertuͤnchen, nicht auch einige Broſamen dieſer 
Weltkraͤfte auf das Streben eines Menſchen herabfallen 
laſſen wurden, der nichts wollte, als Liebe, Geradſinn und 
Menſchenkraft aus den grauſen Gräbern des uͤbertuͤnchten 
und offenen Volkselendes zur Auferſtehung und ins Leben 
zu rufen, oder vielmehr, dieſes Uebertuͤnchen durch die 
Erweckung des Armen und Elenden zur Selbſthuͤlfe und 
Selbſtkraft in allem, was er für Nahrung, Unterhalt und 
Verſorgung fuͤr ſich und die Seinigen bedarf, als der 
menſchlichen Natur und Wuͤrde widerſprechend, wegfallen 
zu machen. 

Ich irrte mich an meinem Zeitalter und an meinen 
Umgebungen.) Ä 


) Anmerkung zur neuen Ausgabe. Ich erkannte in dieſem 
Zeitpunkte bey weitem noch nicht genug, daß ich mich in 
Rückſicht auf alle meine Beſtrebungen in jedem Fall am 
meiſten an mir ſelber irrte, und daß das Mißlingen der⸗ 


26 


Es lag tief im Geiſte meiner Erziehung, daß ich 
mich daran irren mußte; ich irrte mich an mir ſelber, 
wie an meinen Umgebungen. * 

Ich verdiente den Grad des Zutrauens nicht, den 
das Weſen meiner Unternehmung anſprach, genoß aber 
auch denjenigen nicht, den ich wirklich verdiente. 

Durch die Folgen dieſer Umſtaͤnde aller Mittel be⸗ 
raubt, den Zweck meines Lebens nach meinem Sinne 
thaͤtig zu befoͤrdern, that ich das Einzige, was noch da⸗ 
fuͤr in meiner Hand lag: ich legte die Gefuͤhle meines 
Herzens und die Erfahrung der Anſtrengungen für mei⸗ 
nen Zweck in Lienhard und Gertrud nieder. \ 

Das Bild, das ich vom Volke und von meinen Um» 
gebungen in Ruͤckſicht auf meinen Zweck aufgeſtellt hatte, 
gefiel als — Roman. 

Tauſende ſprachen aus: er kennt das Volk, es iſt 
wie er ſagt, und bedarf was er ſagt, und es waͤre wirk⸗ 
lich ſchoͤn, wenn viele Kinder Gertruden zu Müttern, 
viele Dörfer Arner zu Herren hatten, und viele Hum⸗ 


ſelben immer in Fehlern zu ſuchen war, die in mir ſelbſt 
lagen. Spätere traurige und bis in mein Greiſenalter fort⸗ 
dauernde Erfahrungen haben endlich das Gefühl meiner 
diesfälligen Schwächen zu einer gewiſſen Reifung und mich 
zu der tiefern Erkenntniß meiner ſelber gebracht, der ich 
das endliche gegenwärtige Gelingen einiger meiner Zwecke 
zu danken habe, indem dieſelben mir über die Mittel und 
Wege, durch welche es allein möglich iſt, mit einer ver⸗ 
nünftigen Hoffnung eines geſegneten Erfolgs meinen Zwek⸗ 
ken entgegen zu ſtreben, die Augen geöffnet. 
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mels ſolche Haͤnertraͤger — Uh! — Ah! — Uh! — ſchreyen 
hoͤren muͤßten. d 

Aber weiter ging die Wirkung des Buches nicht. 
Es war allgemein unabhangend von meinem Thun und 
meinem Streben ins Auge gefaßt, und an ſich ſelbſt un« 
. genugthuend, meine Zeitgenoſſen dahin zu erheben, wirk⸗ 
lich zu verſuchen, in dem Geiſte zu handeln, der, indem 
er ſich in Arner, Gertrud und Gluͤlphi ausſprach, viel⸗ 
ſeitige Anſichten und Mittel an die Hand gab, die 
zum Heile des Volks nicht nur gemalt, ſondern ausgeuͤbt 
werden ſollten. 

Es konnte dafuͤr nicht genugthuend ſeyn, wie ewig 
kein Buch, das nur ſagt und darſtellt was ſeyn ſollte, 
hiefuͤr genugthuend ſeyn wird. Es braucht unendlich mehr, 
etwas Gutes in der Welt durchzuſetzen, als daſſelbe blos 
wie einen Traum den Menſchen gemahlt vor ihre Augen 
zu ſtellen, daß ſie darob ſtaunen und ſein Bild ſchoͤn 
finden. 

Es wird dafuͤr erfordert, ſie dahin zu bringen, den 
Faden aufzufinden, an dem das ihnen vorgelegte Gute 
ſich ihres innern Lebens, ihrer Neigungen und ihres 
Strebens bemaͤchtigt, und ihnen gleichſam Auge, Hand, 
Zunge und alles, was an ihnen Kräfte aͤußert, in Be⸗ 
ſchlag nimmt. 

Das wollte ich, aber weder die Anſtrengungen mei⸗ 
ner kraftvollſten Jahre, noch der Nachhall derſelben, mein 
Schreiben, vermochte es, mir einen Wirkungskreis zu 
gewähren, von dem ausgehend ich mir dann durch Auf⸗ 
ſtellung von Thatſachen, die das Weſen meiner Grund⸗ 
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ſaͤtze ausgeſprochen und wirklich Vernunft, Liebe, Gerad⸗ 
ſinn und Kraft in einzelnen Verlaſſenen und Armen ges 
weckt hätten, Theilnahme und Mittel zur weitern Be⸗ 
treibung der erſten Angelegenheit meines Herzens hätte 
verſchaffen koͤnnen. 

Der groͤßte Theil meines Lebens verging in einem 
unruhigen, aber mich immer auf mein Vaterland beſchraͤn⸗ 
kenden Suchen eines ſolchen Wirkungskreiſes; — ich konn⸗ 
te ihn ſo lange nicht finden. 

Meine Umgebungen waren der Einfachheit und der 
Unſchuld meiner Geſichtspunkte entgegen. Der Wahn, 
durch Vielwiſſerey ein goldenes Zeitalter zu verſchaffen, 
hatte eben damals wie eine glaͤnzende Lufterſcheinung die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gerichtet, und die Welt 
von den, aus der Lage, der Noth und den Beduͤrfniſſen 
der Menſchennatur hervorgehenden Geſi chtspunkten in der 
Erziehung faſt gaͤnzlich abgelenkt. 

Beynahe alle Huͤlfsmittel der Erziehung und Bildung 
wurden in den Schulen und Buͤchern geſucht, und waren 
auf Bücher und Schulen berechnet. Das Leben, die haͤus. 
lichen und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, und die aus ihnen 
hervorgehenden Geſinnungen, Gewohnheiten, Vorſtellun⸗ 
gen und Maximen, die deſto tiefer auf den ganzen Men⸗ 
ſchen einwirken, je nothwendiger und bewußtloſer ſie von 
ihnen ergriffen und beſtimmt werden, blieben bepnahe 
völlig unbeachtet. Die Einſeitigkeit, mit der man den 
Menſchen durch ein buntes oberflaͤchliches Wiſſen ausbilden 
und ſeiner Beſtimmung entgegen fuͤhren wollte, brachte 
dann auch den Widerſpruch zwiſchen den oͤffentlichen gepro⸗ 
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digten Grundſaͤtzen und dem innern Geifte der allgemeinen 
Handlungsweiſe unmerklich aber nothwendig bis auf den 
hoͤchſten Punkt. g 

Mit dieſem Widerſpruche bemaͤchtigte ſich die frohſte 
Willkhr aller feſten und großen Grundſaͤtze der um die 
Menſchheit verdienteſten Maͤnner der Vorwelt. Der Menſch, 
das Individuum, die Darſtellung der Menſchheit in ihm, 
wurde aus den Augen verloren, und das Heiligſte der 
Menſchennatur, Convenienzen, Leidenſchaften, ſinnlichen 
Genäſſen und ſelbſtſuͤchtigen Zwecken aller Art untergeordnet. 

Es entſtand eine Zwiſchenepoche, die ſich nicht bloß 
durch Erlahmung aller Realkraͤfte der Menſchennatur, ſon⸗ 
dern auch durch ein verwirrtes und ſchwankendes Beneh⸗ 
men in allen Modetändeleyen auszeichnete; ein Zuſtand, 
der dadurch, daß ſich die Menſchheit in einer und eben 
derſelben Stunde vor dem Erwarmen, und vor dem Er— 
kalten ihrer Kräfte zugleich fuͤrchtete, nicht bloß den Fort⸗ 
ſchritt der menſchlichen Cultur ſtille ſtellen, ſondern die 
Menſchheit fuͤr die Erhaltung und das Daſeyn dieſer 
Kraͤfte ſelbſt beſorgt machen mußte; — ein Zuſtand, in 
dem die Menſchen unter der Laſt deſſen, was fie find und 
deſſen, was fie nicht find, auf die nehmliche Weiſe erlie⸗ 
gen, und deſſen Verderben der hoͤchſten Sanftheit und 
Liebe die Worte in den Mund legt: Ach daß du kalt oder 
warm waͤreſt ꝛc. In dieſem Zuſtande verging ein großer 
Theil meines Lebens, und ſo traurig es iſt, ſo wahr iſt 
es, die unfelige Epoche der allgemeinen Erſchuͤtterung, die 
die Revolutionsſtuͤrme über mein Vaterland brachten, war 
die Geburtsſtunde meines praktiſchen Daſeyns für die Rea⸗ 
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lifirung des großen Traumes meines Lebens. Aber mir 
fehlte jetzt die Kraft der Jugend und die Erfahrungen, 
die ich in meinem Fache beſeſſen haͤtte, wenn ich mich in 
fruͤhern Jahren wirklich praktiſch hätte damit beſchaͤftigen 
koͤnnen. Dennoch vermochte ich in meiner Hart“ a, was 
ich nicht ahndete, und ſetzte durch, was ich nicht glaubte, 
und ſo ungluͤcklich ich in meinem Leben in allem war, 
was dieſen Gegenſtand betraf, ſo gluͤcklich war ich von 
dem Augenblicke an, in dem ich einmal einen ſichern An⸗ 
fang der noͤthigen Mittel hatte, um mit einiger Kraft 
für die Ausführung meines Lebenszweckes thaͤtig wirken 
zu koͤnnen. | 

Das ungluͤckliche, zerſtoͤrte Stanz, und das Ver: 
haͤltniß, in das ich daſelbſt mit einer großen Anzahl all 
gemein verwahrloſeter und zum Theil verwilderter aber 
kraftvoller Natur- und Bergkinder kam, gab mir ein 
gluͤckliches Fundament, und, mitten unter aͤußern Hem⸗ 
mungen, Spielraum zu entſcheidenden Erfahrungen über 
den Umfang und den Grad der Kraͤfte, die im Kinde als 
Baſis ſeiner Bildung allgemein da ſind, und mit dieſem 
über das Weſen und den Umfang deſſen, was in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Volksbildung eben ſo moͤglich und ausfuͤhrbar 
iſt, als es Noth thut. 

Und als mein Bleiben in Stanz durch die Zufaͤlle 
des Kriegs unterbrochen war, und ich mich von neuem 
in die alte Ohnmacht meines Lebens zuruͤckgeſtuͤrzt glaub» 
te, fand ich in Burgdorf plotzlich für meinen Zweck vie 
der, was ich in Stanz verlor. 

Das Inſtitut, das ich daſelbſt zu errichten Gelegen⸗ 


ur 
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heit fand, öffnete mir einen großen Spielraum zur Auf⸗ 
findung und Organiſirung der weſentlichen Mittel einer 
naturgemaͤßen Erziehungsweiſe. 

Belebt durch dieſen Spielraum und die Erfahrun⸗ 
gen, die ich darin machte, wagte ich es, fruͤhe in dem 
Buche: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ den 
ganzen Umfang der Anſichten, Ahndungen und Hoffnun⸗ 
gen, die ſich in dieſem Zeitpunkte in mir entfalteten, dem 
Publikum vorzulegen. 

Der Eindruck, den dieſes Buch allgemein machte, 
erleichterte meinen Gang. Ein großes gewonnenes Zu— 
trauen ſtaͤrkte meinen Muth und erweiterte den Kreis 
meiner Thaͤtizkeit. Menſchen aller Art, die für das Er 
ziehungsweſen Intereſſe zeigten, draͤngten ſich zu mir; 
Erfahrungen haͤuften ſich auf Erfahrungen; und was da— 
mals nur noch Ahndung war, verwirklichte ſich und reifte 
zur unwiderſprechlichen Thatſache heran. Vorzüglich war 
ich darin gluͤcklich, daß ich daſelbſt Männer an meine 
Seite erhielt, die den Faden der Anfangspunkte meines 
Verſuches mit Einfachheit ergriffen und ſich an demſelben 
kraftvoll fuͤr meine Zwecke emporbildeten. 

Meine Stellung war mit jedem Tage mir ſelbſt und 
denen befriedigender, die mit mir zu gleichem Ziele Hand 
in Hand ſchlugen, und eignete fi) immer mehr die Mes 
ſultate meiner Bemuͤhungen für die Auffindung einer nas 
turgemaͤßen Erziehungsweiſe ihrer Vollendung naͤher zu 
bringen und die Mittel für dieſen Zweck dahin gedeihen 
zu machen, daß ſie nicht einzeln und abgeriſſen, ſondern 
in einem allgemeinen Zuſammenhang unter ſich ſelber da⸗ 
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ſtehen und in einer gegenfeitig in gleichem Verhaͤltniß eins 
greifenden Wirkung das Ganze der Menſchennatur in 
Anſpruch nehmen und die Kräfte derſelben als Kräfte ei- 
nes unzertrennten Ganzen harmoniſch ausbilden. Diefe 
Mittel nähern ſich nun wirklich immer mehr dem Punk⸗ 
te, durch den ſie ſich einerſeits an die Lagen und Be⸗ 
duͤrfniſſe eines wohlgeordneten häuslichen Lebens mit Si- 
cherheit anknuͤpfen, andrerſeits die weitern Fortſchritte in 
jeder wiſſenſchaftlichen Bildung auf eine allgemeine und 
ſolide Art begruͤnden. 

Sie gehen ſaͤmmtlich von den einfachſten Regungen 
des menſchlichen Daſeyns aus, und beruhen auf dem 
Zwecke, die urſpruͤnglichen Anfangspunkte aller menſchli⸗ 
chen Bildung aufzuſtellen, von denen aus, wenn ſie ein⸗ 
mal aufgefaßt ſind, weder Einſeitigkeit, noch Verwicklung, 
noch Ablenkung von dem wahren Pfade mehr Statt fin⸗ 
den kann. 

Sie laſſen das Kind in der ganzen Selbſtſtaͤndigkeit 
ſeines Weſens und legen weder etwas in daſſelbe hinein, 
das nicht in ihm iſt, noch dringen ſie den ihm einwoh⸗ 
nenden Anlagen und Kräften eine willkuͤhrlich erzwungene, 
auf einen einſeitigen Zweck berechnete Richtung auf. 

Sie erregen bey den Zoͤglingen Geiſtes und Herzens 
halber die lebendigſte innere Thaͤtigkeit, und geben dieſer 
Thaͤligkeit allen Spielraum ſich eben fo frey, nach den 
nothwendigen und ewigen Geſetzen des menſchlichen Geis 
ſtes und Herzens auszuſprechen, um dadurch ihr eigen: 
thämliches Weſen zu offenbaren. 

Sie ſind weſentlich nichts anders, als die Darſtellung 

dieſer 


33 
dieſer Thaͤtigkeit und dieſes innern Lebens ſelbſt, das fich 
in den Zoͤglingen auf die vielſeitigſte Weiſe regt und aus⸗ 
ſpricht. 

Darum aber machten ſie auch einerſeits den ſo laut 
angebrachten Einwurf: — man opfere die Kinder ſolchen 
Verſuchen auf — ſo ſchnell und ſo entſcheidend zu Schan⸗ 
den, und begruͤndeten andrerſeits die Wahrheit, das ge— 
meine Schulweſen und die darauf liegende Kultur Euro» 
pa's ſey ohne Fundament, und dieſes Fundament muͤſſe 
ihr nothwendig gegeben werden, wenn ſie dahin gelangen 
ſolle, das Volk und die Kinder Europa's zur Kraft der 
Weisheit und Liebe und zu einem in allen Verhaͤltniſſen bes 
friedigenden Daſeyn zu fuͤhren. 

Mit feſtem Bewußtſeyn deſſen, was wir wollten, und 
was wit ſollten, ſuchten wir mit Conzentrirung unſerer 
Kraͤfte ſichere und allgemeine Anfangspunkte zu unſerm 
Thun, und waren immer bemüht, am feſtgehaltenen Fa: 
den derſelben durch einen luͤckenloſen Stufengang zu dem, 
was wir wollten und ſollten, hinzuſchreiten. 

Dadurch war es auch, daß wir im Suchen dieſer 
Mittel und in ihrer Anwendung, unſerer Thaͤtigkeit freyen 
Spielraum geben konnten, ohne zu gefahren, gegen die 
ewigen Geſetze, denen die Natur, die Entwicklung unfers 
Geſchlechts unterworfen, anzuſtoßen. 

Damit iſt indeſſen gar nicht geſagt, daß wir im Laufe 
dieſer Verſuche durchaus nie und in nichts gefehlt haben. 
Im Gegentheil, es war allerdings zu Zeiten der Fall, daß 
ein auffallendes und unſere Erwartungen ſelbſt uͤbertreffen⸗ 
des Gelingen einiger dieſer Mittel uns dahin führte, die— 
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felben zu überwiegend und zu einfeitig zu gebrauchen, und 
dann unter diefen Umſtaͤnden, beſondere Unterrichtsfaͤcher, 
die für das Weſen der Entwicklung der Kräfte des Mens 
ſchen weniger wichtig ſind, aber in den Schulen allgemein 
und ausſchließlich betrieben werden, gegen Gebuͤhr und 
Ordnung fuͤr eine Weile an den Nagel zu haͤngen. 

Das nahende Reifen des Wichtigen und Nothwendigen 
minderte aber natürlich die Gewaltſamkeit, mit der wir 
dieſes Weſentliche und Nothwendige in ſeinem erſten Ent— 
keimen ergriffen und ergreifen mußten. Noch mehr, mit⸗ 
ten indem dieſes Reifen des Weſentlichen, was die Erzie⸗ 
hung fordert, das weniger Weſentliche derſelben bey un— 
ſerm Verfahren in das untergeordnete Verhaͤltniß brachte, 
in dem es in der Natur des Menſchen ſelbſt daſteht, gab 
es uns auch fuͤr dieſes neue Reize und Huͤlfsmittel und 
erleichterte ſeine alſo untergeordnete, aber nothwendige 
Betreibung, ſo daß wir jetzt neben den reinen Elementar- 
mitteln der Geiſtes- und Kunſtbildung, das Buchſtabiren, 
das Leſen, das Schreiben, die Grammatik, die Zifferrech⸗ 
nung ꝛc. mit fo vielem Eifer und fo gutem Erfolg betreis 
ben, als man es da betreibt, wo man fuͤr das erſte — 
die reine Elementarbildung — nichts und alles blos fuͤr 
das Aeußere, nur untergeordnet Weſentliche — fuͤr Leſen, 
Schreiben, Grammatik ꝛc. thut. 

Die ernſte Betreibung des Erſtern gab dem Letztern ei— 
nen Gehalt und einen Werth, den es ohne jenes nie haben 
kann und nie haben wird, indem die ohne die es Funda— 
ment für den Geiſt leeren und todten Formen des Leſens, 
Schreibens, Rechnens ꝛc. nicht nur Bedeutung und Leben 
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erhalten, ſondern auch als nothwendige Auffaſſungs- und 
Darſtellungsmittel der Geiſtesthaͤtigkeit ſowohl unter fi) 
ſelbſt, als mit der menſchlichen Natur in Harmonie ge— 
bracht werden, und ſich gleichſam von ſelbſt als Fertigkei— 
ten bey den Zoͤglingen von Stufe zu Stufe entwickeln. 

Die bisher erſchienenen Elementarbuͤcher ſtellen ein— 
zelne Richtungen dieſer geiſtigen Entwicklung in geordneten 
Reihenfolgen auf. Mit ihnen iſt aber das Gebiet der Geis 
ſtesbildung keines weges erſchoͤpft, und unſere fortgeſetzten 
Verſuche haben uns zu vielfachen Erweiterungen und zu 
neuen neben jenen aufgeſtellten Formen fortlaufenden Bil— 
dungs⸗ und Uebungsmitteln geführt, Durch jene iſt ins 
deſſen der Anfangspunkt und das unveraͤnderliche Geſetz 
der Fortbildung und Erweiterung dieſer Mittel unwider— 
ſprechlich gewonnen. Alle Verſuche, ſo viel ihrer auch 
noch ſtatt finden, find jetzt eigentlich nichts mehr, als naͤ— 
here Beſtimmung und vielſeitigere Anwendung des Unwi— 
derſprechlichen und Ewigen, das in den aufgeſtellten Furts 
damenten ſelber liegt. Dieß gilt beſonders in Hinſicht auf 
intellektuelle Entwicklung. Es iſt aber in Hinſicht auf ſitt⸗ 
liche und religiöfe nicht minder der Fall. 

Es iſt freylich wahr, daß in den bisher erſchienenen 
Elementarbuͤchern der Methode die Mittel der ſittlichen und 
religiöfen Bildung und ihre allgemeine Uebereinſtimmung 
mit dem Weſen derjenigen der intellektuellen, noch nicht 
beſtimmt ausgeſprochen und dargelegt ſind. Die Natur 
der Sache und die Eigenheit der Entſtehungsweiſe der Me— 
thode haben das Vorausgehen der Bearbeitung der intels 
lektuellen Mittel nothwendig gemacht; aber es herrſcht in 


— 


56 


meinem Inſtitute in Ruͤckſicht auf die ſittliche Führung der 
Kinder, ſo wie in Ruͤckſicht auf die Auffindung wichtiger 
und genugthuender Elementargrundſaͤtze fuͤr dieſe Fuͤhrung, 
eben die vereinigte und kraftvolle Thaͤtigkeit, die wir der 
intellektuellen Bildung ſchenken. Noch mehr, meine Er⸗ 
ziehungsverſuche gingen gleich anfangs aus der innigſten 
Ueberzeugung hervor, daß alle Bemuͤhungen fuͤr die in⸗ 
tellektuelle Fuͤhrung in ein Luftgebild ausarten, wenn das 
Heiligſte, das Hoͤchſte, das in der Menſchennatur iſt, nicht 
vor allem aus belebt, geſichert und aller aͤußern Verſtandes⸗ 
und Kunſtbildung zum unabaͤnderlichen Fundament ges 
legt iſt. 

Das, was wir in dieſer Ruͤckſicht thun, kann freilich 
nicht ſo ausfallen, wie das, was wir in intellektueller 
Hinſicht geleiſtet haben. 

Die wahre ſittliche Elementarbildung fuͤhrt vermoͤge 
ihres Weſens zum Fuͤhlen, Schweigen und Thun. 

Die Wahrheit einer gewiſſenhaften innern Stimmung, 
und die Kraft eines mit dieſer Stimmung harmonirenden 
Lebens, entfernen ſich ihrer Natur nach von jedem zerſtreu⸗ 
enden uͤberflͤͤßigen Worte. 

Die Rede der Sittlichkeit iſt im Allgemeinen: ja! ja! 
und nein! nein! und je wahrer und tiefer gegruͤndet ſie 
iſt, deſto mehr haͤlt ſie alles, was daruͤber iſt, als aus 
dem Boͤſen. 

Man kann die Kinder das geweckte Leben hoͤherer 
Gefuͤhle dem gemeinen Auge und Ohr des Neugierigen 
nicht vorweiſen und ausſprechen machen, wie man ſie die 
geweckten Kraͤfte ihres Geiſtes durch das Darlegen ihrer 
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Reſultate vorweiſen und ausſprechen machen kann. Man 
ſoll es nicht, und wo man es will, giebt man geradezu 
dadurch der reinen fittlichen und religioͤſen Stimmung in 
ihrem Weſen den Tod, und koͤmmt dadurch auf den Weg, 
anſtatt die Belebung des menſchlichen Geiſtes in der Wahr— 
heit, im Glauben und in der Liebe thatſaͤchlich und gruͤnd— 
lich zu befoͤrdern, ganz das Gegentheil zu erzielen, und in 
einer Richtung Maulbraucherey und Schriftgelehrienge— 
ſchwatz, in einer andern Richtung Kopfhaͤngerey, verkehrte, 
ſtarre, gegen das Tempelgewoͤlb und den Altar gerichtete 
Augen, Heucheley und alle Arten eines todten Formen— 
dienſtes und todter Formenuͤbungen dem wahren Gottes⸗ 
dienſt, dem wirklichen Leben im Geiſt der Wahrheit und 
der Liebe zu ſubſtituiren, und dieſen, das Hoͤchſte und 
Heiligſte ſubſtituirenden Armſeligkeiten einen Werth zu ges 
ben, der ihnen gar nicht gebührt und deren Anerkennung 
die weſentlichen Fundamente, beydes, des Aberglaubens 
und des Unglaubens mit gleichen Sinnlichkeits- und Selbſt⸗ 
ſuchtsreizen belebt, und dadurch geeignet iſt, unſer armes 
Geſchlecht den doppelten Folgen dieſer beyden, der Men— 
ſchennatur gleich verderblichen Verirrungen preis zu geben. 

Aber wenn man gleich das geweckte innere Leben hoͤ— 
herer Gefuͤhle in der Erziehung dem Auge des Neugieri— 
gen nicht vorweiſen kann, wie man in ihr das geweckte 
Leben des Geiſtes und der Kunſt durch ihre Reſultate vor— 
weiſen kann, ſo iſt dennoch wahr, es liegen im Weſen der 
Methode einfache und ſichere Wege zum Herzen des Men« 
ſchen, wie in demſelben einfache und ſichere Wege zu fei- 
nem Kopfe liegen. | 
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Unſere Erfahrung beſtaͤtigt dieſes täglich. Der Vor 
wurf gegen die Methode, als ſey ſie nur auf einſeitige Ver⸗ 
ſtandesbildung berechnet, weil die Elementarbuͤcher nur 
Form, Zahl und Sprache behandeln, beruht des nahen 
auf Mangel an Kenntniß ihrer Entſtehungsweiſe, eben fo 
wie des natürlichen und nothwendigen Umfangs ihres We— 
ſens. Jedes Elementarbuch der Geiſtesentwicklung muß 
feiner Natur nach nichts anders, als den Typus der menfch- 
lichen Geiſtesthaͤtigkeit ſelbſt, ſeines innern und nothwen— 
digen Handelns beim Denken und Erkennen darſtellen. 
Geht dieſe Geiſtesentwicklung ihrem Weſen nach davon 
aus, die Mutter und den Lehrer dahin zu bringen, das 
Kind als eine freye und höhere Natur anzuſehen und zu 
behandeln, fo wirkt fie auch an ſich ſittlich und religios. / 
Jede entwickelte Menſchenkraft iſt an ſich eine wahrhaft 
ſittliche Kraft. Meine Elementarbuͤcher der intellektuellen 
Entwicklung beruhen ganz auf dieſem Geſichtspunkt. Sie 
ſtellen einerſeits die freye felbftftändige Geiſteskraft der Zoͤg⸗ 
linge dar. Sie ſetzen andrerſeits die Mutter und den Leh— 
rer mit dem Kinde in ein reinſittliches und religioͤſes Vers 
haͤliniß. 

In meinem Buch der Muͤtter iſt unmittelbar und 
ausdruͤcklich auf dieſen Geſichtspunkt hingewieſen, und 
zwar ſowohl in den Winken an die Mutter uͤber ihre Stel— 
lung zum Kinde, als dadurch, daß dieſes Buch als Hülfs- 
mittel der Muttertreue und Sorgfalt den Muͤttern ganz 
eigentlich beſtimmt wurde. 

Damit find aber eigenthuͤmliche und ſelbſtſtaͤndige For: 
men der fittlichen und veligiofen Elementarbildung keines⸗ 
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wegs für überflüffig erklaͤrt. Vielmehr hat uns die Me⸗ 
thode ſelbſt zur Ahndung und zum Verſuche von geordne— 
ten Reihenfolgen einer ſolchen Entwicklung geführt, die, 
auf die ſittliche Freiheit und auf die religidſe Anlage des 
Kindes gebaut, daſſelbe zum Bewußtſeyn derſelben und zu 
einer ſittlichen und religiöfen Anſicht der Dinge erheben, — 
Formen, die im Gegenſatze derjenigen der Geiſtesentwick— 
lung die Natur feines ſittlichen und religidſen Fuͤhlens, 
Handelns und Glaubens in ihrem innern und nothwendi— 
gen Zuſammenhange darſtellen. Wie alſo die Kraft, die 
die Methode im Allgemeinen im Kinde entwickelt, auch die 
ſutlichen Triebe der Menſchennatur durch ſich ſelbſt noth— 
wendig mit in Anſpruch nimmt, ſo bildet ſie hinwieder ih— 
ren Zögling eben fo nothwendig fuͤr die Geſchaͤfte und Pflich⸗ 
ten des Lebens aus. 

Sie hat in Ruͤckſicht auf dieſes letzte, in Ruͤckſicht auf 
die Befriedigung ſeines Erdenlebens, die ſich der Menſch 
gewoͤhnlich nur durch die Vollendung ſeiner Berufskraft 
gewähret, das Eigene, daß fie ihn, von der Wiege an, an 
den ganzen Umfang ſeiner naͤchſten Verhaͤltniſſe und an 
die ganze Kraft feines haͤuslichen Seyns kettet, und an das 
Erwachen aller Kraͤfte ſeines Herzens und ſeines Geiſtes 
von dieſem Mittelpunkte ausgehen laͤßt. 

Sie bemaͤchtigt ſich der aufwachenden Menſchenkraͤfte 
weſentlich nach dem Maaß der häuslichen Beduͤrfniſſe und 
Lagen und bauet die Kräfte der Selbſthuͤlfe und des Em— 
porſtrebens auf das Fundament des lebendigen Bewußtſeyns 
von Gott gegebener Umgebungen und aus ihnen entſprin— 
gender Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe. Sie ſpricht zwar 
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den Mann, der unter einem Strohdache lebt, fuͤr dieſe 
Beduͤrfniſſe ſeiner Lage mit eben der Gewalt an, mit der 
ſie den Sohn des Fuͤrſten in ſeinem Pallaſte dafuͤr anſpricht, 
aber indem ſie dem Sohn des Staubes fuͤr ſeine Lage eben 
die Kraft giebt, zu der ſie den Sohn des blendenden Glan⸗ 
zes fuͤr die ſeinige erhebt, kettet ſie den einen ſowohl als den 
andern einfach und ſtark an die Wahrheit ſeiner nothwen⸗ 
digen Verhaͤltniſſe, und führt auch den Niederfien für die 
Befriedigung ſeiner Realbeduͤrfniſſe zu einem ſichern Ziele. 

Sie macht dem Kinde das Denken, Lieben und Han⸗ 
deln, ſie macht ihm das Beten und Arbeiten, ſie macht 
ihm das gemeinſchaftliche Zuſammenwirken des ganzen 
Umfangs der weſentlichen Kraͤfte der Menſchennatur ha⸗ 
bituell. 

Das Kind der Methode lebt gleichſam vom Morgen 
bis an den Abend im Forſchen und Erkennen von untruͤg⸗ 
lichen und über allen Zweifel erhabenen Wahrheitsverhaͤlt⸗ 
niſſen, und wird eben dadurch von allen truͤglichen Gruͤ⸗ 
bein und von allem anmaßenden, oberflaͤchlichen Schein⸗ 
und Wortweſen einer ſich — wiſſenſchaftlich nennenden 
Geiſtes⸗ und Herzens ⸗Verbildung entfernt, hingegen zu 
allem, was fuͤr ein ſolides Emporkommen nothwendig iſt, 
durch concentrirte Belebung aller ſeiner Anlagen fuͤr dieſes 
nothwendige in die Lage geſetzt, auf jeder Stelle, die die 
Vorſehung ihm angewieſen, ſich ſelbſt Mittel zu verſchaf⸗ 
fen, den Weg des Lebens unter ſeinen Mitmenſchen mit 
Liebe, Kraft und Segen zu wandeln, 
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Der gemeine Menſch kommt durch die beſtehenden Mit- 
tel der Erziehung ſo ſelten dahin, ſich in ſeiner Lage und 
fuͤr dieſelbe helfen zu koͤnnen. 

Und ungluͤcklicher Weiſe will er nicht einmal ſich ſel⸗ 
ber helfen, wenn er nicht auf den Punkt gebracht wird, 
auf welchem das Selbſtgefuͤhl in ihm geweckt wird, daß 
er es koͤn ne. 

So geht die Maſſe der Völker ohne Menſchlichkeit 
und ohne Befriedigung verloren, weil allenthalben das 
bey ihr verſaͤumt wird, was unumgaͤnglich nothwendig 
waͤre, ihr auf dieſen erſten Punkt zu helfen. So lange 
aber die Menſchheit nicht auf dieſem Punkte iſt, iſt ihr 
auch wirklich nicht zu helfen, d. i. ſie in dem Umfang 
der heiligen, ewigen Anſpruͤche der Menſchennatur zu be⸗ 
friedigen. 

An den Sumpf ſeines Verderbens thieriſch gewoͤhnt 
ſetzt das Volk immer ſeine ganze Kraft ſelber daran, die⸗ 
fen Sumpf um ſich her ewig zu erhalten, 

Kreuzige ihn! und gieb uns Barrabam los! iſt al— 
lenthalben fein Geſchrey gegen den Mann, der mit hör 
herm Sinn und mit Achtung fuͤr die Menſchennatur dem 
Verwahrloſeten Hand bieten will. 

Aber elender noch als dieſes Volk ſelbſt ſind die Wort⸗ 
fuͤhrer ſeines Verderbens, die dem Mann, der ſeinen von 
Menſchlichkeit entbloͤßten Zuſtand, und feinen Mangel an 
allem, wat das innere Heiligthum unſerer Natur an⸗ 
ſpricht, mit offenem Wahrheitsſinn und warmer Liebe ent⸗ 
ſchlehert — entgegenrufen: — das Volk bedarf keiner 
Huͤlfe, es bedarf keiner innern Erhebung: — was will 
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man ihm einen hoͤhern Sinn, Selbfigefühl und Kraft auf 
dringen, da es nach allem dieſem nicht das geringſte Bes 
duͤrfniß in ſi h ſelbſt fuͤhlt, und im Gegentheil noch Koth 
und Steine gegen den Mann aufhebt, der ihm zumuthen 
will, ſeine Tollheit mit Einſicht, ſeinen Muͤſſiggang mit 
Thätigkeit, feine Unordnung mit Ordnung, feine Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit mit ſtiller Weisheit, feine Selbſtſucht mit Auf: 
opferungskraft, — kurz den Sinn des Verderbens. diefer 
Welt und des rohen Ausdruckes dieſes Verderbens in feis 
nem Stande mit dem hoͤhern Sinne der wirklichen Ver⸗ 
edlung, die uns allein zu wahrer Beruhigung und zu ei⸗ 
nem mit der wahren Wuͤrde unſerer innern Menſchenna⸗ 
tur harmogiſchen Daſeyn erheben kann, umzutauſchen! 

Der Ruf der Welt, — laßt das Volk bleiben, wie 
es iſt, iſt das Wort der nehmlichen Erniedrigung mit 
dem Rufe des Volkes — kreuzige ihn! 

Und es iſt gewiß, wo der Weltmann gegen den 
Volksfreund das erſte ausſpricht, da kommt das Volk 
immer dahin, das zwehte gegen ihn auszuſprechen. 

Mitten indem alſo die feine und die niedere Welt, 
in ſo ferne ſie ſich als Maſſen ausſprechen, fuͤr eine der 
Natur des Menſchen gemaͤße, ihre beſſern Kräfte allge» 
mein weckende und ſichernde Erziehungsweiſe ſo viel als 
todt ſind, ſprechen dann hinwieder zahlloſe Individuen 
aus dieſen Maſſen ihr Gefuͤhl uͤber den unbefriedigenden 
Zuſtand des Erziehungsweſens, und das Beduͤrfniß in 
die Menſchennatur tief eingreifender und innig mit ihr 
uͤbereinſtimmender Maßregeln, laut aus. | 

Allenthalben ſieht und fühlt: die gute Mutter, der 
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gute Pfarrer und der gute Färft die Unzulaͤnglichkeit der 
beſtehenden Mittel, die Kinder des Landes fuͤr das, was 
ſie als Glieder der haͤuslichen Familie, als Glieder der 
chriſtlichen Vereinigung und als Buͤrger des Staats in 
ihren Lagen und Verhaͤltniſſen werden ſollten, mit der 
Menſchennatur uͤbereinſtimmend, und dieſe in allen ihren 
Anſpruͤchen befriedigend zu erziehen, und wuͤnſchten fuͤr 
ſich und ihre naͤhern Verhaͤltniſſe einen beſſern Zuſtand 
der Dinge. 

Ihrer ſind viele und in den meiſten von ihnen lebt 
ein großer Grad von Empfaͤnglichkeit für alles, was Gluͤck 
und Segen, Ruhe und Kraft in ihre Haͤuſer, in ihre 
Doͤrfer, ihre Staͤdte, kurz in den ganzen Umfang ihrer 
ungleichen Umgebungen hineinzubringen geeignet und ge— 
ſchickt iſt. 

Die Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche aller Haus vaͤter, aller 
geiſtlichen und weltlichen Vorgeſetzten und ſelber aller Fuͤr— 
ſten, die die Anſichten und Anſpruͤche des Reinen und 
Heiligen, das in ihrer eigenen Natur liegt, in ſich ſelbſt 
zum Bewußtſeyn erhoben und zu feſten Grundſaͤtzen aus— 
gebildet haben, ſprechen ſich hieruͤber laut, beſtimmt und 
allgemein aus. 

Sie ſtreben alle nach Mitteln, das Heil ihrer Kin— 
der, ihrer Heerden und ihrer Voͤlker von Zufall und Lau⸗ 
ne, von äußern Gluͤcksumſtaͤnden und von dem, was die 
Motten und der Roſt freſſen und wo Diebe nachgraben 
und ſtehlen koͤnnen, unabhaͤngig zu machen; nach Mit— 
teln, die die innere Selbſtſtaͤndigkeit der Menſchennatur 
in Anſpruch nehmen, und es in die Hand des Menſchen 
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legen, über die aͤußern Umſtaͤnde durch dieſe innere Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erhaben zu ſeyn, fie in ihrer Nothwendigkeit 
zu erkennen und ihnen durch dieſe Erkenntniß eben ſo 
frey zu gehorchen, als ſie da, wo ſie in ihrer Macht ſte⸗ 
hen, ihren hoͤhern Beduͤrfniſſen gemaͤß zu ordnen und zu 
leiten. 

Und wenn ich jetzt meine Verſuche in dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt in's Auge faſſe, ſo darf ich mit Ruhe und 
Beſtimmtheit ſagen: ſie ſind geeignet den Beſtrebungen 
und Wuͤnſchen der beſſern Menſchen hierüber zielfeitig an 
die Hand zu gehen. 

Ihre erſten Reſultate entkeimten aus Mitleiden fuͤr 
den Armen im Lande, fuͤr den ich Handbietung und 
Huͤlfe ſuchte, aber ſie ſind nicht in dem engen Kreiſe der 
beſondern Beduͤrfniſſe dieſer Klaſſe ſtehen geblieben. 

Meine Bemühungen, die Mittel, dem Armen Hands 
bietung zu leiſten, aus dem Weſen der Menſchennatur 
herauszuheben, führten mich bald auf Reſultate, die mir 
unwiderſprechlich bewieſen, daß das, was immer fuͤr den 
Armen und Elenden als wahrhaft bildend angeſehen wer— 
den kann, dieſes nur darum iſt, weil es ſich fuͤr das We⸗ 
ſen der Menſchennatur, und ohne Ruͤckſicht auf ſeinen 
Staud und feine Verhaͤltniſſe, allgemein als bildend er 
probet. 

Ich ſah bald, daß Armuth und Reichthum auf die 
zu erzielende, wahre Bildung des Menſchengeſchlechts kei⸗ 
nen, ſie in ihrem Weſen aͤndernden Einfluß weder haben 
koͤnnen, noch haben folfen, daß im Gegentheil hierinn das 
ewig Gleiche und Unveraͤnderliche in der Menſchennatur, 
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in jedem Fall nothwendig unabhaͤngend und getrennt von 
allem Zufaͤlligen und Aeußern, ins Auge gefaßt werden 
muͤſſe. 

Es lebte die innerſte Ueberzeugung in mir, der Menſch, 
der in Ruͤckſicht auf dieſes Letzte kraftvoll gebildet ift, 
lenke und leite das Zufällige feiner aͤußern Lage, fie möge 
ſeyn, welche ſie wolle, immer in Uebereinſtimmung mit 
dieſer in ihm entwickelten Kraft, nicht nur das, er brauche 
und benutze dieſes Aeußere zur Staͤrkung ſeiner innern 
Kraft und ihrer Anwendung und erhebe ſich ſelbſt dann, 
wenn die Grenzen ſeiner Kraft, ſeiner Einwirkung auf 
das Aeußere ſeiner Lage Schranken ſetzen, uͤber dieſes 
Aeuſſere empor, und lebe in Armuth und Leiden in ſich 
ſelbſt eben fo befriedigt, als er es im Gluͤcke und Wohls 
ſtand nur immer ſeyn koͤnnte. 

Dieſes Uebergewicht des Ewigen und Unveraͤnderli— 
chen über das Aeußere und Zufällige liegt von Gottes⸗ 
wegen im Weſen der Menſchennatur; deßwegen auch die 
beſondern Bildungsmittel irgend einer Menſchenklaſſe nothe 
wendig auf das Fundament einer der Ausuͤbung dieſer 
Mittel vorhergehenden Ergreifung und Bemaͤchtigung dies 
ſes Ewigen und Unveraͤnderlichen in den menſchlichen An— 
lagen und Kraͤften gebaut werden muͤſſen. Die beſondere 
Handbietung für einen jeden Stand muß blos als ein 
Zuſatz, als eine Folge und als eine rähere Beſtimmung 
der kraftvollen Handbietung der Menſchennatur angeſehen 
werden. 

Der Menſch muß in ſeinem Innern erhoben werden, 
wenn der Arme in ſeinem Aeußern erhoben werden ſoll, 
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und ohne daß du den Menſchen in feinem Innern erhe⸗ 
beſt, ſinkt ſelbſt der erſte Reiche bey allem Glanze ſeiner 
aͤuſſern Herrlichkeit unter den Zuſtand des innerlich wirk⸗ 
lich erhobenen Bettlers herab. | 

Ohne diefe innere Erhebung theilft du die Menſchen 
durch die Bildung der aͤußern Scheinkraft ihres Standes 
und ihrer Lage immer nur in ihierifch organiſirte, ſich 
ſelbſt nur feindlich entgegen wirkende Menſchentruppen 
und Standesheerden, wie die Thiere des Feldes in ſolche 
Truppen und Heerden ſich ewig befehdender Loͤwen, 
Fuͤchſe ꝛc. getheilt ſind. 

Es iſt ewig nur durch die Ausbildung des Unveraͤn⸗ 
derlichen, Weſentlichen und Hoͤhern der Menſchennatur 
moͤglich, die Wuͤnſche der edlern Menſchen aus allen Staͤn— 
den für das Heil ihres Geſchlechtes, ihrer Erfüllung naͤ⸗ 
her, und die Lagen der Hoͤhern mit den Beduͤrfniſſen der 
Niedern in wirkliche Uebereinſtimmung zu bringen, und 
in den Verhaͤltniſſen unſers Geſchlechts die frohe, wohlwol— 
lende, ſich gegenſeitig helfende und gegenſeitig dienende 
Stimmung mit Sicherheit zu erzeugen, in welcher der 
Arme den Reichen mit Wuͤrde, und der Reiche den Ar— 
men mit Theilnahme und Liebe ins Auge faßt. 

Es iſt dadurch allein moͤglich, den Armen dahin zu 
erheben, daß er neben dem Reichen mit einer gebildeten 
Kraft daſtehe, die im Stande iſt, das Intereſſe des Letz 
teren dahin zu reigen, daß er ſich ihm nähere und freywil⸗ 
lig und wahrhaft theilnehmend Hand biete. 

Unabhaͤngend von Stand und Lage muß eine wahr, 
haft gute Erziehungsweiſe von den unbedingten, ewigen 
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und allgemeinen Anlagen und Kräften der Menſchennatur 
ausgehen, und indem ſie dem Kinde des Mannes, der 
nicht hat, wo er ſein Haupt hinlegen kann, Anfangspunkte 
des richtigen Denkens, des zarten Fuͤhlens und des Frafts 
vollen geuͤbten Handelns eigen und geläufig macht, an des 
ren Faden es ſich ſelbſtſtaͤndig zur allgemeinen Entwicklung 
ſeiner Kraͤfte und Anlagen emporheben kann, muß ſie dem 
Kinde des Mannes, in deſſen Hand das Schickſal, das 
Brod, die Ehre und die Ruhe von Tauſenden hingelegt 
hat, — die nehmlichen Anfangspunkte an die Hand ges 
ben und es an eben denſelben zu allem hinfuͤhren, was 
die höchfte Ausbildung feiner Anlagen und Kräfte in feis 
nen Lagen und Umſtaͤnden bedarf und auſpricht. 

Nur in ſo fern ſie dieſes thut, erſcheint ſie als eine 
Kunſt, die in ihrem Weſen unerſchuͤtterlich gegruͤndet, den 
Forderungen der Natur und der Geſellſchaft an ſie mit 
Zuverlaͤſſigkeit zu entſprechen im Stande iſt. 

Die Möglichkeit aber, die Erziehungskunſt auf die. 
ſen Punkt zu erheben, ruht: Erſtens auf dem Daſeyn 
von Anſichten und Grundſaͤtzen, die das Selbſtſtaͤndige 
und Weſentliche der Menſchennatur in Rüͤckſicht auf die 
gegebenen Geſichtspunkte der Erziehung aufſtellen und aus⸗ 
ſprechen. 

Zweytens auf dem Daſeyn und der Organiſation ſpe⸗ 
cieller Erziehungs-, Bildungs- und Unterrichtsmittel, die 
von dieſen Anſichten und Grundſaͤtzen ausgehen und mit 
ihnen in Uebereinſtimmung gebracht ſind. 

Drittens auf dem Daſeyn beſonderer Anſtalten und 
Einrichtungen zur Bildung einer genugſamen Anzahl Men« 


* 
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ſchen, die, von dieſen Anſichten und Grundſaͤtzen belebt, 
die Mittel ſie auszuuͤben vollkommen in ihrer Gewalt haben. 

Das Buch — wie Gertrud ihre Kinder lehrt, war 
vor Jahren ein Verſuch, dem erſten von dieſen Geſichts— 
punkten ein Genuͤge zu leiſten. Gegenwärtig ſteht es in 
vielen Ruͤckſichten hinter dem Punkte, auf dem die An⸗ 
ſichten, Mittel und Erfahrungen der Methode ſeither ge— 
bracht worden ſind, zuruͤck. 

Ich bearbeite deshalb den Gegenſtand in Verbindung 
mit dieſen Erfahrungen und Fortſchritten von neuem. 

Eben ſo haben die bereits herausgekommenen Ele⸗ 
mentarmittel der Methode dem zweyten Geſichtspunkte zu 
entſprechen geſucht, und entſprechen ihm zum Theil wirk⸗ 
lich. Aber obgleich ſie in ihrem Weſen unveraͤnderlich 
und durch die Erfahrung bewaͤhrt daſtehen, ſo ſind ſie 
doch unverkennbar in der Anſtalt ſelbſt viel weiter gedie⸗ 
hen und die Bemühungen beydes — ſowohl den wirklich 
erſchienenen mehr Vielſeitigkeit und Umfaſſung zu geben, 
als auch die nicht beruͤhrten Fächer der Elementarbildung 
zu organiſiren und ihre Bekanntmachung zu beſchleunigen 
— werden mit anhaltendem Eifer fortgeſetzt. 

Dem dritten dieſer Gefihtspunfte waren die bisheri⸗ 
gen Erziehungsanſtalten zu Burgdorf, Muͤnchenbuchſee 
und Yverdun beſtimmt, die gegenwärtig an letzterm Orte 
in eine einzige vereinigt find, welche bey dem gluͤcklich⸗ 
ſten Fortgange und den froheſten Ausſichten ſich ihrem 
Ziele immer beſtimmter und umfaſſender naͤhert. Sie ge⸗ 
waͤhret auf der einen Seite den freyſten und weiteſten Spiel- 
raum als eine, nach unerſchuͤtterlichen Grundſaͤtzen organi⸗ 

ſirte, 
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ſirte, Experimentalſchule, die vorhandenen Luͤcken des 
Erziehungsweſens durch neue Verſuche und Beobachtun⸗ 
gen auszufuͤllen; ſie erprobet auf der andern Seite die 
aufgeſtellten Entwicklungsmittel und Formen durch Erfah; 
rung taͤglich. 

Fuͤr den ganzen Umfang meiner Erziehungszwecke 
kann jedoch dieſe Eine Anſtalt nicht genügen. Die befons 
dere nothwendige Ruͤckſicht auf die bürgerliche Beſtimmung 
und die daherigen Verhaͤltniſſe der Zoͤglinge fordert, außer 
der allgemeinen Entwicklung und Bildung überhaupt, eine 
vorzuͤgliche Richtung derſelben auf die Unterrichtsfaͤcher 
insbeſondere, und auf eine mehr wiſſenſchaftliche Aus bil⸗ 
dung. Allein eben ſo unentbehrlich nothwendig iſt auch 
noch einerſeits die Vorbereitung einer naturgemaͤßen Er⸗ 
ziehungs⸗ und Bildungsweiſe in den Haushaltungen, 
Huͤtten und Schulen des Volks, und andrerſeits eine 
durch fie bezweckte Handbietung für das Kind des Armen 
und Ungluͤcklichen, der feine Vater⸗ und Mutterpflichten 
zu erfüllen außer Stand geſetzt ift: 

Der gegenwärtige erſte Aufſatz dieſer Zeitſchrift iſt 
beſonders durch das Gefühl des Beduͤrfniſſes einer An⸗ 
fialt zur Erziehung armer Kinder veranlaßt wor: 
den, die, indem ſie im Allgemeinen mit Feſtigkeit auf 
das Fundament der Methode gegründet, den. 
noch mit beſonderer Sorgfalt der Eigenheiten Ned: 
nung tragen wurde, die aus dem Individuel⸗ 
ten der Lagen und Beduͤrfniſſe der Armen 
ſelber entſpringen; einer Anſtalt, welche, indem 
ſie den beruͤhrten zwey Geſichtspünkten ein 

Peſtalozzi's Werke XI. A 
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volles Genuͤge zu leiſten geeignet wäre, mir 
zugleich zur Einrichtung einer uͤber mein Grab 
hinauswirkenden Pflanzſchule von Menſchen 
helfen würde, die, indem fie im Geiſte der Me⸗ 
thode erzogen, ihr alles zu verdanken haͤt— 
ten, auch ihr größtes Gluͤck in der Reinerhal⸗ 
tung und Verbreitung derſelben ſuchen und 
finden wuͤrden. 


Ich werde am Ende dieſes Aufſatzes mehr uͤber die— 
fen Geſichtspunkt eintreten und meine Wuͤnſche darüber 
mit Freymuͤthigkeit aͤußern. 


Ehe ich jedoch über irgend einen Verſuch der Erzie⸗ 
hungsweiſe einer beſondern Volksklaſſe und namentlich 
derjenigen, welcher Hand zu bieten, mein Herz mich bis 
an mein Grab vorzuͤglich hinlenkt, eintreten kann, muß 
ich nothwendig vorher den Gegenſtand der Menſchenerzie— 
hung noch ausführliher und allgemeiner in Beziehung 
auf die oben berührten Geſichtspunkte ins Auge faſſen. 


Aber es iſt unmoͤglich, in einem Auffatz, wie der 
Gegenwaͤrtige, in das Detail derſelben hinein zu gehen, 
wie es nothwendig wäre und meine Anſichten und Beſtre⸗ 
bungen in ihrem ganzen Umfange begruͤndet und ausfuͤhr⸗ 
lich darzulegen. Ich begnuͤge mich daher in drey Abs 
ſchnitten: erſtens aus der neuen Bearbeitung der Anſich⸗ 
ten und Mittel meiner Methode einige Über dieſen Ges 
genſtand vorzuͤglich Licht gebende Stellen vorzulegen; 
zweytens einen Blick auf die Eigenſchaften, die jeder Er⸗ 
ziehungsverſuch haben ſoll, der auf allgemeinen Einfluß 
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Anſpruch macht, zu werfen; und endlich ein Wort über 
die Natur und den Umfang der aͤußern Maaßregeln, die 
einem ſolchen Perſuche, wenn er feinem Endzweck entſpre⸗ 
chen ſoll, nothwendig find, beyzufuͤgen. 


4 * 
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Erfier Abſchnitt. 


Ich waͤhle für den erſten Geſichtspunkt den Sten, 
Aten, sten, 6ten, 7ten und sten Brief aus dem über 
unſern Gegenſtand in Arbeit liegenden Manuſcripte. 


Dritter Brie 

Freund! Um aus der Erfahrung zu entſcheiden, 
worin das Weſen einer guten Erziehung beſtehe, mußt 
du den Menſchen in allem Treiben, in allem Wirken 
und in allen Leiden ſeines Lebens in's Auge faſſen und 
dich umſehen, wo er in allem ſeinem Treiben und allem 
ſeinem Wirken und in allem ſeinem Leiden unter ſeinen 
Mitmenſchen daſtehe und ſo ſey, wie er ſeyn ſolle. 

Wenn du das thuſt, und das Wort: das iſt ein 

Menſch, wie alle ſeyn ſollten, uͤber einen Mann 
ausſprechen hoͤrſt, der lebendig daſteht vor deinen Augen, 
und durch ſein Daſeyn noch auf den Geiſt und das Ge— 
muͤth derer wirkt, die von ihm zeugen, ſo zweifle noch 
an der Wahrheit dieſes Wortes. 

Aber wenn du dieſes Zeugniß auf ſeiner Grabſtaͤtte, 
im Angeſicht ſeines Sarges, im Anblick der um ihn her 
fließenden Thraͤnen weinender Kinder, weinender Greiſe 
und weinender Armen ausſprechen hoͤrſt — dann ſey dir 
dieſe Stimme heilig. 
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Zwar werden hier Tauſende ſagen: wir haben dieſe 
Stimme nie gehört, fie erſchallet nicht unter dem Men- 
ſchengeſchlechte! Auch wo einer iſt, der fie verdient, er⸗ 
ſchallet ſie nicht. 

Ich aber ſage: ſtirbt denn Niemand, uͤber den der 
Arme weint? — Stirbt denn niemand, von dem der 
Greis, der ihn kannte, die Wittwe, die ihn liebte, das 
Waislein, das ihn ehrte, und der Nachbar, der mit ihm 
in naͤheren Verhaͤltniſſen lebte, es an ſeinem Grabe mit 
Thraͤnen ausſpricht: hätte ich doch noch einen ſolchen Men— 
ſchen auf Erden — waͤren doch alle Menſchen wie er war! 

Du ſagſt: die Beſten, die Edelſten gehen verkannt 
und oft noch verlaͤſtert ins Grab. 

Freund! Mitten in ihrer Verkennung, mitten in ihe 
rer Verlaͤſterung weinen die, ſo ſie naͤher kannten, um 
ſie, und ſprechen laut aus: waͤren doch die, die ſie 
nicht kannten, die fie laͤſtern, — was die von ihnen Miß⸗ 
kannten und Verlaͤſterten waren. 

Aber gehe vor dieſen voruͤber, — wer verlaͤumdet, 
wer verlaͤſtert ins Grab ſinkt, iſt nicht der Mann, auf 
den ich dich hinweiſe, — wer gut und edel lebte und doch 
verlaͤſtert ins Grab ſinkt, der trat außer die Bahn des ges 
meinen Lebens und kaͤmpfte einen Kampf, darin die Mens 
ſchennatur zwiſchen den Freuden der hoͤchſten Erhebung 
und den Leiden der haͤrteſten Anſtoͤße herumgetrieben und 
in ſich ſelbſt ſchwankend, kein Beiſpiel eines ſichern und 
gewoͤhnlichen Ganges zu unſerer Erhebung mehr ſeyn kann. 

Ich weiſe dich nicht auf dieſe — gehe vor ihnen 
vorüber, 
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Es leben und ſterben Menſchen, die das Zeugniß: 
ſie waren Menſchen, wie wir alle ſeyn ſollten, — ohne ſo 
unglöͤcklich, wie dieſe geweſen zu ſehn — ohne Verlaͤum⸗ 
dung und ohne Verlaͤſterung mit ſich ins Grab tragen. 

Aber ſuche ſie nicht im Getuͤmmel der Welt, ſuche 
fie in ſtillen friedlichen Hütten. 

Nicht daß nicht auch Menſchen mitten in dieſem Ge- 
tümmel und ſelbſt in den erſten Höhen der Welt mit dieſem 
Zeugniß ins Grab finfen, — aber das Gewühl ihrer Um, 
gebungen truͤbet die Reinheit ihres menſchlichen Daſeyns 
im Tode und den Ausdruck der Wahrheit ihres Zuſammen⸗ 
hanges mit dem Menſchengeſchlechte, wie ſie die Reinheit 
ihres menſchlichen Daſeyns und den Ausdruck ihres Zuſam— 
menhanges mit dem Menſchengeſchlechte i in ihrem en ge⸗ 
truͤbet hat. 

Freplich iſt auch in den niedern Hätten der Mann el. 
ten, über den das Volk, das ihn kennet, dieſes Zeugniß 
ausſpricht. Aber wenn du ihn da ſucheſt und durch die in» 
nere Stimmung deiner ſelbſt geeignet biſt, ihn da zu erfen- 
nen, ſo wirſt du ihn gewiß finden, du wirſt das Wort, 
das war ein Mann, das war ein Weib, wie alle ſeyn 
ſollten, an vielen Stellen mehr, als du je ahnden kannſt, 
ausſprechen hoͤren. 

Glaube ihm dann, es wird dich nicht irre fuͤhren, es 
fuͤhrt dich auf die ſichere Spur, was du an deinem Kinde 
thun ſollſt, wenn du willſt, daß das Volk hinter ſeinem 
Grabe dieſes heilige Wort auch uͤber daſſelbe ausſpreche. 

Aber ſtehe nicht hier ſtille. Wende dich an den Altes 
ſten und zuverläſſigſten Mann unter denen, die dieſes 
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Wort ausſprechen, und frage ihn, was denn eigentlich das 
ſeye, was das Volk an dem Manne ruͤhme, uͤber den es 
dieſes Zeugniß ausſpricht? 

Es fehlt nicht, er wird dir antworten: Es war ein 
Mann, auf den man Kopfs, Herzens und 
Pflichts halber unbedingt zaͤhlen konnte. 

Es fehlt nicht, er wird Dir antworten: Dieſer 
Bus zeugte in allem, worüber er urtheilte, 
in allem, wozu er rieth und in allem, was er 
unternahm, einen gefunden und geuͤbten Ber 
ſtand, ein feſtes, kraftvolles, jeder Empor 
hebung und jeder Anſtrengung faͤhiges, wohl. 
wollendes Herz und eine Gewandtheit und 

Ausharrung in ſeinem Thun, die ihm den Er⸗ 
folg deſſen, was er wollte, in jedem Falle fis 
cherte. 

Ueber den einſeitigen Mann, der nur in einem Fache 
des menſchlichen Rechtthuns vorzuͤgliche Kraft zeigte, wirſt 
du das Wort: es war ein Mann wie alle ſehn ſollten, 
vom ſchlichten Menſchenſinne nicht ausſprechen hoͤren. 

Nein, er wird dieſes Wort nicht von dem Manne aus— 
ſprechen, der bey der größten Geiſtesbildung, ſelbſt bey 
einem faſt uͤbermenſchlichen Scharfblick, der Selbſtſucht 

ſeines ſchwaͤchern Herzens unterliegend, ohne Liebe und 
ohne Theilnahme unter den Leidenden ſeines Geſchlechtes 
dahin lebte. 

Bekannte und Nachbarn werden dieſes Wort nie von 
dem Manne ausſprechen, der zwar mit einem Engelsher— 
zen und m t hoher Aufopferungskraft an den Leiden feis 
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ner Mitmenſchen Theil nahm, aber fih in den Mitteln 
irrte, oder das ungeſchickt in die Hand nahm, womit er 
ſeine Theilnahme und ſeine Aufopferungskraft ſelbſt denen 
zeigen wollte, die er am meiſten liebte. | 

Eben fo wenig wirft du es von einem Manne hoͤren, 
der im Treiben ſeines Berufes ein Muſter der Kunſt, der 
Treue und des Fleißes war, dabeh aber der Aufmerkſa 
keit, der Treue und des Fleißes, die er andern Be 
den in feinen Verhaͤltniſſen ſchuldig iſt, mangelte oder uns 
genuͤgſam, unfreundlich und ſelbſtſuͤchtig, ohne Endzwecke 
der Weisheit und der Liebe nur Schaͤtze ſammelte. 

Der einfache Sinn der unverdorbenen Menſchennatur 
wird dieſes geweihte Wort nur von dem Manne ausſpre— 
chen, bey dem Einſicht, Kraft und Willen fuͤr das Gute 
ſich im Ebenmaaß vereinigte, von dem Manne, der die 
zum Weſen der Menſchheit gehörigen Geſinnungen und 
Kräfte in allen Beruhrungspunkten und Verhäͤltniſſen ſei⸗ 
nes aͤußern Daſeyns und ſeinem dießfaͤlligen Thun und 
Wandel vollendet und harmoniſch darſtellt. 

Wer das Beſte, das Edelſte, das er that und das er 
ſuchte, nicht in dieſer Vollendung, nicht in dieſer Harmonie 
in ſich ſelbſt trägt, und dennoch mit irgend einer Kraft des 
Guten uͤber ſeine Nachbaren und Dorfgenoſſen emporragte 
und darin ausgezeichnet und verdienſtvoll, aber einſeitig 
lebte, an deſſen Grabſtaͤtte wird der ſchlichte Mann im 
Lande nur ſagen, er war ein guter Kopf, er hatte ein gu⸗ 
tes Herz, er zeichnete ſich in ſeinem Berufe aus; — aber 
er wird nicht ſagen — es follten alle Menſchen ſeyn wie 
er war. | | 
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Wenn du dann aber dieſes große Zeugniß wirklich hoͤ⸗ 
reſt, fo begnuͤge dich nicht, blos zu wiſſen, was dieſer 
Mann war. — Forſche dann weiter; wie iſt er dahin gekom⸗ 
men, zu ſeyn was er war? — und der Greis, der mit 
ihm ſeine Jugend durchlebte, wird dir in hundert Faͤllen 
gegen einen antworten: Vater und Mutter, hausliche Um: 
gebungen und Verhaͤltniſſe weckten und naͤhrten in ihm 
vielſeitig die Kraͤfte und Neigungen zu allem Guten, das 
ihn durch ſein Leben auszeichnete. Geſellſchaft und Vater⸗ 
land erweiterten ihm vielſeitig den Kreis der Ausübung 
dieſes Guten, und ein frommer Glaube an Gott und Ewig— 
keit hoben ihn in der Ausuͤbung deſſelben uͤber ſich ſelbſt, 
über fein haͤusliches Verhaͤltniß, über fein Vaterland, über 
die Welt und alle ihre Selbſtſucht zu der hohen Aufopfe— 
rungskraft fuͤr Wahrheit und Recht, durch die er aller 

Menſchen Herzen gewann, empor. 

Und hoͤrteſt du ihn ſelbſt — koͤnnte er noch auf ſeiner 
Grabſtaͤtte in der Demuth, die er liebte, in der Demuth, 
die die erſte Kraft ſeines Lebens war, Gott danken fuͤr 
ſeine Fuͤhrung, wie er ihm lebend dafuͤr dankte, er wuͤrde 
Dir ſagen: 

„das Weſen der Bildung, die er genoſſen, beſtehe 
darin, daß er nicht Kopfs- daß er nicht Herzens- und daß 
er nicht Berufshalber allein und uͤberwiegend gereizt und 
angetrieben, ſondern in allen drei Stuͤcken gleich wohl und 
übereinſtimmend beforgt und geführt worden ſey. Er wuͤr— 
de die Umſtaͤnde erzaͤhlen, durch die ſein Herz zu einem 
hoͤhern Willen erhoben, und ſeinem Geiſte und ſeiner Hand 
jede Anſtrengung zum Ziele ſeines Lebens erleichtert wurde. 
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Er würde dir ſagen, wie jede feiner Anſtrengungen durch 
die Harmonie einer allſeitigen guten, den Beduͤrfniſſen ſei⸗ 
nes ganzen Weſens entſprechenden Verſorgung auf ihn zus 
ruͤckwirkte, wie feine Thaͤtigkeit und Anſtrengung ſich in 
dieſer Harmonie ſpiegelte, wie ſie ihm eben dadurch zum 

| Segen geworden und immer mehr ihn zum Dank und zur 
Liebe gegen Gott und die Menſchen emporhob, wie dieſer 
Dank und dieſe Liebe den Segen ſeines Lebens immer er⸗ 
hoͤhte, und es ihm mit jedem Tag leichter machte, zu thun, 
was er mußte und durch das Thun deſſen, was er mußte, 
zu werden — was er ſollte.“ 


* 
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Pier ter Brie, 


Freund! Das Zeugniß des ſchlichten Menſchenſinnes 
an der Grabſtaͤtte des Edlen: er war ein Menſch, wie alle 
ſeyn ſollten, hat ganz gewiß das hohe Bewußtſeyn, der 
Menſch iſt ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes und hat nur in ſo 
weit einen ihn in ſich ſelbſt und in ſeinen Umgebungen be— 
friedigenden Werth, in ſo fern er als ein ſelches in allen 
Berhältniffen iſt, was er ſeyn ſoll, zu feinem Fundamente. 

Und wenn der tiefere Forſcher der Menſchennatur das 
Wort ausſpricht: der Menſch muß in ſeiner Bildung, 
wenn man ihn nicht durch dieſelbe ſchlechter machen will, 
als er ohne Einmiſchung irgend einer Art kuͤnſtlicher Bil— 
dungsmittel hätte werden konnen, als ein ſelbſtſtaͤndiges 
Ganzes ins Auge gefaßt und behandelt, er muß fo gebil- 
det werden, daß alle innere weſentliche Elemente und Trieb— 
federn ſeiner Natur harmoniſch angeregt, und in allem, 
was er iſt, und zu allem, was er thut, zugleich und ge⸗ 
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meinſam wirkſam gemacht werden, fo denkt er bey dieſem 
Wort im We entlichen nichts anders, als was der ſchlichte 
Menſchenſinn jeden braven Mann fuͤhlen macht, der beym 
Grabe eines Edeln ausſpricht: Er war ein Mann, wie wir 
alle ſeyn ſollten. 

Jeder tiefere Forſcher der Menſchennatur muß am 
Ende dahin kommen, zu erkennen, daß die Bildung des 
Menſchen kein anderes Ziel hat, als die harmoniſche Ent— 
wicklung der Kraͤfte und Anlagen, deren gemeinſames 
Beheinanderſeyn aus ihm ſelbſt von Gotteswegen ein heilig 
zuſammengeflochtenes Ganzes ausmacht; er muß am Ende 
ſeines Forſchens immer dahin kommen, einzuſehen: — 

Der Menſch iſt nur dann, was er ſehn ſoll, 
wenn er dahin kommt, daß die, denen er das 
Leben dankt, die, ſo ihr Leben ihm danken, 
eben ſo wie die, die entferntere Bande des 
Schickſals ihm an die Seite gegeben — ſeine 
Nachbaren, ſeine Dorfs- und Vaterlandsge— 
noſſen, und vorzüglich die Verlaſſenen, die 
Nothleidenden und Unterdruͤckten unter ih— 
nen, — ihm das Zeugniß gegeben: er war ein 
Mann, auf den man Kopfs-, Herzens- und 
Berufshalber zaͤhlen konnte; er zeigte in al— 
lem, woruͤber er urtheilte, einen geſunden 
Verſtand, in allem, wozu er rieth, was er un— 
ternahm und wozu er half, einen kraftvollen, 
jeder Anſtrengung und jeder Ausharrung faͤ— 
higen Charakter, und in jedem Begegniß, das 
fein Herz anſprach, einen un beſtech lichen Ge⸗ 
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radſinn, eine allgemeine wohlwollende Liebe, 
und einen zu jeder weiſen Aufopferung faͤhi— 
gen, hoͤhern Sinn; und indem al ſo die Reſul⸗ 
tate feines geuͤbten Verſtand es, feines hoͤhern 
Sinnes und ſeiner gebildeten Thatkraft in 
dem ganzen Umfange ſeines Wirkungskrei⸗ 
ſes ſich wechſelſeitig durchdrangen, mußte al 
les, was er that, nothwendig ihn ſelbſt und 
alle ſeine Verhaͤltniſſe befriedigen und er 
dadurch als ein Menſch, wie allen ſeyn folk 
ten, anerkannt und als ein ſolcher geſchaͤtzt 
und geliebt werden. 

Der Mann aber, der ſein Kind zu dieſem Ziele der 
Vollendung feiner ſelbſt erheben will, — ſet er ein tiefer 
Forſcher der Menſchennatur oder ein ſchlichter Mann im 
Lande, deſſen ganzes Denken an ſeinem Thun, wie die 
Frucht des Baumes an ihrem Aſte haͤngt, bluͤhet und rei— 
fet, — der Mann, der aus ſeinem Kinde machen will, 
was es ſeiner Natur gemaͤß werden kann und werden ſoll, 
muß ſich vor allem aus fragen: was liegt, erſtens, i m 
Kinde ſelbſt, und zweytens, in feinen nothwen⸗ 
digen Umgebungen und Verhaͤltniſſen, das die 
Natur für die Bildung aller Menſchen benutzt und wo⸗ 
durch fie aller dießfaͤlligen Kunſt ein ſicheres Fundament 
und eine ſichere Richtſchnur vorweiſt und an die Hand giebt? 

Die Beantwortung der zweyten Frage aber hängt durch⸗ 
aus von der Beantwortung der erſten ab, und es iſt nur 
durch ihre genugthuende Anmerkung und Aaſtoſung mög- 
lich, die zwegte zu beantworten. Beyde zuſammen ins 
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Auge gefaßt, iſt offenbar, daß Anlagen zum Kühlen, Den- 
ken und Thun im Kind ſelber, und Reitz zum Denken 
außer ihm der ganze Umfang alles deſſen ſind, was die 
Natur benutzt, um den Menſchen alſo ſeiner Natur gemaͤß 
zu bilden, und was ſie hinwieder zu dieſem Endzweck der 
Kunſt als ein ſicheres Fundament und eine untruͤgliche 
Richtſchnur vorweiſt und an die Hand giebt. 

Vom Gefuͤhl, von der Thaͤtigkeit und von den Rei⸗ 
zen zu beyden iſt alles ausgegangen, was der Menſch an 
Kraͤften und die Menſchheit an Ausbildungsfortſchritten 
unſers Geſchlechts im ganzen Umfang feiner Kultur vors 
weist; und das Leben des Menſchen und ſeines Geſchlechts 
im Allgemeinen betrachtet iſt nichts anders, als eine im— 
merwaͤhrende Aeußerung und ein gemeinſchaftlicher Wechſel 
des Fuͤhlens, des Thuns und der Reize zu beyden. Wenn 
man dann aber den ganzen Umfang des Fuͤhlens, des 
Thuns und der Reize zu beyden ins Auge faßt, ſo faͤllt es 
auf, das Heilige, das Gute, das Bildende, 
das den Menſchen zur harmoniſchen Vollen⸗ 
dung Fuͤhrende von allem dieſem, geht von 
einem allgemeinen Mittelpunkt aus, und die— 
fer ordnet, leitet, belebt und beſchraͤnkt daſ— 
felbe nach einem höͤhern Sinne des innern 
Heiligthums unferer Natur. 

Und nun iſt unwiderſprechlich im ganzen Umfang der 
menſchlichen Gefühle das Gefuͤhl der Liebe im Kinde 
dasjenige Gefuͤhl, das das Weſen des hoͤhern Sinnes der 
Menſchennatur allein rein ausſpricht und der Mittelpunkt 
iſt, von dem alles uͤbrige Fuͤhlen geordnet, geleitet, belebt 
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und beſchraͤnkt werden muß, um ſich mit dem hoͤhern 
Sinne unferer Natur in feinem ganzen Umfang in Har⸗ ü 
monie zu erhalten. 

Hinwieder iſt ebenfalls im ganzen Umfang des menſch⸗ 
lichen Thuns die Geiſtesthaͤtigkeit, die, indem 
ſie in und mit Liebe in unſerer Natur ent⸗ 
quillt, das Weſen dieſes hoͤhern Sinnes rein 
ausſpricht, diejenige Thaͤtigkeit, von der alles übrige 
Thun des Menſchen geleitet, geordnet, belebt und be: 
ſchraͤnkt werden muß, wenn es eine harmoniſche und 
vollendete Entwicklung der Anlagen unſerer Natur und 
dadurch ihre wirkliche und untruͤgliche Veredlung bezwek⸗ 
ken ſoll. 

Liebe und eine mit Liebe im Kinde entquellende 
Geiſtesthaͤtigkeit find alſo offenbar der gemeinſchaft⸗ 
liche poſitive und unveraͤnderliche Anfangspunkt, von wel⸗ 
chem die Entwicklung aller Anlagen zu unſerer Veredlung 
ausgeht und ausgehen muß. 

Es it durchaus keine Moͤglichkeit denkbar, aus dem 
Kinde des Menſchen auf dieſer Welt das zu machen, was 
es werden und ſeyn ſoll, um unter ſeinen Mitmenſchen 
als ein edles, ‚feinen Lagen und Verhaͤltniſſen genugthu⸗ 
endes, in ſich ſelbſt befriedigtes Weſen zu erſcheinen, die 
nicht von der Sorgfalt ausgehen ſollte, Liebe und eine 
ſein geſammtes Daſeyn umfaſſende Geiſtesthaͤtigkeit in ihm 
allgemein zu entwickeln und beyde in ic in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen. 

Der Menſch als ein, ſich über die Anſpruͤche der 
Sinnlichkeit zu erheben, faͤhiges und zu erheben verpflich⸗ 
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tetes Weſen, findet die Mittel, ſeiner Beſtimmung ein 
Genuͤge leiſten zu koͤnnen, in nichts anderm als in dieſer 
Uebereinſtimmung ſeiner Liebe und ſeiner Thaͤtigkeit. 

Es iſt aber auch für dieſe Erhebung zu feiner Be- 
ſtimmung und zu feiner Pflicht fo unbedingt und fo volle 
endet organifirt als die Tendenz zu dieſer Erhebung ſelbſt 
vollkommen human, das iſt, von Liebe ausgehend, auf 
Thaͤtigkeit ruhend und mit Freyheit gepaart iſt. 


Fuͤnfter Brief. 


So wie die Organiſation unſerer Natur für die Er, 
hebung unferer ſelbſt zur Liebe und zur Thaͤtigkeit, un⸗ 
ſerm Weſen und unſrer Beſtimmung genugthuend, in uns 
ſelbſt liegt, alſo liegt auch in den nothwendigen von Gott 
ſelbſt geordneten Umgebungen und Verhaͤltniſſen des Kin⸗ 
des eine erhabene Organiſation vielſeitiger dem Weſen 
unſerer Natur und unſerer Beſtimmung genugthuender 
aͤußerer Reize, Antriebe und Belebungsmittel der in uns 
liegenden allgemeinen Urkraft unſerer Selbſtveredlung durch 
Liebe und Thaͤtigkeit. 

Und fo wie das Heilige, das unſere Natur Erhebens 
de, das uns ſelbſt unſerer Vollendung Naͤherbringende in 
allem unſerm Fuͤhlen und in allem unſerm Thun, von 
dem Gefuͤhle der Liebe und von einem aus der hoͤhern 
Thaͤtigkeit unſerer geiſtigen Natur entquellenden Bewußt⸗ 
ſeyn, als von dem unabaͤnderlichen Mittelpunkt aller Ver⸗ 
edlungsmittel unſers Weſens ausgeht — eben ſo geht das 
Heilige, das Erhebende, das unſre Natur Vervollkom⸗ 
mende des Einfiuſſes der Reize aller Umgebungen und 
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aller Verhaͤltniſſe des Kindes für feine Liebe und feine 
Thaͤtigkeit, von ſeinen Eltern und von ſeinen 
Verhaͤltniſſen zu ihnen als von dem Mittelpunkte 
aus, durch deſſen belebten Zuſammenhang mit allen ſei⸗ 
nen uͤbrigen Umgebungen und Verhaͤltniſſen dieſe letztern 
ihm in Ruͤckſicht ihres Einfluſſes auf ſeine Bildung fuͤr 
Liebe und Thaͤtigkeit etwas ganz Anderes, etwas weit 
Höheres und etwas weit Edleres werden muͤſſen, als fie 
ihm ohne dieſen Zuſammenhang nie geworden waͤren, und 
nie hätten werden konnen. 

Alles, was das Kind an Leib und Seele gedeihen 
machen ſoll, geht, wie es innerlich vom Kind ſelbſt aus⸗ 
geht, aͤußerlich von Vater: und Mutter» Sorgfalt aus, 
hangt durch tauſend Beruͤhrungspunkte mit ihr zuſammen, 
und iſt weſentlich von ihr unzertrennlich und abhaͤngig. 

Darum muß auch alles, was je als tüchtig angeſe⸗ 
hen werden ſoll, den moͤglichen Fall des Mangels der 
Sorgfalt wirklicher Eltern zu erſetzen, in den Geiſt dieſer 
Sorgfalt hinuͤber getragen und kuͤnſtlich zu dem gemacht 
werden, was es in der Wahrheit nicht iſt. 

Wenn auch Vater und Mutter, ſey es moraliſch, 
geiſtig oder phyſiſch, dem Kinde mangeln, fo muß ihm 
der Vater- und Mutterſinn in der Erziehung, wenn es 
durch denſelben zur Menſchlichkeit erhoben werden ſoll, in 
ſeinem Weſen nicht mangeln, er muß ihm durch alle Mit⸗ 
tel kirchlich oder buͤrgerlich fuͤr ſeine Erziehung gegeben 
werden; geſchieht das nicht, fo mangelt dem armen, ver⸗ 
mwaisten Geſchoͤpf, trotz aller Schulen, die ihm offen fie- 
ben und trotz aller Brod- und Kleiderhuͤlfe, die es erhaͤlt, 

das 
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das erſte äuffere Fundament feiner Bildung zur Menſch⸗ 
lichkeit. 

Aber fo wie dieſer da iſt, fo wie das Kind die Sorg 
falt genießt, die eine nothwendige Folge dieſes Sinnes iſt, 
komme ſie dann im Fall der Noth auch vom fremdeſten 
Manne her, ſo iſt der Eindruck, den das Kind genießt, 
der Eindruck der Liebe, in dem ein, ſein ganzes Weſen 
in Anſpruch nehmender Reitz zur Gegenliebe, zum Dank, 
zum Vertrauen und zu aller innern und aͤuſſern Thaͤtigkeit 
liegt, zu der dieſe Reitze die hoͤhern Anlagen unſerer Natut 
hinzubringen vermögen: 

So iſt dieſer Eindruck geeignet, den phyſtſchen und mo⸗ 
taliſchen Mangel twürklicher Eltern dem Kinde in Abſicht 
auf das Beduͤrfniß der weſentlichen Bildungsmittel zur 
Menſchlichkeit, wenigſtens bis auf einen gewiſſen Punkt zu 
erſetzen; durch das Heilige det Vater- und Mutter Sorg⸗ 
falt erhebt ſich der ganze Umfang der Umgebungen des Kin⸗ 
des uͤber den Tod ihres bloß phyſiſchen Einfluſſes auf ſein 
ſinnliches Daſehn zu Mitteln der Befriedigung der Geiſtes⸗ 
und Herzens⸗Bedüͤrfniſfe eines hoͤhern menſchlichen Lebens. 

Jeder Biſſen Brod, den das Kind ißt, wird — wenn 
die liebende Mutter ihn ihm in die Hand giebt, — für 
ſeine Bildung zür Liebe und Thaͤtigkeit etwas ganz ande: 
tes, als wenn es dieſen Biſſen auf der Straße findet, oder 
von freinder Hand empfängt. 

Der Strumpf, den ſie ihm vor ſeinen Augen ſtrickt, 
iſt ihm für feine Bildung zur Liebe und Thaͤtigkeit etwas 


ganz anderes als ein Strumpf, den es auf dem Markte 
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kauft, oder ſonſt anzieht, ohne zu wiſſen, woher er in 
ſeine Hand gelangt. "Aa 

Der Eindruck der Mutterliebe, der dem Kinde irgend 
einen Genuß bereitet, iſt der Eindruck eines unvergaͤng⸗ 
lichen hoͤhern innern Lebens, er iſt der Eindruck eines, 
das ganze Seyn des Kindes in Anſpruch nehmenden Rei⸗ 
zes zur Gegenliebe, zum Dank, zum Vertrauen und zu 
aller innern und aͤußern Thaͤtigkeit, zu der die durch die⸗ 
ſen Reiz geweckten Anlagen unſerer Natur uns zu * 
ben vermoͤgen. 

Daraus erhellet, warum das haͤusliche Leben als das 
einzige von Gott ſelbſt gegebene aͤußere Fundament der 
wahren menſchlichen Bildung angeſehen werden muß. 

In ihm allein liegt der ganze Umfang der Reize, 
der Beweggruͤnde und ſelbſt der Noth und des Zwanges, 
durch welches die Natur die Anlagen unſers Geſchlechtes 
als goͤttliche Gewalthaberin in uns entwickelt und ge⸗ 
gruͤndet. 

Das Band des haͤuslichen Lebens iſt in ſeinem Weſen 
ein Band der Liebe, und dadurch, das von Gott gege⸗ 
bene Weckungsmittel aller Thaͤtigkeit für Liebe. 

In ſeiner Reinheit iſt dieſes Leben das Hoͤchſte, das 
Erhabenſte, was fuͤr die Erziehung unſers Geſchlechts 
auch nur gedacht und getraͤumt werden kann. 

Es iſt unbedingt wahr: wo Liebe und Thaͤtigkeit fuͤr 
Liebe im haͤuslichen Kreiſe wahrhaft ſtatt finden, da darf 
man zum voraus ausſprechen, ſeine Erziehung kann im 
Weſentlichen beynahe nicht mehr fehlen; das Kind muß, 
es kann beinahe nicht anders als gut werden. Der Er⸗ 
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folg feiner Erziehung iſt in dieſer Ruͤckſicht beynahe noth⸗ 
wendig, und man darf beynahe mit Beſtimmtheit aus⸗ 
ſprechen, wo immer das Kind des Menſchen nicht wohl⸗ 
wollend, nicht kraftvoll und thaͤtig erſcheint, da liegt ganz 
gewiß die Schuld darin, daß feine Liebe und feine Thaͤ— 
tigkeit für Liebe im häuslichen Leben nicht, wie fie ſoll— 
ten, Nahrung und Leitung gefunden. Wo immer das 
Kind des Menſchen dieſes rein findet, da wird es gewiß 
gut und gewiß kraftvoll. 

Es kann nicht anders. Indem das Kind im Heilige 
thume dieſes Lebens täglich und ſtuͤndlich mit aller Wonne 
der Liebe beſorgt wird, lebt es in dieſem Kreiſe mitten 
in — jeden Augenblick auf daſſelbe zuſtroͤmenden Reizen 
zur Liebe, und indem es an der Hand dieſer Liebe ge⸗ 
fuͤhrt, dann allmaͤhlich fuͤr die Mitwirkung zu ſeiner eig— 
nen Verſorgung felbfithätig wird und zugleich anfängt, 
auch Vater und Mutter in dem, was ſie beduͤrfen und 
wuͤnſchen, durch ſeine Selbſtthaͤtigkeit an die Hand zu 
gehen, findet es in ſeiner alſo geweckten Liebe Antrieb zu 
jeder ihm wahrhaft dienlichen Thaͤtigkeit, und hinwieder 
in ſeiner Thaͤtigkeit Befriedigung ſeiner Liebe fuͤr jedes 
Verhaͤltniß, in dem es ſteht. 

Alſo ſchmelzen ſich im haͤuslichen Leben Arbeit und 
Liebe, Gehorſam und Anſtrengung, Dank und Fleiß gleich 
ſam in einander und werden durch ihren gegenſeitigen 
Einfluß auf einander, gegenſeitig wahrhaft und ſtark. 

Der Menſch, der liebt, ſcheut für das, was ei liebt, 
keine Anſtrengung, und die Liebe, die Arbeitet, fuͤhrt 
durch die innere und aͤußere Thaͤtigkeit, die fie belebt 
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und zu einer mit ihr harmoniſchen Geiſteskraft und zu einer 
unbedingten Fertigkeit, Geiſt und Herz in allem Thun des 
Lebens darzuſtellen, und alſo alles das, was Einſicht und 
Liebe ihm als das Ziel ſeines Strebens vorſetzen, auch 
aͤußerlich auszuführen und zu erreichen. 

Freylich aber ſetzt die Sicherheit einer ſolchen, der 
Menſchennatur durch den Einfluß des haͤuslichen Lebens 
genugthuenden Bildung in jedem Fall einen Vater und 
eine Mutter voraus, die das Heiligthum der Liebe und der 
aus ihr entquellenden, höher, menſchlichen Thaͤtigkeit le⸗ 
bendig in ſich ſelbſt tragen. Sie ſetzt einen Vater und eine 
Mutter voraus, die das Verhaͤltniß ihrer Stellung gegen 
ihr Kind von den Verhaͤltniſſen aller ihrer Übrigen Stellun⸗ 
gen gegen die Welt und alles deſſen, was darinnen iſt, feſt 
zu ſondern und das erſte in ſich ſelbſt unbedingt uͤber alle 
uͤbrigen zu erheben im Stande ſind. Sie ſetzt Eltern vor⸗ 
aus, denen die Welt in der That und in der Wahrheit 
nichts iſt gegen ihr Kind. Sie ſetzt Menſchen voraus, die, 
ſitzen ſie auf dem Throne oder wohnen ſie in niedern Huͤt⸗ 
ten, — alle Anſpruͤche der Welt, inſofern fie den Anſpruͤ⸗ 
chen ihres Kindes fuͤr alles, was ſein Heil iſt, in dem 
Wege ſtehen, fuͤr nichts achten; Menſchen, die, im Be⸗ 
wußtſeyn ihrer innern Kraft, das hohe Wort in ſich ſelbſt 
wahr fuͤhlen: „Könnte ich die ganze Welt gewinnen, 
litte aber Schaden an meinem Kinde, was wuͤrde ich mit 
allem dem zum Gegenwerthe fuͤr daſſelbe beſitzen“? 

Es ſetzt Eltern voraus, die ſich dahin erheben, aller 
Umgebungen des Kindes ſich ſo weit zu bemeiſtern, um 
mit Sicherheit verhuͤten zu koͤnnen, daß dieſe keinen, der 
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Liebe und der aus ihr entquellenden Thatkraft entgegenftes 
henden und beyde zerſtoͤrenden Einfluß haben, — die im 
Gegentheil im Stande find, alle Reize zur Liebe und That: 
kraft, die in den beſondern Verhaͤltniſſen und Stellungen 
eines jeden Kindes liegen, aufzuſuchen, feſtzuhalten und 
wo fie ſich immer befinden, in aller ihrer Segensfülle für 
daſſelbe ans Licht zu ziehen, — und dieſes auch ſelbſt da, 
wo ſie vor der Menge und der Gewalt der Unheiligen, die 
fie umſchweben, ſich zuruͤckziehend und verbergend, in ih 
rer hohen Stille nur dem reinen Herzen ſichtbar vorliegen. 
Alſo Mann der Liebe, der du die Veredlung deines 
Geſchlechts wuͤnſcheſt und ſucheſt, lebeſt du auf einem 
Throne oder in einer niedern Huͤtte — was Noth 
thut, deinem Geſchlechte zu helfen, find Väter und Muͤt⸗ 
ter, die den Kindern ſeyn wollen und ihnen ſeyn koͤnnen, 
was ſie ihnen ſeyn ſollen. | 
Umſonſt liegt dir die Veredlung deines Geſchlechts 
am Herzen, wenn du die Fundamente derſelben nicht hier 
ſucheſt, ſie ſind nur hier, du findeſt ſie ſonſt nirgends. 
Das Buch der innern Menſchennatur liegt fuͤr ihr 
Kind nur dem reinen Vater» und Mutterſinn offen vor 
Augen. Der heilige Ausdruck der reinern und edlern Ge- 
fühle und Kräfte, die in dieſem Buche mit dem Flammen⸗ 
griffel des Schoͤpfers ſelbſt eingepraͤgt find, iſt der be- 
ſtimmte ewig ſich gleiche Ausdruck der ihrem Sinne und 
ihren Verhaͤliniſſen eignen Gefühle und ihrer von diefem 
Sinne und von dieſen Verhaͤltniſſen geweckten und gebilde⸗ 
ten Kraͤfte. 
Es iſt das Leben, es iſt die Seele ihres elterlichen 
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Seyns ſelber, die Wonne zu ſehen, die in dem Auge ih⸗ 
res Kindes ſtrahlt, wenn ſein Herz von Liebe uͤberfließt. 
Es iſt Drang und Wonne ihres elterlichen Seyns und Quelle 
hoher innerer Beruhigung, die Ruhe zu ſehen, die auf ſei⸗ 
ner Stirne und auf ſeinen Lippen ſchwebt, wenn es in 
ihrem Arme oder auf ihrem Schooße innig zufrieden in 
Gefuͤhlen des Vertrauens lebt, deren Sinn es noch nicht 
ahndet. — Sie fuͤhlen ſich ſelig, wenn ſie im Auge des 
Kindes den Himmel des Danks und der Anhaͤnglichkeit er⸗ 
kennen, in welchem es ſich verliert und ſtumm wird, in⸗ 
dem es tauſendfach ausdruͤckt, daß Niemand und Nichts 
auf der Erde die Empfindungen in ihm aufregte, die Va⸗ 
ter und Mutter in ihm aufregen. 8 
Das Heiligſte ihrer Kraͤfte wird rege und lebendig, 
wenn ſie die Unſchuld ihres liebenden Kindes, wie durch 
eine innere Gewalt getrieben, das froh und gerne thun und 
froh und gerne meiden ſehen, was es ihnen nur an den 
Augen anſieht, das ſie gerne gethan oder vermieden haͤtten. 
Es erhebt ihr Innerſtes, die Wonne der Liebe, den 
Himmel des Dankes, die Ruhe des Vertrauens, und die 
Unſchuld der in Anhaͤnglichkeit und Gehorſam entwickelten 
Kraͤfte als das Heiligthum Gottes zu erkennen, das in ih⸗ 
rem Kinde lebt und deſſen Leben und Gedeihen ihnen als 
das Produkt einer hoͤhern Menſchlichkeit ſeelerhebend am 
Herzen liegt als das Leben und Gedeihen ſeines Leibes. 
Mit dieſen Gejühlen belebt muß ſie ihr Vater⸗ und 
Mutterherz, es kann nicht anders, mit einer unwiderſteh⸗ 
lichen Gewalt antreiben, jeden Augenblick ihrem Kinde 
ganz und recht zu ſeyn, was ſie ihm ganz und recht ſeyn 
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ſollen, und jeden Augenblick ganz und vollends zu meiden, 
was ganz und feſt vermieden werden muß, um dieſes Heis 
ligthum Gottes rein in ihrem Kinde zu erhalten und in ale 
len Theilen ſeiner Kraft wachſen und gedeihen zu machen. 
0 Umhuͤllt von dem unreinen Boden der Welt ſproſſet 
dieſes Heiligthum aus dem Innerſten ſeines Weſens her⸗ 
vor; es bedarf, wie die zarteſte Pflanze im Boden der 
Erde, Waͤrme, Nahrung, Schutz und ſchonende Wartung 
und findet dieſes alles in der ae und Liebe des Vaters 
und Mutterſinnes. 

Und wenn es dir dann gelingt und das innere Leben 
eines heiligen Sinnes durch die wartende, ſchuͤtzende, hel— 
| fende Thatkraft deiner väterlichen und mütterlichen Treue 
ſich dann in der Unſchuld deines Kindes bewegt, rege wird, 
und waͤchſet und reifet zum vollen Ausdruck der Liebe und 
Kraft, und es dann liebend und handelnd als der Abglanz 
deiner ſelbſt vor dir daſteht und als dein Kind fuͤhlt, 
wuͤnſcht und handelt, wie du als Kind Gottes fuͤhlſt, wuͤn⸗ 
ſcheſt und handelſt — Vater und Mutter — was ud dann 
deine Kraft? 

Sie iſt eine goͤttliche Kraft, alles Edle und Gute, das 
in der Menſchennatur liegt, in deinem Kinde durch die heis 
lige Tugend deiner Wartung und Pflege ſich entwickeln zu 
machen und zu ſeiner Reifung zu bringen. Sie iſt eine 
goͤttliche Kraft auch die, dem Heiligen unſerer Entwicklung 
ſo noͤthigen, aber ihr auch ſo leicht uͤbermaͤchtig und zer⸗ 
flörend werdenden Sinnlichkeit von ihrem Erwachen an 
mit Weisheit zu leiten und mit Feſtigkeit in Schranken zu 
halten. Du vermagſt dann in deiner Kraft das Groͤßte, 
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das die vollendete Erziehungskunſt ſich zum Ziele fetzt, — 
du vermagſt es, den Ablenkungen ſeiner Natur von Un⸗ 
ſchuld und Wahrheit mit geſichertem Erfolg zu widerſtehen, 
ohne dadurch ſeine Liebe zu verlieren und ſeine ger 
trauliche Offenheit zu untergraben. 

Je feſter ſich die Gewalt deiner Liebe ſeinem Serthum 
und feinem Verderben entgegenſtemmt, deſto mehr gewinnſt 
du das Heilige ſeines Vertrauens und ketteſt das Reinſte 
ſeines Herzens noch mehr an dich. Du erweckeſt ſogar 
durch dein Thun im beginnenden Streit der ſinnlichen Nas 
tur mit ſeinem beſſern Selbſt Augenblicke der Unſchuld, in 
denen die Ueberzeugung, die Strenge deines Widerſtandes 
wolle mit der Sanftheit deiner Güte Eins und eben Dafs 
ſelbe, ſein ganzes Innerſtes in Bewegung ſetzt, mit eben 
dieſer Strenge in ſich ſelbſt ſich allem dem zu widerſetzen, 
dem Du dich widerſetzeſt und alle Gewalt anzuwenden, dei⸗ 
ne Kraͤfte für feine Veredlung zu den feinigen zu machen. 

Und nun hingeriſſen von dem Bilde des gereinigten 
und vetedelten Vater und Mutter⸗Sinnes und der heili⸗ 
gen Kraft, den Einfluß ihrer Stellung auf die Bildung ih⸗ 
res Kindes ganz auf alles das zu gruͤnden, was von Got⸗ 
teswegen und nothwendig als unabaͤnderliches Fundament 
dieſer Bildung angeſehen werden muß, und hingegen ſich 
uͤber alles das zu erheben und alles das zu entfernen, was 
immer dieſem Fundament in den Umgebungen und Ver⸗ 
haͤllniſſen der Welt, wäre es an ſich auch noch fo anzie⸗ 
hend, verfaͤnglich und hinreißend, entgegenſteht, — hin⸗ 
geriſſen von dem Bilde der hohen Kraft des Vaters und 
der Mutter, die fi alſo unverwirrt und unabgelenkt auf 
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dieſem ſchmalen, aber einzigen Weg, der ihr Kind zum 
hoͤhern Leben feiner Natur hinfuͤhrt, durch alle Hinderniſſe 
ſiegend durchſchlagen — ſehe ich mich umringt von einer 
Welt, wo ich diefen Vater und dieſe Mutter weit und breit 
fonſt ſuche. 

Die Welt, wie ſie in ihrem, der Sinnlichkeit und 
Selbſtſucht dahingegebenen Sinne wirklich iſt, liegt fü 
ſchwer, ſo druͤckend und ſo allgemein auf dem Menſchen 
wider das innere, goͤttliche Weſen ſeiner Natur und wider 
ſein Leben in Wahrheit und Liebe. Auch der Vater und 
die Mutter find Genoſſen diefer Welt. Es iſt auch in ih» 
nen, es iſt in dem Vater und in der Mutter, es iſt in 
deinen Umgebungen, in der Noth und in den Genuͤſſen ſei⸗ 
ner Verhaͤltniſſe, in der Haͤrte und in der Schwulſt der 
Formen der buͤrgerlichen Bande und ihrem — der wirklis 
chen Veredlung der Menſchennatur immer gefährlicher wer» 
denden — Raffinement allenthalben ſo viel Geiſt und Herz 
verwirrender, Liebe toͤdtender, Kraft erſtickender und Ges 
fuͤhl entheiligender Widerſpruch, Anſtoß und Gewalt gegen 
das hoͤhere Weſen, auf welchem die Erzielung des hohen 
Zweckes der Bildung des Kindes ruht, daß man ſich uͤber 
die immer ſteigende Entfernung des lebenden Geſchlechts 
von der Bahn, die zu dieſem Ziele fuͤhrt, nicht verwundern 
muß, wohl aber daruͤber, daß es der Macht dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde nicht ganz unterlegen, ſondern das Streben nach 
innerer Erhebung in ſich ſelber erhalten und mitten unter 
allen ſeinen Verirrungen und ſeiner Schwaͤche immer noch 
Liebe und Thaͤtigkeit in der Liebe als das einzige Mittel ſei⸗ 
ner Erhebung anerkennt. 90 
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Dieſes Streben und dieſes Anerkennen' der einzigen 
wahren Fundamente der Bildung unſers Geſchlechts kann 
und wird ſich ewig nie in unſerer Natur verlieren. Sie, 
dieſe Natur, muͤßte ſich eher ſelbſt in uns verlieren. 

Die beſten und edelſten Menſchen werden ewig, und 
in allen Verhaͤltniſſen, leben fie auf dem Throne oder in 
den Huͤtten des Staubes, die Fundamente ihres Edelſinnes 
und ihrer innern Hoͤhe nur in der Wahrheit ihres Vater⸗ 
und Mutterſinnes anerkennen, und was ſich in der Erzie⸗ 
hung unſers Geſchlechts immer als probhaͤltig und genug⸗ 
thuend erzeigen wird, das wird ewig und unabaͤnderlich 
mit dem heiligen Weſen dieſes vaͤterlichen und muͤtterlichen 
Sinnes zuſammenhangen; es wird auch dann und auch da 
noch mit ihm zuſammenhangen, wenn und wo dieſer Sinn 
vom Troß einer verdorbenen Welt auch noch ſo ſehr be— 
engt, auch noch fo ſehr alles Reizes und alles Glanzes be⸗ 
raubt, und im Gegentheil dem unwuͤrdigſten Spott und 
der unwuͤrdigſten Erniedrigung Preis gegeben wird. 

Indeſſen erſchwert das Verderben eines fo ungluͤckli⸗ 
chen, lieber, weisheit- und kraftloſen Geiſtes der Zeit 
nicht bloß die Moͤglichkeit, den Segen dieſes Sinnes unter 
den Menſchen allgemein zu machen, ſondern es beengt, 
verwirrt und mißleitet ſelbſt die einzelnen Privatbemuͤhun⸗ 
gen des haͤuslichen Lebens der Edelſten und Beſten zu die⸗ 
ſem Ziele. 7 


Sechster Brief. 


Außer den Eltern und den nothwendigen Verhaͤltniſſen 
zu ihnen iſt dem Kinde offenbar ſein eigen Geſchlecht, die 
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ganze Maffe der Weſen, die mit ihm ſelbſt und mit ſei⸗ 
nen Eltern von einer und eben derſelben Natur ſind, und 
der ganze Umfang der Verhaͤltniſſe, durch die dieſe mit 
ihm in Beruͤhrung kommen, das Erſte und Vorzuͤglichſte 
in der Welt, das ihm fuͤr die Entwicklung ſeiner Liebe 
und ſeiner Thaͤtigkeit an die Hand zu gehen gegeben iſt. 

Die Verhaͤltniſſe mit feinem Geſchlechte find bey je— 
dem Kinde von der Wiege an ausgedehnt und vielſeitig 
und die Beruͤhrungs-Punkte derſelben greifen mit jedem 
Tage tiefer in ſein ganzes Weſen ein. So wie es Kind 
ſeiner Eltern iſt, iſt es Bruder oder Schweſter ſeiner Ge— 
ſchwiſter, es iſt den Menſchen verwandt, die ihm ver— 
wandt ſind, es iſt Nachbars Kind von denen, die ſeiner 
Eltern Nachbar ſind, Ortsgenoſſe der Stadt, des Dorfes, 
in dem ſelne Eltern wohnen u. ſ. w. 

Indeſſen iſt ſich das Kind feiner Verhaͤllniſſe frey— 
5 lich bei weitem nicht ſo geſchwind bewußt, als es in 
wirklichem Zuſammenhang mit ihnen ſteht, und durch 
dieſelben beruͤhrt wird. 

Auch iſt der Eindruck dieſer Verhaͤltniſſe für das King 
in der Stufenfolge feiner Entwicklung weſentlich verſchie— 
den. Anfaͤnglich erſchienen ihm die Menſchen um es ber 
vorzuͤglich nach ihrem Einfluß auf die Befriedigung ſeiner 
Beduͤrfniſſe. Sie muͤſſen ihm in dieſem Zeitpunkt alſo 
erſcheinen. 

Die Beduͤrfniſſe des Saͤuglings und die Natur feiner 
Umgebungen rufen dieſem Geſichtspunkte nothwendig. 
Seine Unmuͤndigkeit fodert von allen Seiten her Huͤlfe, 
ober auch ſucht ihm jedermann, der ihm nahe kommt, 
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dieſe zu geben. Vater und Mutter, und wer immer vor 
ſeiner Wiege erſcheint, erfcheint nur da um es zu erquik⸗ 
ken. Wer ihm immer nahe tritt, der beſchaͤftigt ſich mit 
ihm, der dient ihm, hilft ihm, und erfreut es. 

So lernt das Kind in dieſem Zeitpunkte die Men⸗ 
ſchen um ſich her nur als erfreuende, ihm helfende und 
dienende Weſen erkennen. Es kennt kein anderes Verhaͤlt⸗ 
niß zu ſeinem Geſchlecht, als nur dieſes einzige. 

Aber der Zuſtand dieſer beſchraͤnkten kindlichen An⸗ 
ſicht kann nicht bleiben. Die Urſachen derſelben ſind 
ſchnell voruͤbergehend, ſie muß es alſo auch ſeyn. 

Das Kind muß die Menſchheit und die Verhaͤltniſſe, 
in die es mit derſelben zu ſtehen kommt, vielſeitiger, es 
muß ſie wahrhaft in's Auge faſſen, es muß im Menſchen 
alles kennen lernen, was es von ihm zu hoffen, zu er⸗ 
warten und zu fuͤrchten hat. 

Die Natur fuͤhrt unſer Geſchlecht nie einſeitig und 
ſteht der Erkenntniß der Wahrheit nie durch Beſchraͤnkun⸗ 
gen im Wege, an denen ſie weſentlich ſelbſt Schuld iſt. 
ie, die das unmuͤndige Kind durch dieſe erſte Anſicht 
ſeiner Verhaͤltniſſe zu ſeinem Geſchlechte wie eine gute 
Mutter beruhigt, arbeitet nun bald, wie ein weiſer Va⸗ 
ter, daſſelbe durch die Erweiterung ſeiner Anſichten dieſer 
Verhaͤltniſſe fuͤr eine feſte und ſichere Benutzung derſelben 
zu bilden und zu ſtaͤrken, das Kind faßt jetzt allmaͤhlig 
die Menſchen auch getrennt von den Verhaͤltniſſen, in 
denen ſie vorzuͤglich gegen ihre Unmuͤndigkeit und Unbe⸗ 
huͤlflichkeit ſtanden, in's Auge. 

Wenn es in Jakob und in Hans bis jetzt nur ihm 
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dienende, ihm helfende und mit ihm ſpielende Menſchen 
erkannte, ſo faͤngt es jetzt allmaͤhlich an, in Jakob den 
Bruder ſeines Vaters und in Hans den Knecht deſſelben 
zu erkennen. Es faͤngt an einen Unterſchied zu machen 
zwiſchen der alten Frau, die Vater und Mutter als Groß⸗ 
mutter ehren, und der alten Nachbarin, die bey ihnen 
Huͤlfe und Troſt ſucht. | 
Es fängt an einen Unterſchied zu machen zwiſchen 
den Menſchen, denen Vater und Mutter lachend die Hand 
entgegenſtrecken, wo ſie dieſelben ſehen, und Menſchen, 
bey deren Anblick ſie die Stirne runzeln und auf die 
Seite gehen. Das Seyn und Thun der Menſchen er⸗ 
ſcheint ihm alſo immer mehr unabhaͤngend von den Auf⸗ 
merkſamkeiten und Bemuͤhungen, die man ihm von allen 
Setten ſchenkte. Es ſieht jetzt, daß ſogar ſeine Mutter 
nicht um ſeinetwillen allein in der Welt iſt, daß ſie oft 
gehindert wird, ſich mit ihm zu beſchaͤftigen. Je mehr 
es die Menſchen ſieht, deſto mehr erſcheinen ſie ihm in 
Verhältniffen, die ihm fremde find; und je mehr es fie 
in ſolchen Verhaͤltniſſen ſieht, deſto mehr werden ſie ihm 
ſelbſt fremde. Der Kreis derer, die ihm dieſes nicht ſind, 
wird ihm vergleichungsweiſe gegen ſie, die es ihm ſind, 
immer kleiner. Wie es anfaͤnglich alles um ſich her be⸗ 
ſchaͤftigt ſah, ihm zu helfen und es zu erfreuen, ſieht es 
jetzt alles, was Menſch iſt, weit mehr mit jeder andern 
Sache beſchaͤftigt, als mit ihm. Es ſieht Menſchen, die 
ſeiner nichts achten wollen und andere, die in eigener 
Noth feiner nichts achten koͤnnen, im Gegentheil Huͤlfe 
und Handbietung von ihm annahmen, wenn es fie ihnen 
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geben konnte; kurz — es ſieht allmaͤhlig das ganze Ge⸗ 

wuͤhl des Menſchenlebens, wie es wirklich iſt. Es ſelbſt 

aber faͤngt jetzt auch allmaͤhlig an der Wartung nicht mehr 
zu bedürfen, ohne die es nicht ſeyn und nicht leben, noch 

viel weniger froh ſeyn und froh leben konnte. Es kann 
jetzt dem, was man ihm bisher zutragen mußte, ſelbſt 
nachgehen, es erwachet in ihm ein Gefühl der Befriedi- 
gung ſich ſelbſt helfen zu koͤnnen. Es ſieht um ſich her 
alles ſeine Kraͤfte anſtrengen, ſich ſelbſt zu helfen. Sein 
reger neuer Sinn reizt es mit hoher Gewalt zu dieſer 
Selbſthuͤlfe, deren allmaͤhliges Wachsthum die erſte An⸗ 
ſicht des Menſchengeſchlechts immer mehr in ihm mindert 
und auelöfcht, ihm aber zugleich in der neuen Anſicht der 
Dinge kraftvolle mit ſeinem jetzigen Seyn übereinſtimmen⸗ 
de Reize zu eben der Liebe und der Thaͤtigkeit in der Liebe, 
ertheilt, deren wohlthaͤtiges Gefuͤhl es in der Unſchuld ſei⸗ 
ner erſten Epoche gleichſam verſchlungen hatte. 

Es braucht jetzt nicht nur nicht mehr von Vater und 
Mutter angelaͤchelt und auf den Haͤnden getragen zu were 
den, um den Ausdruck der Liebe in ſeinem Auge und auf 
ſeinen Wangen zu wecken. Dieſer Ausdruck ſtrahlt jetzt 
auf ſeinem Auge und auf ſeinen Wangen, wenn es ſein 
juͤngeres Geſchwiſter ſelbſt in feine Arme nimmt und ihm 
laͤchelt, wie ihm die Mutter einſt laͤchelte. Es wird jetzt 
aus dem Kinde, dem ſeine Eltern alles waren, ein Kind, 
das feinen Eltern auch etwas iſt, das ihnen täglich mehr 
iſt und durch Liebe und Thaͤtigkeit in der Liebe taͤglich 
mehr wird. 

In dieſer Liebe und ihrer Thaͤtigkeit immer zwachſend, 
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von jedem feiner Verhaͤltniſſe gleichſam ergriffen — reift 
es allmaͤhlig zum innern Selbſtgefuͤhl und zu einem im— 
mer mehr ſich verdeutlichenden Bewußtſeyn feiner innern 
und aͤußern Selbſtſtaͤndigkeit heran und dehnt den Kreis 
der Verhaͤltniſſe, in denen es liebend zu handeln vermag, 
immer mehr aus. 

Es ſteigt, wenn die Wonne feiner Kraft und feiner 
Liebe in ihm geſichert iſt, auf der gedoppelten Leiter der 
innern Menſchlichkeits⸗ und der aͤußern Bürgerverhältniffe 
von der Unſchuld feiner Unmuͤndigkeits⸗ Lage bis zur höch- 
ſten Ausdehnung aller Verwicklungen, die der Kreis des 
Wallens und Webens der Menſchen umſchreibt, hinauf, 
und benutzt den erweiterten Kreis ſeiner Verhaͤltniſſe gegen 
ſein Geſchlecht mit eben der Liebe, mit der es in ſeiner 
Unmuͤndigkeit den engern feine häuslichen Verhaͤltniſſe um: 
faßte. Es waͤchst jetzt in und durch die Reinheit und Ho— 
heit der Kräfte, die die Bildung feiner Unmündigkeit in 
ihm entwickelten, von Jahr zu Jahr immer mehr dahin 
an, mit eben der Hoheit und Menſchlichkeit, mit der es 
in feiner häuslichen Familie Kind ſeines Vaters und feiner 
Mutter war, jetzt Bruder und Schweſter der groͤßern Fa— 
milie, deren Allvater Gott iſt, zu werden. 

Die Gemeinſchaft alles Guten und alles Edlen dieſer 
großen Gottes⸗ Familie wird jetzt der unveräußer iche An⸗ 
theil ſeines Geiſtes und ſeines Herzens und der Mittel— 
punkt ſeiner Anſtrengungen ſowohl als ſeiner Genießungen. 

Es hat ſich durch die Bildung ſeines haͤuslichen Kin— 
derſinnes zum hoͤhern Sinne der Kindſchaft Gottes und 
zum Vater⸗ und Mutterſinne unter feinem Geſchlechte er- 
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hoben und benutzt jetzt als Bruder ſeines ganzen Geſchlech⸗ 
tes und als Vater der Armen den Spielraum ſeiner neuen 
Verhaͤltniſſe zu immer größerer Belebung feiner Liebe und 
zu immer ſteigender Erhebung ſeiner Kraft, in dieſer Liebe 
thaͤtig zu ſeyn und ſich durch dieſelbe immer mehr zu ver⸗ 
vollkommnen. 
Siebenter Brief 

An das Menſchengeſchlecht, das dem Kinde nach Va⸗ 
ter und Mutter als das erſte gegeben iſt, wodurch es zur 
Liebe und zur Thaͤtigkeit gereizt, geweckt und gebildet 
werden ſoll, ſchließt ſich dann die ganze Natur, alles Be⸗ 
lebte und Unbelebte, das in der Welt iſt, und die Sinne 
des Kindes berührt, unmittelbar an. 

Eben ſo wie dem Kinde das Menſchengeſchlecht zuerſt 
nur als ihm dienend, helfend und gleichſam um ſeinetwil⸗ 
len dafenend ins Auge fällt, alſo faͤllt ihm hinwieder das, 
was in ſeinen Umgebungen außer dem Menſchen. Geſchlechte 
feine Sinne berührt, zuerſt nur von Seite ſeines unmittel⸗ 
baren Einfluffes auf die Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe 
und zur Erquickung feiner Sinnlichkeit in's Auge, und es 
ſteigt dann gleichfalls von dieſer beſchraͤnkten Anfangsan⸗ 
ſicht der Dinge zu einer von ſeinen Beduͤrfniſſen und 
ſeinen Geluͤſten unabhaͤngenden Anſicht derſelben empor, in 
welcher alle Gegenſtaͤnde der Welt ihm immer mehr in eis 
nem Lichte erſcheinen muͤſſen, das mit dem, was fie an 
ſich ſelbſt, und in andern dem Kinde fremden Beziehungen 
find, übereinfimmt; das Brod, bloß als feinen Hunger 
ſtillend, das Waſſer, bloß als ſeinen Durſt ſtillend, die 
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Birne, die Traube, die Kirſche, bloß als feinen Gaumen 
reizend, haben fuͤr das Kind ein großes Intereſſe, ehe ein 
Gedanke in ihm aufſteigt, daß das Brod aus Erzeugniſ— 
ſen des Pflanzenreichs verfertigt werde, daß das Waſſer 
zu den Fluͤſſigkeiten der Erde gehöre, und Birnen, Kir 
ſchen und Trauben eigentliche Saamenbehaͤltniſſe von Bäu« 
men und Geſtraͤuchen ſehen. Seine gute Mutter huͤllet 
es in Leinwand ein, ehe ſie ihm den wachſenden Hanf 
und den wachſenden Flachs zeigt; es keunt ſeine Schuhe, 
ehe es weiß, daß ſie von der Haut eines Thieres herruͤh— 
ren. Es ſchlaͤft unter der wollenen Decke, ehe es weiß, 
daß die Wolle, von der Haut des Schaafes abgefihoren, 
der Stoff dieſer Decke iſt. 

Aber auch dieſer Zuſtand dauert nicht lange und 
kann nicht lange dauern. So wie das Menſchengeſchlecht, 
alſo erſcheinen ihm auch alle Dinge der Welt bald unab» 
haͤngend von dem, was ſie ihm als bloße Befriedigung 
feiner Beduͤrfniſſe, und als Genießungen feiner Sinnlich⸗ 
keit ſind. 

Es ſieht jetzt die Wolle unabhaͤngend von ſeiner Decke 
auf der Haut des Schaafes; es ſieht Flachs, Korn und 
Fell unabhaͤngend von dem Hemde, das es traͤgt, von 
dem Brode, das es ißt, von dem Schuhe, in dem es 
geht, und unabhaͤngend von dem Einfluſſe der Mutter, 
deren Hand ihm alles dieſes zuerſt vor feine Sinne brachte. 

Alſo erſcheint ihm die Welt immer mehr in ſich er⸗ 
weiternden Verhaͤltniſſen. Alle Gegenſtaͤnde zeigen ſich 
ihm immer mehr als das, was ſie an ſich ſelbſt und in 
entferntern Beziehungen auf daſſelbe ſind. 

Peſtalozzi's Werke. XI. 6 
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Es faͤllt aus den Mutterarmen, darin feine Unbe⸗ 
huͤlflichkeit einen ſo noͤthigen Schutz fand, in das uner⸗ 
meßliche Meer aller von der Mutter unabhaͤngenden Um⸗ 
gebungen der Welt, und wird von dieſen durch tauſend 
neue Beziehungen beruͤhrt, an denen es nimmermehr In⸗ 
tereſſe nimmt; das gute Schaaf, das liebe Huhn, die 
trauliche Taube und alles was lebt, erfreut jetzt das 
Kind, ſein Vertrauen auf alles Leben, das es umgiebt, 
erweitert ſich immer mehr, es iſt gluͤcklich in dieſem wach» 
ſenden Vertrauen und wenn es ein liebes Thierchen, dem 
es fo traut, auf den Schoss feiner Mutter hinlegt, iſt 
es voll Freude und Wonne; es legt dem guten Taͤub⸗ 
chen ein Koͤrnchen von ſeinem Abendbrod vor den Schna⸗ 
bel, daß es daran picke, es ſucht dem lieben Schaaf eben⸗ 
falls auf der Weide die Kräuter und Blätter, die es gerne 
ißt, und wenn der liebende Knabe der Unmuͤndigkeit kaum 
entronnen iſt, ſo kennt er keine groͤßere Freude, als mit 
dem Vater und mit dem Knechte in den Stall oder auf 
die Weide zu den Stieren oder zu den Pferden zu gehen; 
wenn dieſer oder jener mit ihnen pfluͤget, wenn er ſie 
traͤnkt, wenn er fie fuͤttert, möchte er immer auch gern 
dabey ſeyn und möchte fie auch gern traͤnken und füttern. 

Aber das heilige Dunkel, das den erſten Eindruck 
aller Dinge begleitet und dem Kinde die Welt um es her 
nur in ſpielenden und huͤpfenden Geſtalten erſcheinen 
macht — auch dieſes heilige Dunkel hellet ſich allmaͤhlig 
auf. Es ſieht, daß das Schaaf ſchauert und bebet, wenn 
man ihm die deckende waͤrmende Wolle von ſeiner Haut 
ſchneidet, daß der Stier am Pflug ſich nur gezwungen 
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fire feinen Vater ermuͤdet, daß ihn dieſer hart halt und 
mächtig baͤndigt, bis er ihm thut, was er ſoll, und daß 
die Mutter der armen Kuh ihr Kalb vom Euter weg— 
nimmt, um mehr Milch für ihre Haushaltung zu be 
kommen. 

Es ſieht die ſchoͤne Roſe Dornen tragen, es ſieht die 
ungebaute Erde mit Diſteln und ſchlecht en Geſtraͤuchen 
bewachſen, es ſieht den lieben Vater e det und mit 
Schweiß bedeckt vom Felde heim kommen, es ſieht, daß 
dieſes Feld, ohne die ermuͤdende Anſtrengung unſers Ge⸗ 
ſchlechts, das nicht traͤgt, was wir von ihm wuͤnſchen 
und ſuchen. 8 

Die Erfahrung zeigt ihm noch mehr, ſie zeigt ihm 
Gefhöpfe, die anſtatt ihren Mitgeſchoͤpfen Freude zu 
machen, Entſetzen um ſich her verbreiten und Tod und 
Verderben Über fie verhaͤngen. Es ſieht fein geliebtes 
Taͤubchen vom Geher ergriffen, und zum Tode hinge 
ſchleppt. Es ſieht die boͤſe Katze mit der armen Maus, 
wenn ſie ſie ſchon gefangen und zwiſchen den Zaͤhnen 
traͤgt, noch in ihrer Todesangſt ihr Spiel treiben. Es 
ſieht den Taubenſchlag vom Marder und den Hühnerftall 
vom Fuchſe erbrochen. Es ſieht den treu und gut ſchei⸗ 
nenden Hund den armen Haſen und das leichte Reh auf 
den Tod verfolgen und Schaaf und Kalb mit der ſchreck— 
lichen Gewalt ſeines Beißens und ſeines Bellens vor ſich 
her zur Schlachtbank treiben. Es ſieht ihn den armen 
Vogel im Neſte ausfpären und ihn von feiner Brut weg 
dem Jaͤger in den Schuß und ins Garn treiben. — 

Dennoch toͤdtet auch dieſe Erfahrung die Liebe nicht 
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in dem Kinde, ben welchem fie durch Muttertreue und 
Menſchentheilnahme erzeugt und gegrändet iſt. Im Ges 
gentheil, die boͤſe Gewalt, die das ſtaͤrkere Thier am 
ſchwaͤchern ausübt, weckt in einem ſolchen Kinde allgemein 
ein ſtilles, aber lebendiges Gefuͤhl; der Menſch muß nicht 
ſeyn, wie dieſe Thiere; er muß an der Schwaͤche ſeines 
Geſchlechts nicht handeln, wie der Sperber an der Taube, 
die Katze an der Maus, der Hund am Haſen, am Schaafe 
und am Vogen Das liebende Kind weint, wenn es ſeine 
liebe Taube, ſein gutes Schaaf vor ſeinen Augen todt 
ſieht. O! die Taube! O, das Schaͤfchen! — ruft es, 
und umfaßt weinend des Vaters Hand, dann geht dieſer 
hin, den Taubenſchlag mit Dornen und Stacheln gegen 
den Geher und den Huͤhnerſtall mit ſtaͤrkern Brettern 
gegen den Fuchs zu ſichern. 

Ein ſolches Kind, in deſſen Hand die edlern Gefuͤhle 
unferer Natur durch Muttertreue und Vaterſorge tief ges 
gruͤndet find, iſt ſchon an ſich gut und milde und aller 
Eindruck der Natur, der Anblick der großen Werke Gottes, 
des Himmels und der Erde, iſt geeignet, es noch milder 
zu machen. Es kann die Sonne in der Pracht ihres Auf⸗ 
ganges und im Glanze ihres Unterganges, es kann Mond 
und Sterne nicht ſehen ohne Gefuͤhl von Wonne und Freu⸗ 
de. Es laͤchelt der Blume, die es pfluͤcket, und dem Baus 
me, an deſſen Aeſten die Frucht reifet, die es liebet. Je 
mehr der Menſch gut iſt, je mehr Muttertreu und genoſ⸗ 
ſene Sorgfalt der Menſchen ihn ſanft und edel gemacht, 
deſto mehr weckt alle Schönheit und aller Segen der Na⸗ 
tur feine Liebe und ihre Thatkraft. 
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Aber auch die todte Natur erſcheint dem Menſchen nicht 
immer in ihrer Schoͤnheit und ſegenbringenden Geſtalt. 

Der Fluß, der deine Auen waͤſſert, tritt aus, verheert 
deine Felder, reißt dem Ufer bewohnenden Armen ſeine 
Hätte um, und Menſchen und Vieh finden in feinen Flu— 
then ihr Grab. 

Das Feuer, ohne das du kein Brod aͤßeſt und dein 

Fleiſch blutend verzehren muͤßteſt, das Feuer, das deine 
| Wohnſtube, auch wenn das Land um dich her vor Froſt 
erſtarret, milde macht, wie der ſchoͤnſte Fruͤhlingstag milde 
iſt, dieſes wohlthaͤtige Feuer verbrennt Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer; und das Waſſer des Himmels, ohne deſſen ſegnendes 
Fallen weder Gras noch Korn, weder Wein noch Holz 
wachſen würde — dieſes Segenswaſſer der Obwelt faͤllt 
zu Zeiten in harten Schloßen auf die wachſende Saat, toͤd— 
tet alle Hoffnungen der Erndte, und nimmt dann dem Ar⸗ 
men und ſeinem Saͤuglinge den mit ſeinem Schweiß er— 
rungenen Troſtbiſſen ſeines Elendes fuͤr ein ganzes Jahr 
gleichſam vor dem Munde weg. 

Aber auch wenn die Natur das thut, und oft mehr 
noch, wenn ſie es thut, als wenn ſie es nicht thut, erregt 
ſie dem Kinde, das Muttertreu und genoſſene Liebe der 
Menſchen ſanft und edel gemacht, die in ihm wohnende 
Liebe und ihre Thatkraft. Wo immer die Noth groß iſt, 
da fließen Thraͤnen der Liebe. Selber wer gewoͤhnlich nicht 
Liebe fuͤhlt, liebt, wenn und wo die Noth groß iſt. 

Ob ſein Vater auch ein harter Mann iſt, ob die 
Selbſtſucht es auch ſchon ſelber ergriffen, das Kind des 
Reichen weint, wenn die Noth des Armen vor feinen Au— 
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gen groß iſt, es eilet von dem Anblicke des Entſetzens 
weg, um ſeine Mutter um Kleider fuͤr die Unbekleideten, 
und Speiſe fuͤr die Hungernden zu bitten. — Knabe und 
Juͤngling bis auf den ſchwankenden Greis eilen dem Nach⸗ 
bar zu helfen, deſſen Haus brennt; und wenn ſie es nicht 
zu retten vermochten, ſo kommen ſie wieder und bringen 
dem Ungluͤcklichen Gaben, daß er ſich wieder ein Haus 
baue, wie er eines hatte. In jedem Fall, je groͤßer die 
Noth ift, deſto mehr wallet im Buſen der mit Sorgfalt 
zur Liebe gebildeten Menſchen der heilige Funke dieſer götte 
lichen Gabe zur lodernden Flamme auf, und auch die ſtarke 
Gewalt der maͤchtigen Selbſthuͤlfe erwachet bey der zur 
Liebe erhobenen Menſchheit in ſolchen Augenblicken mit 
Macht. Der Mann, deſſen Feld von den Fluthen verhee- 
ret worden, arbeitet mit Weib und Kindern, wie ein an⸗ 
geketteter Sklave, an der Wiederherſtellung ſeines verheer⸗ 
ten Landes, und die arme Wittwe, deren Troſtbiſſen der 
ſchreckliche Hagel fuͤr ein ganzes Jahr zernichtet hat, durch⸗ 
wachet dieſes Jahr die Haͤlfte aller Naͤchte, und ermuͤdet 
ſich mit taͤglichem Spinnen, damit ihr Saͤugling nicht hun⸗ 
gere, und alle ihre Kinder eſſen und ſich kleiden koͤnnen, 
wie ſie gegeſſen und ſich gekleidet hätten, wenn der ſchreck— 
liche Hagel den Troſtbiſſen ihres Schweißes ihnen nicht alſo 
vernichtet haͤtte. 

Alfo erregt nicht bloß die Schönheit und der Segen 
der todten Natur, ſondern auch ihr Gluͤck und Ruhe ſtoͤ⸗ 
render und Verheeren bringender Einfluß bey den Kindern 
der Menſchen Liebe und ihre Segen bringende Thatkraft, 
aber freylich nur bey ſolchen Kindern, die von Muttertreu 
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und menſchlicher Theilnahme fanft und edel gebildet, fuͤr 
die Gefuͤhle der Liebe empfaͤnglich gemacht worden. 

Es wuͤrde mich hier zu weit fuͤhren, dieſen Eindruck 
der Umgebungen des Kindes auf ſeine Geſinnung bis zu 
ſeiner Vollendung zu verfolgen. Ich kehre um, und werfe 
nun, um das Geſagte durch das Entgegengeſetzte noch mehr 
ans Licht zu ſetzen, einen Blick auf die eben ſo unvermeid— 
lichen Folgen, wo dem Kinde die erſte und hoͤchſte Wohl— 
that der Natur, von der alle andern in Hinſicht auf ſeine 
Erhebung zu einem menſchlichen innerlich befriedigten Das 
ſeyn ausgehen, mangelt. 

Wo dem Kinde der Anfangspunkt aller Liebe, wo ihm 
Muttertreue und Menſchentheilnahme mangelt; wo Eltern 
in ihrem Verhaͤltniß gegen ihr Kind von der Natur ſo weit 
abweichen, daß ſie ihm das Heiligſte, das ſie ihm ſchuldig 
ſind, ihre Mitwirkung zur Liebe verſagen, wo ein boͤſer 
Sinn der Welt das Weib des Mannes ſeines Kindes ver— 
geſſen macht, damit es ſelbſt glaͤnzend und in den Kreiſen 
großſtaͤdtiſcher guter Tongeſellſchaften oder auch nur innert 
den Thoren von Kleinſtaͤdten, Landſtaͤdtchen, und ſelber 
eines Fleckens von ſich reden machen koͤnne, was es gern 
will, das man von ihm rede; wo das Ungluͤck des Lan— 
des und die Noth von Tauſenden nur eine Spekulation 
mehr fuͤr den Wucherer wird; wo ſelbſt der Vater ſein 
Unmuͤndiges den Mutterarmen entreißt, damit dieſe keinen 
Tag und keine Stunde des Sinnengenuſſes berauſchender 
Weltfreuden entbehre, und dann, nachdem er die lebendige 
Quelle des Heils feinem Unmuͤndigen alſo gewaltſam ver- 
ſtopft, ganz ge. iftig herum läuft, in lockerm Boden, der 
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kein Waſſer hält, für das arme Geſchoͤpf durchloͤcherte 
Erziehungsbrunnen zu graben, um fuͤr daſſelbe an Vater 
und Mutter ſtatt Erzieher zu ſuchen, denen auf Gottes 
Boden in der Welt nichts fo ſehr mangelt, als unſchuldi⸗ 
ger Vater⸗ und Mutterſinn und gebildete Vater- und Mut⸗ 
ter Kraft. Sie werden fie nicht finden, dieſe Kraft, denn 
ihre Reinheit iſt im fremden Mann ſo ſelten zu finden, als 
eine Quaterne im Lottoſpiel; wenn fie fie dann nicht fin⸗ 
den und an ihrer Statt Menſchen erhalten, die nur den 
Schein von dem an ſich tragen, deſſen Weſen ſie beduͤrfen, 
dann iſt es auch ſicher um die Bildung zur Liebe und zur 
Thaͤtigkeit in der Liebe fuͤr ihr Kind geſchehen. Betrug 
und Tand uͤberwallet das arme Geſchoͤpf von der Wiege 
an. Wenn auch ſeine Amme es in ihrem Grimme nicht 
kneipet, ſo ſteht ſie doch, ſeiner nicht achtend, unter dem 
Fenſter, wenn es ſchreyt, und ſchoͤpft unter der Laſt, die 
ſie nicht gern traͤgt, Athem und Luft, und ſein Lehrer, 
wenn er auch gut iſt, hat doch ſicher in einem Hauſe, das 
ihn nur darum aufnahm, damit alles in demſelben, und 
nur er nicht, ſich den Kindern entziehen und der Welt le⸗ 
ben koͤnne, lange Zeit. Die Folge dieſer Umſtaͤnde fuͤr 
feine Ausbildung zur Liebe und zu aller ihrer Kraft iſt hei⸗ 
ter. Da ihm der Urpunkt, von dem dieſe Ausbildung aus⸗ 
gehen ſollte, mangelt, ſo findet es auch in allen ſeinen Um⸗ 


gebungen keinen Faden, an den es die hoͤhern und edlern 


Gefühle feiner Natur an fein oͤdes Inneres anknuͤpfen koͤnn⸗ 
te. Vater und Mutter find ihm für dieſe Bildung zur 
Liebe nicht, was ſie ihm ſeyn ſollten; alſo mangelt ihm dieſe 
Liebe durch die Schuld ſeines Vaters und ſeiner Mutter, 
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Es wird durch ſie lieblos in ſich ſelbſt und kommt in die: 
ſem Sinne der Liebloſigkeit, der taͤglich in ihm aufwaͤchſt 
und ſtaͤrker wird, unter dieſen Umſtaͤnden dahin, das Men⸗ 
ſchengeſchlecht allgemein als ein boͤſes Geſchlecht, vor dem 
es ſich nur aͤrgert, anzuſehen. Der Trug dieſes Geſchlechts, 
ſein Schleichen, ſein Schimmern, ſein Heucheln, naͤhren 
in ihm nur Gefuͤhle niederer Haͤrte und Selbſtſucht. Es 
wird nicht edel, es wird nicht ſanft. Wenn ſeine Taube 
vom Geyer geraubt und fein Schaͤfchen vom Wolfe zerriſ— 
ſen wird, iſt es ferne davon, des Vaters Hand zu ſuchen 
und ihn zu bitten, den Taubenſchlag und den Huͤhnerſtall 
in eine Ordnung zu bringen, daß dieſen armen Thieren 
kein ſolches Ungluͤck mehr begegnen koͤnne. Im Gegentheile 
kommt es allmaͤhlig dahin, am Quaͤlen und Plagen feiner 
Mitgeſchoͤpfe ſelbſt Gefallen zu tragen, und ſo wie es da— 
hin kommt, und nun mit Wohlgefallen dem Hunde, dem 
Fuchſe, dem Geher und dem Marder zuſieht, wenn fie 
ihrem Raube nachgehen, wird es auch gegen das Leben 
der Menſchen, das dem Leben dieſer Thiere aͤhnlich iſt, 
und gegen feine boͤſe Gewalt allmaͤhlig gleichguͤltig — und 
der Gedanke; nein, unter den Menſchen muß es nicht alſo 
ſeyn, — entflammt ſich nicht mehr in ihm, wenn es das 
ſchwaͤchere Thier vom ſtaͤrkern zertreten und zerriſſen fieht, 
Es kommt bald dahin, wenn nicht mit Worten auszufpres 
chen, doch in dunkeln Gefuͤhlen ſich vorzuſtellen: es kann 
nicht anders, es muß alſo ſeyn, wenn es auch den ſchwaͤ— 
chern Menſchen von dem ſtaͤrkern erniedriget und zertreten 
ſieht. Mit dem Alter wachſen dann dieſe dunkeln Gefuͤhle 
zu einer vollendeten Verhaͤrtung des Herzens heran. 
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Wenn der Arme auch unter dem Drucke dieſer Um⸗ 
ſtaͤnde ſtuͤrbe — was liegt dem liebloſen Manne an ſei⸗ 
nem Tode? Warum iſt der Arme ein Wurm? Warum 
hat ſeine Haut keine Kraft gegen den Fußtritt des Man⸗ 
nes, der uͤber ihn hingeht? Und was kann der Geyer 
dafür, daß fein Gaumen nach Blut duͤrſtet? 

Alle Anſicht der Welt wird fuͤr das Kind, deſſen 
Liebe nicht von Vater und Mutter geweckt iſt, nur thie⸗ 
riſch. Ein ſolches Kind iſt nur des Scheins der Liebe, 
nicht der Liebe ſelbſt faͤhig. Dieſer Schein iſt auch thie⸗ 
riſch, und dadurch mit der Anſicht der Welt, die ihm eis 
gen gemacht iſt, uͤbereinſtimmend. 8 

Nur das Weſen der Liebe und ihrer Kraft iſt menſch⸗ 
lich, darum wird aber auch der Schein der Liebe von de— 
nen am meiſten geſucht, die ihrer Kraft ermangeln. Die⸗ 
ſer fuͤhrt ſie dann zu dem Tand elender Liebkoſungen hin; 
wo immer die Liebloſigkeit nicht vollends ſich verſchaͤmt 
hat, da huͤllet ſie ſich in den Mantel dieſes Tandes, die⸗ 
ſer iſt der Liebloſigkeit eigenes Gewand. Sie wagt es 
ſelten, in ihrer offenen Nacktheit zu erſcheinen. 

Von dem armſeligen Weibe, das vor allen ihren 
Nachbarinnen die Thuͤre ſchließt, und mit Verſtoßung uns 
gluͤcklicher verwaiſter Kinder, ihrer naͤchſten Verhaͤltniſſe 
und Umgebungen ein elendes Schoosthier zu feinem Lieb- 
ling erwählt, bis zur Fürftinn hinauf, die ihren Herrn 
und Gemal beredet, ſein Reich ihrem, nur der aͤußern 
Geſtalt nach nicht eben ſo thieriſchen, Lieblinge zum 
Abendſchmauſe vor den Mund zu legen, wie die erſtere 
ihrem Schooshuͤndchen einen guten Biſſen alſo zum Abend⸗ 
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ſchmauſe vorlegt, ift gleichſam eine Kette des verſchieden⸗ 
artigſten Zuſammenlebens der Liebloſigkeit und der Liebko— 
ſungen organiſirt. In dieſer Kette, ſo verſchieden ſonſt 
ihre Zuſammenſetzung auch ſeyn kann, iſt das Weſen im⸗ 
mer, daß edlere wuͤrdigere Menſchen verſchmaͤht und den 
ſchlechtern Preis gegeben werden. Allenthalben, wo ſich 
Lieblinge einſchleichen, da verſchwindet die Liebe, ihre 
Kraft fliehet das Blendwerk der Lieblinge, und haſſet ih⸗ 
ren Betrug. 

Und ſo wie die belebte Natur auf ein ſolches Kind 
keinen die Liebe und ihre Thatkraft ſichernden Einfluß 
hat, eben ſo iſt auch die todte Natur unfaͤhig, dieſen 
Eindruck auf daſſelbe zu machen. 

Himmel und Erde machen das Kind der Frau nicht 
edel und gut, die ob ihrem Flitterſtaat Himmel und Erde 
und es ſelbſt vergißt. Es faßt Himmel und Erde eben 
ſo wenig im Zuſammenhang mit den Gefühlen der Liebe 
ins Auge, als ſeine Mutter, bey der ſelbſt der Theil der 
Erde, der ihr Eigeniyum iſt, nicht um des Einfluſſes 
willen einen Werth hat, den er auf das Wohl der Men: 
ſchen haben koͤnnte, ſondern um desjenigen willen, den 
er auf den Tand der Eitelkeitsverirrungen ihres Lebens 
wirklich hat. Alle Anſichten der Natur ſind bey einem 
ſolchen Geſchlechte verwirrt und verdorben. 

Wenn das Weib der Unſchuld und Liebe das Schaf, 
das ſein Haupt neben ihrem Kinde traulich auf ihren 
Schoos legt, darum werth achtet, weil es gut iſt und 
ſie mit ſeiner Wolle ihren Fleiß uͤben, ihre Haushaltung 
erfreuen und ihr Kind tleiden kann; wenn ihre Kuh ihr 


92 

werth iſt, weil ſie mit ihrer Milch täglich Menſchen naͤhrt, 
die ihr lieb ſind; wenn ihr Mann ſeinen Acker im Schwei⸗ 
ße ſeines Angeſichtes baut, um ſich und den Seinigen 
alle Nothdurft des Lebens zu ſchaffen, und mit ſeinem 
Ertrag auch denen zu dienen und die zu unterſtuͤtzen, die 
keine Kuh, kein Schaf und keinen Acker beſitzen; wenn er 
in der Kraft ſeiner Liebe doppelt maͤchtig, ſich ſelbſt über- 
trifft im Anbau des Feldes — fo hat der Mann und das 
Weib der Welt keinen Gefallen an dieſer Anſicht feines 
Thuns. 

Die Pracht des Feldes und des Weinſtockes freut fie 
nicht darum, weil der Segen ihrer Erndte dem Hungri⸗ 
gen Brod, dem Ermuͤdeten, der Gebaͤhrenden und dem 
Sterbenden Erquickung gewaͤhret. Der Abtrag von dem 
Felde und dem Weinſtock freut ſie nur darum, weil ſie 
ihnen Mittel geben, im Prachtgenuß der Produkte aller 
Welttheile ſchwelgen, um ſich ſpiegeln zu koͤnnen. 

Dahin gefaͤhrdet der Menſch zu verſinken, der von 
Vater und Mutter nicht zur Liebe und zur Thatkraft 
in der Liebe erhoben worden. Das Menſchengeſchlecht, 
das ihn umgiebt, erhebt ihn nicht mehr dazu, die lebende 
Natur iſt ihm fuͤr dieſen Zweck todt, und die todte Natur 
vermag es nicht, in ihm lebendig zu machen, was die 
lebende Natur, was das Menſchengeſchlecht, was Vater 
und Mutter ſelbſt in ihm todt ließen. 

Gottes Erde, wie fie wirklich iſt, iſt für den Men: 
ſchen von einer ſolchen Gemuͤthsſtimmung unbefriedigend, 
fie muß für einen ſolchen Menſchen unbefriedigend ſeyn. 

Er moͤchte eine Welt fuͤr ſich und die Spießgeſellen 
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ſeines Glückes, eingerichtet zur; Sicherung ihrer Gaukel⸗ 
ſpiele und ihrer Gewaltthaͤtigkeit. 

Aber unfre Welt iſt dieſes nicht, fie hat von Gottes 
wegen und vermoͤge des Weſens der Menſchennatur ganz 
andere Fundamente ihres Heils, als diejenigen ſind, die 
‚fein verdorbenes Herz zu faſſen, zu ahnden und fie zu 
glauben im Stande iſt. Der Armen ſind Tauſende auf 
Erden, wo der Gluͤcklichen Einer, und die Tauſende muͤſ— 
ſen den Einen, ſie koͤnnen nicht anders, auf tauſendfache 
Weiſe in Anſpruch nehmen. Das Herz der Selbſtſucht 
iſt freylich immer zu klein für die Anſpruͤche von Tau⸗ 
ſenden, wenn dieſe auch noch ſo gerecht ſind. Darum 
aber muß auch die Welt, wie ſie wirklich iſt, und wie 
fie von Gottes wegen ſehn muß, und ewig ſeyn wird, 
dem Mann der Selbſtſucht eine ekle Erſcheinung ſeyn. 
In ihr lebend iſt ihm der Anblick von dem Hehrſten und 
Groͤßten, was im großen Weltall ſeine Sinne beruͤhrt, 
ohne Werth. | 

Ja, wenn die Sonne für ihn allein aufgehen würde, 
und er in ihrem Wagen über die Erde dahin fahrend das 
Menſchengeſchlecht, das ihn nicht anbeten wollte, mit 
dem Flammenſchwung ſeiner Raͤder verzehren koͤnnte, 
dann wuͤrde auch er die Sonne lieben, er wuͤrde auch 
Mond und Sterne lieben, wenn er ſie in ſein Gezelt 
einſchließen, und unter ihrem Glanze — aber Er — Er 
allein — Prachtnaͤchte durchſchlummern koͤnnte. 


Achter Brief. 
Freund! So wie es auf der einen Seite unwider⸗ 
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ſprechlich iſt, daß jedes Individuum unſers Geſchlechtes 
mehr oder weniger Vater- oder Muttertreue, Theilnahme 
und Liebe ſeiner Mitmenſchen, und den hehr und hoch 
zur Liebe reizenden und Kraft weckenden Anblick der gan⸗— 
zen Natur genießt, ſo iſt es auf der andern Seite eben 
ſo wahr, das Menſchengeſchlecht im Allgemeinen traͤgt 
das geahndete Reſultat dieſer Reize und Mittel nichts we⸗ 
niger als lebendig und hehr in ſich ſelbſt, es wandelt 
nicht in der Liebe, es wandelt nicht in der Geradheit und 
Kraft ihrer Tugend einher. Im Gegentheil, das ganze 
Heer von Kruͤmmungen und Laſtern, die Folgen der Lieb- 
loſigkeit und Schwäche unſerer Natur find, iſt das Ges 
praͤge, das die Mehrheit unſers Geſchlechts offen an der 
Stirne herum trägt. 

Forſchen wir aber den Urſachen dieſes anſcheinenden 
Widerſpruches nach, ſo ſehen wir bald, daß die Anlagen 
zur Liebe und Kraft, die im Menſchengeſchlechte allgemein 
da ſind, im Kinde ſelbſt mit allen Reizen der zur Selbſt⸗ 
ſucht und Kraftloſigkeit fuͤhrenden Sinnlichkeit verwoben 
erſcheinen, daß hinwieder ſeine Eltern und das ganze das 
Kind umgebende Geſchlecht der Menſchen eben ſo im 
Allgemeinen mehr von Sinnlichkeit, Traͤgheit und Selbfl- 
ſucht, als von den beſſern Trieben der Liebe und dem 
hoͤhern Leben der Kraͤfte, die durch die Liebe thaͤtig ſind, 
bewegt, und in Thaͤtigkeit geſetzt werden, daß endlich Al 
les Aeußere der Natur fuͤr unſer Geſchlecht allgemein den 
Saamen des Truges und der Taͤuſchung in ſich ſelbſt 
traͤgt, und ſeine Reize ſelbſt eben ſo allgemein Neigun⸗ 
gen in unſerm Geſchlechte beleben, die dem Weſen der 
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Liebe und ihrer heiligen Kraft geradezu entgegen ſtehen, 
und daß alſo der ganze Umfang aller Mittel, die fuͤr die 
Bildung des Kindes zur Liebe und Kraft, die in feinen Der 
bindungen mit den Menſchen und mit allen Dingen dieſer 
Welt liegen, nicht hinreichen koͤnnen, feine Ausbildung für 
den vorgeſetzten Zweck beruhigend ſicher zu ſtellen. 

Wer alſo das Ziel der Ausbildung des Kindes zur 
Liebe und Kraft geſichert wuͤnſcht, muß in dieſer Ruͤckſicht 
daſſelbe, ich möchte fagen, Vater und Mutter, fein gan⸗ 
zes Geſchlecht und Himmel und Erde verlaſſen und in ſich 
ſelbſt zuruͤckkehren machen, um die tiefere Begruͤndung und 
vollendete Sicherſtellung der Liebe und ihrer Kraft allein in 
ſich ſelbſt zu ſuchen und zu finden. | 

Es iſt allerdings nur durch das Zuruͤcklenken des Kin⸗ 
des von feinen aͤußern Umgebungen und Verhaͤltniſſen weg 
in das innerſte Heiligthum ſeines Weſens, wodurch ſeine 
Bildung zur Liebe und Kraft ein untruͤgliches und in allen 
Gefahren bewaͤhrtes Fundament erhalten kann. Und hie⸗ 
durch ſehen wir uns, wie anfangs durch die hoͤhere Anſicht 
der Natur des Menſchen feiner Anlagen und feiner Beſtim⸗— 
mung, hier durch die Ausartung und das Verderben dieſer 
Natur wieder auf den Anfangspunkt zuruͤckgefuͤhrt, von 
dem wir ausgingen, auf die Nothwendigkeit, die Kunſt 
mittel der Erhebung und Vollendung des Menſchen aus 
dem Innerſten ſeines Weſens ſelbſt zu ſchoͤpfen, und ihnen 
in ihm ſelbſt ein ſicheres Fundament zu verſchaffen. 

Jede gute Mutter, jeder weiſe Vater fühlt das Unzu⸗ 
laͤngliche, das für eine befriedigende Sicherſtellung der hei⸗ 
ligſten Anſpruͤche ihres Kindes in ihnen ſelbſt und in den 


96 

Verhaͤltniſſen, in denen ſie ſich befinden, — liegt. Es 
fehlt bey keinem unter ihnen, ſie fuͤhlen alle das Zuruͤck⸗ 
ſtehen ihrer ſelbſt in allem, was die ſichere Erreichung die— 
ſes Zieles bey ihrem Kinde weſentlich erfordert; fie fühlen 
alle, daß tauſend ihnen gewohnte Neigungen und Schwaͤ— 
chen gegen die Ueberzeugung von dem, was die Erreichung 
dieſes Zieles erforderte, handeln macht; ſie fuͤhlen den faſt 
unverhuͤtbaren Einfluß tauſend rauſchender Umgebungen, 
die die ſtillen Reize der Liebe und ihrer reinen Kraft gleich— 
ſam in jedem Augenblicke verſchlingen. 

Es iſt nicht anders moͤglich, es iſt keine Mutter gut, 
es iſt keine Mutter fuͤr ihr Kind rein fuͤhlend, die es nicht 
ſieht, daß das Leben der Liebe und ihrer Kraft, die nur 
durch die Weckung und Erhaltung unſers hoͤhern Sinnes 
Nahrung in uns ſelbſt findet, von allem Verderben der 
Menſchen gefährdet wird, und daß alle Reize der Schön» 
heit der Natur ſelbſt durch dieſes Verderben ohne wahrhaft 
bildende Wirkung auf den Geiſt und das Herz des Kindes 
vor ſeinen Sinnen ſtehen. | 

Je mehr fie gut ift dieſe Mutter, je mehr er weife 
iſt dieſer Vater, deſto mehr kraͤnkt und druͤckt ſie das Ver⸗ 
derben aller Umgebungen ihres Kindes, deſto unbefriedi⸗ 
gender iſt ihnen ihre Kraft und ihr eigenes Thun gegen 
dieſes Verderben. Je mehr wahre Liebe und wahre Kraft 
fuͤr ihr Kind in ihnen liegt, deſto mehr macht ſie dieſe 
Liebe und dieſe Kraft ſelber leiden, daß die erſte nicht rei⸗ 
ner, und die zweyte nicht mächtiger in ihnen lebt. Je 
beſſer und weiſer fie find, deſto mehr find fie durch die 
Natur der Vorzüge, die in ihnen liegen, gezwungen, das 
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Bild höherer Liebe und höherer Kraft, als fie felbft zu be⸗ 
ſitzen und zu zeigen fähig find, für ihr Kind in ihnen auf: 
zuſtellen. Sie muͤſſen — wenn ſie gut und edel ſind, ſie 
koͤnnen nicht anders — ſie koͤnnen ihr Kind nicht lieben, 
ohne daſſelbe zu dem Bilde der hoͤchſten Liebe und der 
phoͤchſten Kraft, die in der anche Ni emporheben 
zu wollen. 

Die Stimmung, die in ihnen ſelbſt liegt, zwingt ſie 
nothwendig, in ſich ſelbſt für ihr Kind ein Bild der Voll 
endung aller Liebe und aller Kraft zu ſuchen und zu befi- 
tzen, gegen deſſen hohen, himmliſchen Glanz alle Liebe und 
alle Kraft, deren die Menſchen in der Huͤlle ihres Erdewal— 
lens faͤhig find, weit zuruͤckſteht. Das Gute, das in ih⸗ 
nen liegt, hebt ſie in ſich ſelbſt uͤber die Schranken alles 
menſchlichen Guten empor — ſie finden nur in Gott Be— 
friedigung fuͤr alles Gute und Ai 25 i die 1 ie fuͤr 
ihr Kind ſuchen. nie 

Sie glauben an Gott. 

Die Wahrheit der Liebe und Kraft, die in ihnen liegt, 
fuͤhrt ſie zum Glauben an Gott, und der Glaube an Gott 
macht hinwieder die Liebe und die Kraft, die ſie zu dieſem 
Glauben hinfuͤhrte, reiner und ſtaͤrker. 

Die edelſte Mutter glaubt um ihres Kindes willen rei⸗ 
ner und feſter an Gott, ſie ſieht, daß ſie ihm um dieſes 
Glaubens willen taͤglich mehr iſt, als ſie ihm ohne denſel⸗ 
ben je werden konnte. 

Es iſt wahr, es iſt unwiderſprechlich: die edelſte Mut⸗ 
ter fuͤhlt ſich in ihren Bemuͤhungen fuͤr ihr Kind in dem 
Grad ſtark und maͤchtig, als ſie ſich in denſelben von der 
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Welt trennt, und den Erfolg derſelben in den täglich an⸗ 
haltenden Thaten ihrer Hingebung und Aufopferung fuͤr 
ihre Kraͤfte ihrem Gott und ihrem Vater anheimgeſtellt, 
und auch ihr Kind mehr als zu irgend etwas in der Welt 
zu dieſem Glauben an ihren Gott, ihren Schoͤpfer und 
Vater hinlenkt. 

Sie ſieht es, ſie kann es ſich nicht verhehlen, dieſer 
Glaube iſt das Band der Liebe und der Kraft, die ſie für 
ihr Kind ſucht, ſie ſieht es, ſie kann es ſich nicht verheh⸗ 
len, durch dieſen Glauben erhoͤhen ſich ihre Kraͤfte fuͤr das 
Wohl ihres Kindes. Sie ſieht es, ſie kann es ſich nicht 
verhehlen, ſo wie dieſer Glaube ihrer zu Gott erhobenen 
Liebe in ihr Kind hinuͤbergeht, und in ihm zur Sicherung 
feiner Liebe und feiner Kraft wird, was er in ihr iſt, fo 
waͤchſt ſeine Empfaͤnglichkeit fuͤr alles Gute in eben dieſem 
Grade. 7 

Das Innerſte, das Heiligſte ihrer Natur ruht auf die- 
ſem Glauben, und die Erfahrung zeigt ihr in ihm den Fas 
den, an welchem die Veredlung des Menſchengeſchlechts 
nothwendig angeknuͤpft werden muß. Je reiner, je edler 
ſie iſt, deſto mehr zeigt ihr die Erfahrung die Wahrheit 
und die Nothwendigkeit dieſes innern Rufes zur Sicher. 
ſtellung aller Fundamente der Bildung des Kindes. 

Je reiner das Auge der Edeln iſt, mit dem ſie ſich in 
der Welt herumſieht, deſto mehr wird ſie durch ihre Er⸗ 
fahrung unwiderſprechlich uͤberzeugt, wie der Menſchen 
Tauſende, die in ihrer Schwaͤche nicht faͤhig ſcheinen, ſich 
zu verſorgen, dennoch verſorgt werden; wie das Meiſte, 
das Beſte, was den Menſchen für ihre Verſorgung, für 
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ihr Heil, für ihre Beruhigung zu Theil wird, ihnen fo oft 
gleichſam von ſelbſt, ohne ihr Zuthun, in die Hand fällt, 
Je reiner ihr Auge iſt, deſto mehr wird die Ahndung der 
ewigen Hand, die über uns waltet, ihr zu einer unerſchuͤt⸗ 
terlichen innern Wahrheit. 

Das Schickſal der Menſchen erſcheint ihr täglich meht 
von der Hand ihres Gottes, wie das Schickſal des Kindes 
von der Hand feiner Mutter abhangig. 


Je edler fie iſt, deſto mehr wallet ein unwiderſprechli— 
cher Trieb in ihrem Herzen, das Wohl ihres Kindes befe 
ſer und hoͤher zu ſichern, als ſie es in der Schwachheit ih— 
rer Menſchenkraͤfte ihm zu ſichern im Stande iſt. 


Je edler fie iſt, deſto unwiderſtehlicher wallet der Trieb 
in ihr, dem Kinde ihres Herzens einen Fuͤhrer, einen Lei⸗ 
ter, einen Vater zu ſuchen, der ſich nie zu feinem Scha⸗ 
den irren, der nie zu ſeinem Schaden fehlen, den kein 
Grab ihm entreißen und keine Welt ihm verderben kann. 


Ihre Natur ſelbſt führt die Edle dahin, in der vertrau— 
enden Anhaͤnglichkeit an eine alles umfaſſende Liebe, an 
eine fuͤr jedes Beduͤrfniß uͤberſchwengliche Macht, und eine 
— jeden Augenblick und in alle Ewigkeit mit dieſer Liebe 
und mit dieſer Kraft uͤber ihrem Kinde waltenden Hand, 
die einzige, fie befriedigende Sicherheit gegen das Ungenug⸗ 
thuende aller Mittel der Welt fuͤr ſeine Bildung zur Liebe 
und Kraft, deren es zur Beruhigung ſeiner Tage ſo unum— 
gaͤnglich bedarf, zu ſuchen. Sie findet in dieſer Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Gott fuͤr ihr Kind die ſeiner Natur unumgaͤng⸗ 
liche Zugabe zu allen Mitteln, die fuͤr die Bildung deſſelben 
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zu den Zwecken ihres reinen Mutterſinnes in . on 
und in der Weltliegen. 

Diefe Mittel werden ihr durch ihren Glauben an 
Gott ſelber heilig, ſie fuͤhlt ſich durch ihn faͤhiger und 
williger, ſie fuͤr ihr Kind kraftvoller zu benutzen; ſie fin⸗ 
det in ihm ſelbſt ein fuͤr ihr Kind rettendes Gegengewicht 
gegen die Schwaͤche ihrer Natur, und die Welt mit allem 
ihrem Trug und mit allem Druck wird ihr durch denfel- 
ben eine hoͤhere Welt, in der ſie taͤglich freyer, dankend 
und liebend mehr innere Kraͤfte erhaͤlt zur Ausbildung 
alles Edeln und Guten, das in ihrem Kinde liegt, zu 
wirken und zu handeln. 

Und das Kind, das an der Seite feiner Mutter die 
erſten Keime ſeiner Neigungen, ſeiner Ahndungen und 
Kraͤfte entfaltet, dieſes Kind, das ſie taͤglich einen Vater 
im Himmel anbeten ſieht, der ewig kein Menſchenkind 
verläßt, das an ihm hanget und feine Liebe ſucht; dieſes 
Kind, das ſeine Mutter taͤglich, um des Vaters im Him⸗ 
mel willen, die Menſchen lieben, ihnen dienen, ſich ihnen 
aufopfern, und in dieſer Geduld, in dieſer Liebe, und in 
dieſer Aufopferung ihr einziges Gluͤck ſuchen und finden 
ſieht, — dieſes Kind wird durch das Innerſte feiner eis 
genen Natur gedrungen, neben ſeiner betenden Mutter 
auf die Knie zu fallen, und dieſen Vater ſeines Vaters 
und ſeiner Mutter mit ihr anzubeten. 

Es iſt nicht anders moͤglich, die Unſchuld ſeiner Na⸗ 
tur zwingt es, fuͤr dieſen Vater etwas aͤhnliches zu fuͤh⸗ 
len, was ſeine Mutter fuͤr ihn fuͤhlt. 

Es iſt nicht anders, dieſes erſte Fühlen einer über, 
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ſinnlichen Vereinigung der Menſchennatur mit einem über: 
irrdiſchen, aber liebenden, helfenden goͤttlichen Weſen, muß 
jedes reine Gefuͤhl, das in der Natur des Kindes liegt, 
boͤher heben. Es wird ſeinen Vater, ſeine Mutter mehr 
lieben, es wird ihnen inniger danken und wahrhafter ver⸗ 
trauen, wenn es an einen Gott glaubt, der ſeines Vaters 
Vater, der aller Vaͤter Vater und aller Kinder Vater iſt. 
Es wird, es muß jedes Geſchoͤpf ſeiner Art, in dem 
es ein Kind ſeines Gottes und ſeines Vaters erkennt, rei⸗ 
ner lieben, ihm mit hoͤherm Gemuͤthe und aus hoͤhern 
Trieben die Hand bieten. fl 10 
Die ganze Natur wird ihm als eee der 
Liebe und der Kraft ſeines Gottes und ſeines Vaters heie 
liger ſeyn, als fie ihm ſonſt war. f 
Es wird in der ſcheinenden Sonne, in der traͤufeln, 
den Wolke, im wachſenden Korne, in der Tiefe des Thals 
und in der Hoͤhe der Berge feinen Gott und feinen Bas 
ter finden, und Sonne und Regen, und die Fruͤchte des 
Thals und die Fruͤchte der Berge hoͤher achten und wei⸗ 
fer benutzen, als wenn es Gott nicht kennte. 

Es wird ſich, wie ſeine Mutter, dahin erheben, daß 
ſelber Ungluͤck und Leiden keine Ver wilderung in feiner 
Natur erzeugen, ſondern im Gegentheil ihm weſentlich 
zum Beſten und dafür dienen, durch fie die Kraft feiner 
Liebe, ſeines Vertrauens und feines Danes zu laͤutern 
en ihrn | 
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nuten die Grundsätze und den Plan en ii 
Jahr 1807 angekuͤndigten Zeitschrift, 


Es iſt ſchon Über dreh Jahre, daß unmittelbar mit 
der Ankuͤndigung der Peſtalozziſchen Elementarbuͤcher, 
von Burgdorf aus, ein paͤdagogiſches Journal angekuͤn⸗ 
digt wurde. Diefes ſollte nach feinem: urſpruͤnglichen Zweck 
eine Sammlung von Reſultaten, urkundlicher Beobach⸗ 
tungen und Verſuche uͤber die paͤdagogiſche Idee enthal⸗ 
ten, die ſich von dort aus, theils in der Schrift: wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt, und in den Elementarbuͤchern 
aus geſprochen halte, theils in der dortigen Erziehungs⸗ 
anſtalt als Thatſache praktiſch fortbildete. Ueberdieß war 
es zu einem Archiv oͤffentlicher Zeugniſſe und Verhand⸗ 
lungen über Erfahrungen und Anſichten fuͤr und gegen 
die Thatſachs und ihre Idee ſelbſt, beſtimmt, die, ſo wie 
das Publikum dieſelbe aufnahm und ergriff, nothwendig 
erfolgen mußten. Ihre ſelbſtſtaͤndige Natur und ihre Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit, auf die, als auf ſeinen Mittelpunkt, ſich 
Alles bezoͤge, ſollte einerſeits das Unternehmen der Heraus, 
gabe einer neuen paͤdagogiſchen Zeitſchrift neben den An» 
dern rechtfertigen; andrerſeits aber auch derſelben ihr in⸗ 
diyiduelles unvermiſchtes Gebiet anweiſen und daffelbe be- 
grenzen. Wer Sinn für den Gegenſtand hätte, und dem. 
ſelben, ſey es in haͤuslicher oder buͤrgerlicher, in paͤdago⸗ 
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giſcher oder wiſſenſchaftlicher Beziehung irgend eine in⸗ 
tereſſante, wichtige und neue Seite abzugewinnen wuͤßte, 
wer Begriffe von ihm zu beſtimmen, verkehrte Vorſtel⸗ 
lungen von ſeinem Standpunkte ſelbſt aus zu berichtigen, 
Maͤngel zu verbeſſern, Lücken auszufuͤllen, oder auch nur 
zu ruͤgen; wer Falſches oder Einſeitiges in dieſem Stand» 
punkt aufzudecken, Gefahren zu ahnden, und dieſes alles 
den Erforderniſſen der Sache gemäß darzuſtellen vermoͤch— 
te, dem follte dieſe Zeitſchrift offen ſtehen, und Er eins 
geladen werden, zur endlichen Entſcheidung beyzutragen. 
Der Urheber des Ganzen betrachtete die Bildung, und 
zwar die Bildung des Volks insbeſondere, inſoferne 
ſie Kultur der Humanitaͤt an ſich iſt, (und anders 
hat er ſie nicht gedacht) als erſte Angelegenheit und hoͤch⸗ 
ſtes Beduͤrfniß der Menſchheit, indem ſie ihrer Idee nach, 
das ganze menſchliche Daſeyn als ſolches umfaßt, und 
dieſes in feiner wahren Natur, in ſeiner eigenthämlichen 
Vollkommenheit zu ergreifen, und dem Individuum an⸗ 
zueignen und zu gewaͤhren hat. Er war überzeugt, die 
dieſer Idee gleich ſelbſtſtaͤndige, die geſetzmaͤßige oder durch 
die unveraͤnderlichen und organiſchen Naturgeſetze detz 
menſchlichen Weſens und ſeiner Entwicklung ſelbſt bedingte 
praktiſche Form der urſpruünglichen Entwicklung und Bil: 
dung aufgefunden zu haben. Er ahndete darin nicht nur 
die Moͤglichkeit, ſondern auch, was im Begriff der Sache 
ſelbſt liegt, eine ſichere Baſis zur Auffindung einer fol» 
chen, die Idee darſtellenden Entwicklungs- und Bildungs⸗ 
form für die hoͤhern Standpunkte des Wiſſens und Han⸗ 
delns, d. i. der Wiſſenſchaft und der Kunſt, und für die 
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aͤußern nothwendigen Beſtimmungen und Verhaͤltniſſe des 
Daſeyns oder für das bürgerliche und Berufsleben. Durch 
dieſe Ueberzeugung, die er mit vielen theilte, mußte er in 
ſeinem Unternehmen nothwendig eine weſentliche An⸗ 
gelegenheit der Menſchheit ſelbſt erkennen, als 
in denen ſich keine Anſicht der Perſoͤnlichkeit, ſondern das 
unveraͤnderliche und ewige Weſen der Menſchennatur in 
Hinſicht auf Erziehung mit Beſtimmtheit ausſpreche. In 
ihr lag die Quelle ſeiner Begeiſterung fuͤr ſeinen Gegenſtand 
und ſeines Beduͤrfniſſes nach ſeiner Anerkennung und Ver⸗ 
breitung. In ihr lag aber auch, der menſchlichen Natur 
gemäß, die, je mehr fie im Anſchauen der Idee lebt, deſto 
geringer von ſich ſelbſt denkt, und deſto weniger der indi⸗ 
viduellen Meinung Rechnung tragen kann, die wiederholte 
Aufforderung an das Zeitalter, entweder ſie in ihrer Nich⸗ 
tigkeit darzuthun, oder in ihrer Totalitaͤt zu ergründen und 
aufzunehmen. Sie, dieſe Anſicht und Ueberzeugung von 
dem Weſen feiner Idee, und von ihren nothwendigen Re⸗ 
ſultaten, war der Grund ſeines tiefen Gefuͤhls: wie be⸗ 
ſchraͤnkt die individuelle Geſtalt fey, in der ſie hervorbrach, 
und in ſeiner Umgebung unvermeidlicher ſcheinen mußte, 
wie ſehr daher ihre politiſche Realiſirung eine Concurrenz 
eben ſo kraftvoller fuͤr ſie gebildeter Talente als gluͤcklicher 
Umfiäude beduͤrfe, um von dieſer armen, Hülle entkleidet, 
und in ihrer ganzen Herrlichkeit dargeſtellt zu werden. Aus 
dieſem Glauben an die Macht der Idee, entſprang aber 
auch der Glaube an die menſchliche Natur „ und feine hohe 
Zuverſicht auf eine ſolche Concurrenz unter den Beſten der 
Zeiltgenoſſen. Sie begeiſterte ihn, wie perſonlich für ſie 
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Alles zu wagen, ſo ſich auch jedem, der ſie ergriff oder zu 
ergreifen ſchien, ruͤckſichtslos anzuvertrauen, jedem die 
Hand zur Ausfuͤhrung zu reichen, und ſie von un. der 
ſie ihm boͤte, dankbar anzunehmen. a 
Es konnte daher nicht anders als wichtig erben 

er die Herausgabe einer Sammlung von Verhandlungen 
und Aufſfaͤtzen, einer ſolchen Sache, die gleich anfangs viel 
gehaßt, und viel, meiſt gleich ohne Einſicht, bewun⸗ 
dert, aber nur wenig im Einzelnen, und im Ganzen 
faſt gar nicht begriffen wurde, die moͤglichſte Klarheit 
und Publicitaͤt zu geben. Sie mußte nicht nur praktiſch 
aus ihrem innern Princip vielſeitiger und vollſtaͤndiger ent⸗ 
wickelt werden, ſondern es war auch fuͤr die Erkenntniß 
der mitwirkenden Zeitgenoſſen nothwendig, ihr Verhaͤltniß 
zur frühern Paͤdagogik, zu den Bedurfniſſen und zur gan⸗ 
zen Cultur des Zeitalters ins Licht zu ſetzen; ſie den Ge⸗ 
ſichtspunkten der Philoſophen, Paͤdagogen und Staats- 
maͤnner, die an ihr Intereſſe nahmen, näher zu ruͤcken; 
Eltern, Lehrern, Menſchenfreunden dadurch Handbietung 
und Huͤlfsmittel fuͤr ihr eignes Thun zu geben, und ihnen 
die Bedeutung deſſelben zum hoͤhern Bewußtſeyn zu brins 
gen. Selbſt ſchon in bloß hiſtoriſcher und pſychologiſchern 
Hinſicht ſchien das Ganze dieſes Unternehmens wegen der 
Originalitaͤt ſeines Urſprungs, wegen der Beſonderheit ſei⸗ 
ner aͤußern Form und ſeiner Umgebungen, wegen der Be⸗ 
ſchaffenheit ſeiner Schickſale, und endlich wegen der Indi⸗ 
vidualitaͤten, in denen es ſich, und wegen der Art und 
Weiſe, wie es ſich fortbewegte, merkwuͤrdig genug, um 
auch mit allen ſeinen Unvollkommenheiten und Maͤngeln 
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gekannt zu ſeyn. Der letztere Geſichtspunkt gehörte ſogar 
weſentlich darzu. Denn es war urſpruͤnglich darum zu 
thun, uͤber die wiſſenſchaftliche und jede Art von beſonde⸗ 
rer Cultur des Zeitalters hinaus liegende, in der menſch⸗ 
lichen Natur und in den unveraͤnderlichen Be 
dingungen ihres Daſeyns unmittelbar gegrün⸗ 
dete Erziehungsmittel aufzuſtellen. Dieſe Mit⸗ 
tel ſollten gleichfalls nach dem urſpruͤnglichen Zweck eben 
ſo unabhängig von jener Cultur, auf die der Methode ans 
vertrauten Subjekte wirken, und ſich in der Thatſache die⸗ 
ſer Wirkung an ihnen bewaͤhren. Sie hatten daher 
die Zoͤglinge und die Lehrer durch ſich ſelbſt 
zu bilden, und ganz ſo, wie dieſe Bildung ſich ergaͤbe, 
fo ſollte es dargeſtellt werden. Beydes, damit man wiſſe, 
was der menſchliche Bildungstrieb in den nothwendigen 
Verhaͤltniſſen des Daſeyns vermoͤge, und was die Wahr⸗ 
heit und die menſchliche Natur, durch ſich ſelbſt, ohne alle 
Huͤlfsmittel der beſtehenden Kunſt der Formen und des 
Gluͤcks, aber frey und ungehemmt wirkend, ausrichten, 
um damit durch den Gang der bloßen Naturnoth⸗ 
wendigkeit eine Bildung aufgefunden werde, 
in der die Kunſt Natur, die Form nothwendig, 
und zu der das Gluͤck entbehrlich ſey. 

Dieß ungefaͤhr waren die Beſtandtheile der Anſicht, 
die damals von dem Inhalt und der Beſtimmung des her- 
auszugebenden Journals gefaßt wurde. Auf hinreichenden, 
der Neubegierde, wie der ernſten Wißbegierde, dem ſpecu⸗ 
lativen und wiſſenſchaftlichen Geiſt, wie dem ins Gebiet 
der Cultur unmittelbar praktiſch eingreifenden Manne, wo 
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nicht genögenden doch intereſſanten Stoff rechnete man 
deſto ſicherer, da die Sache, wenigſtens dem Namen nach, 
faſt in alle Staͤnde und Claſſen der Geſellſchaft gedrungen 
war. Mehrere auslaͤndiſche Regierungen hatten bekannt⸗ 
lich Pruͤfung derſelben und Probeanſtalten beſchloſſen, und 
zu dieſem Zweck erfahrne Paͤdagogen nach Burgdorf be⸗ 
ſtimmt oder ſchon abgeſandt. Die ſchweizeriſche Regierung 
insbeſondere hatte, die Sache als Nationalangelegenheit 
betrachtend, die Errichtung eines Schullehrerſeminars nach 
ihren Grundſaͤtzen förmlich dekretirt, und durch öffentlich 
ausgeſprochenen Schutz, und theils ſchon geleiſtete, theils 
noch zu erwartende Unterſtuͤtzung ihrem Urheber und ſei⸗ 
nen Gehuͤlfen ruhige Muße für ihre Arbeiten zugeſichert. 
Beruͤhmte Erziehungsinſtitute erklaͤrten ſich wenigſtens fuͤr 
Verſuche. Guͤterbeſitzer trafen Anſtalten ſie für die Kinder 
ihrer "Dörfer zu benutzen. Privatmaͤnner und Erzieher 
widmeten ſich ihrem Stuͤdium aus eignem Triebe, und 
auf mehrern Punkten hatte ſie ſchon in Landſchulen und 
Haushaltungen ihre Exiſtenz angeknuͤpft. Von dem grö« 
ßern Theile dieſer Theilnehmer war auch Mittheilung und 
Theilnahme an der fortgehenden Ausbildung der Sache 
zu erwarten. Von außen ſollten die Elementarbuͤcher 
alle einzelnen Punkte und Verſuche fixiren, und indem ſie 
ihnen eine beſtimmte Richtung gaͤben, auch die Beruͤhrungs⸗ 
und Geſichtspunkte der Mittheilung ſichern und leiten. 
Von Innen glaubte man nicht nur durch die fortgehende 
Entwicklung der Anſtalt als Erziehungsinſtitut, ſondern 
beſonders auch durch ihre Erweiterung auf Schullehrer— 
Bildung einer, auf Armen» und Waiſen⸗Erziehung an- 
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drerſeits, auf eine Fuͤlle ſich ergebender wichtiger Anſichten 
und Reſultate fur das Publikum zählen zu duͤrfen. Aus 
dem Fehlſchlagen der einen, und aus dem Gelingen der 
andern Verſuche, aus der Verſchiedenheit der Individua⸗ 
litaͤt, der Bildung, der Standpunkte, der Perſonen, die 
ſich mit der Sache befaßten, aus der Verſchiedenheit der 
Umſtaͤnde, in denen ſie es thaten, aus dem Verhaͤltniß, 
in welchem der P. Verſuch in Burgdorf ſelbſt, zu den 
anderweitig gemachten Verſuchen und Erfahrungen ſtand, 
mußten ſich Elemente von neuen Anſichten und Richtungen 
entwickeln. Es ſchien durch eine moͤgliche Vereinigung die⸗ 
ſer Elemente 15 ein Mitielgunkt der Kate Mair, 
ER Lage pe Beduͤrfniſſe der Europaͤiſchen Menſch⸗ 
heit organiſiren zu koͤnnen, der nach allen Richtungen des 
Daſeyns feine Strahlen werſend, und in Individuen faſt 
jeder Art von Cultur, und faſt aller Verhaͤltniſſe ſich aus⸗ 
ſprechend, uͤberall Licht und Leben verbreiten koͤnnte. Alles 
dieſes verſprach dem Vorhaben, in der projektirten Zeit⸗ 
ſchrift das Organ eines ſolchen Mittelpunkts vorläufig, 
und bis ſich ein beſſeres bildete, aufzuſtellen, eine eben 1 
leichte als ſichere Ausfuͤhrung. a 

Allein dieſe Ausführung ſchob ſich von geit zu een im⸗ 
mer weiter hinaus, und zwar nicht ohne Mißtrauen ge⸗ 
gen die Sache bey den einen „Tadel der Perſonen bei 
den, andern, anſcheinenden Nachtheil für das ER 
dem. Urtheil aller zu veranlaſſen. 
„„Ein Blick auf die Natur und den Gang der Sache 
wird jedoch higreichen, dieſe Zoͤgerung zu erklaͤren, und, 
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wo nicht zu rechtfertigen, fo wenigſtens zu entſchuldigen. 
Ihr Grund liegt namlich in der Art der öffentlichen Aufs 
nahme des Verſuchs im Allgemeinen, und der Elementar⸗ 
bücher insbeſondere; in den Schickſalen der Anſtalt, und 
in dem Verhaͤltniß der Idee des Ganzen zur Individuali⸗ 
taͤt und zur Bildung derer, in denen ſie ſich ausſprach. 

I. An ſich ſchon war die Erſcheinung der Elemen— 
tarbuͤcher fir den Urheber und feine Gehuͤlfen ſelbſt ein 
unentbehrlicher Ruhepunkt, um ihre Idee und ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit aufs neue zu firiren, fie in ihnen durch die An⸗ 
ſchauung der nun aufgeſtellten Baſis ihrer Form zu ei— 
nem hoͤhern Bewußtſeyn zu ſteigern, und ſich mit ihr 
vielſeitig gleichſam zu durchdringen. Die Idee hatte eine 
Welt von Ahndungen, und eine Unermeßlichkeit erheben. 
der Ausſichten in ihnen angeregt. Aber dieſe Ahndungen 
waren noch nicht deutliche und vollſtaͤndige Erkenntniß 
geworden, dieſe Ausſichten noch nicht zur Klarheit gekom⸗ 
men. Der Verſuch, ſie in der Anſtalt zu realiſiren, 
hatte bey den Zoͤglingen eine Fuͤlle der regeſten und ſtreb⸗ 
ſamſten Thaͤtigkeit hervorgebracht, aber dieſe Thaͤtigkeit 
hatte ſich noch nicht zu beſtimmten und vielſeitigen Rich⸗ 
tungen organiſirt. Die Werkzeuge der Idee lebten, um 
es in einem Bilde auszudruͤcken, im Mittelpunkte eines 
ſich zu einer neuen Schoͤpfung geſtaltenden Stoffs, oder 
einer in der urſpruͤnglichen Bildungsoperation begriffenen, 
ſich aus dem Chaos loswickelnden Sphaͤre, die ſich erſt 
vollſtaͤndig abgeſondert und in ſich ſelbſt geſchloſſen haben 
mußte, ehe die zweyte Zeugungsoperation einzelner orga— 
niſcher Bildungen beginnen konnte. Wie die Gertrud ganz 
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das damalige Innere in diefer Bildungsoperation begrif- 
fene individuelle Leben des Urhebers ausſpricht, ſo kam 
in den Elementarbuͤchern die Form dieſer individualiſirten 
ſelbſtſtaͤndigen Sphäre in urfpränglicher ſtrenger Sonde⸗ 
rung und Begrenzung zum Vorſchein. Aber die Totali⸗ 
tät ihrer einzelnen Bildungskeime konnte nur die Zeit ent⸗ 
wickeln. Allmaͤhlig mußte jede dieſer Entwicklungen aus 
dem Leben des Ganzen hervorgehen, wie dieſes Leben 
von Stufe zu Stufe in beſtimmtere Lebensthaͤtigkeit uͤber⸗ 
ging. Sie mußten aber eben ſo durch ruhige innere Rei⸗ 
fung das Werk der Natur und ihres ſelbſiſtaͤndigen Bil: 
dungstriebs ſeyn, wie das Urſpruͤngliche, dem fie ent— 
keimten, das Werk der Natur und ihres ſelbſtſtaͤndigen 
Bildungstriebs war. Dieſe Selbſtſtaͤndigkeit im Fortbil⸗ 
dungsgange der Unternehmung konnte, bey dem Andrang 
von außen, auf keine andre Weiſe, als durch das Stre⸗ 
ben nach rein ſelbſtſtaͤndiger Erkenntniß des Ganzen gefl- 
chert werden. Die Theilnehmer mußten vor allem die 
Natur und die wahre Bedeutung ihrer Exiſtenz und ih⸗ 
rer Thaͤtigkeit, frey von fremdartigen Geſichtspunkten, 
durch jene ſelbſt begreifen. Es wurde daher ein Beduͤrf⸗ 
niß ihres geiſtigen Daſeyns, den Blick nach innen zu 
richten; den Organismus der geiſtigen Thaͤtigkeit, der ih⸗ 
nen ſich und ſeine Geſetze in einer Richtung und in einem 
Element der Bildung ſo beſtimmt enthuͤllt hatte, in meh⸗ 
rern Richtungen zu erforſchen. Dadurch wurde aber ihre 
Wirkſamkeit nach außen unvermeidlich ſtill geſtellt. Wie 
ſich ihr Gegenſtand am Ende zum Zeitalter und zur Cul⸗ 
tur der Menſchheit verhalte, dazu kam es nicht auf ihre 
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perſoͤnlichen Anſichten an. An der Gegenwart und dem 
Augenblick war gleichfalls nichts gelegen. Alles hing viel⸗ 
mehr davon ab, den Gegenſtand an ſich und praktiſch 
zu einer Klarheit zu erheben und zu einer Vollſtandigkeit 
zu bringen, daß er ſich ſelbſt genau auch ſondere und be: 
ſtimme, und durch ſich zeuge. So verlor weder ſie ſelbſt, 
noch das Zeitalter im Verhaͤltniß zu ihr, durch dieſen 
Ruhepunkt. Denn nur dadurch, daß ihr inneres Weſen 
und ihre Bearbeitung die Kraft der für dieſe ſich beſtim⸗ 
menden Organe ungetheilt in Anſpruch nahm, geſchah es, 
daß dieſe ſich weder von der Hauptſache ablenkten, noch 
von der Perſoͤnlichkeit hingeriſſen ſich in einen verderbli⸗ 
chen, der Natur ihres Strebens unmittelbar entgegenge⸗ 
ſetzten Meinungskampf einließen. 

II. Dieſes Beduͤrfniß von innen ging von außen 
bald nach der Erſcheinung der Elementarbuͤcher in ein un— 
vermeidliches Schickſal uͤber, durch den Einfluß gewaltiger, 
die Anſtalt ergreifender Ereigniſſe. Politiſche Veraͤnderun⸗ 
gen brachten auch eine gaͤnzliche Veränderung ihres Ver⸗ 
haͤltniſſes als einer öffentlichen Landes angelegenheit hervor. 
Die ſchweizeriſchen Kantonal⸗Regierungen im Kampf um 
ihre eigne Form legten ſie in die Hand des Urhebers als 
eine Privatſache zuruck. Das projektirte Schullehrerſemi⸗ 
narium wurde durch dieſe Zuruͤckgabe aufgehoben. Die 
Huͤlfsmittel zu ihrer Erweiterung auf Armen- und Wai⸗ 
ſenbildung in beſondrer Hinſicht blieben aus, und waren 
dadurch vernichtet. Die Befriedigung aller Beduͤrſniſſe 
des ganzen, auf dieſe Erweiterung berechneten, und fuͤr 
fie vorbereitend gebildeten zahlreichen Perſonals fiel den 


\ 


112 


Privatkraͤften und dem Privateinfluſſe des nun Öffentlich, 
das Lokale ausgenommen, faſt gaͤnzlich auf die innern 
Huͤlfsguellen der Penſionsanſtalt beſchraͤnkten Unterneh⸗ 
mers zur Laſt. Die ihm und den Lehrern zur Sicherung 
der fuͤr ihre Arbeiten nothwendigen Ruhe und Muße be⸗ 
ſtimmten Beſoldungen fielen weg. Die Hoffnungen des 
von den Elementarbuͤchern für jenen Zweck erwarteten Er- 
trags gingen fuͤr einmal gaͤnzlich verloren. Die Methode 
kaͤmpfte um einen Mittelpunkt ihrer Fortbildung, und die 
Penſionsanſtalt um ihr Daſeyn und ihre Erhaltung. Das 
Wechſel des Lokals hatte eine mehrmalige Ortsveraͤnderung 
mit allem damit verbundenen Einfluß auf Zeit, Ruhe, 
Geſundheit, Kraͤfte und Huͤlfsmittel zur Folge. Rechnet 
man zu dieſem Zuſammenfluß von Umſtaͤnden, die freylich 
durch andre wohlthaͤtig gemildert, doch fo geeignet gewe⸗ 
fen waren, ſelbſt für aͤußere, perſoͤnliche und oͤkonomiſche 
Verhaͤltniſſe ſehr gebildete und vollendete Kräfte, die hier 
nicht vorhanden waren, zu zerſtreuen; ſelbſt den klarſten 
und feſteſten Geiſt in feinem Gleichgewicht zu ſtoͤren, und 
zu exzentriſchen Schwingungen zu bringen; den kuͤhnſten 
Muth niederzuſchlagen, und durch und fuͤr ihren Mittel⸗ 
punkt ganz gereifte Individualitaͤten zu erſchuͤttern, fo 
wird man den Stillſtand der Mittheilungen an das Publi⸗ 
kum, von dem feit der Herausgabe der Elementarbuͤcher 
verfloſſenen Zeitraume ſehr erklaͤrbar finden. 

III. Die oͤffentliche Aufnahme der Letztern aber, und 
die Art und Weiſe der dabeh zur Sprache gekommenen 
Verhandlungen vollendete die Nothwendigkeit des Still⸗ 
ſchweigens von Seite des Mittelpunkts der Unternehmung. 

Wir 
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Wir ſprechen davon, infofern ſich dieſe Verhandlun⸗ 
gen als Reſultate des Zeitalters und ſeines paͤdagogiſchen 
Geiſtes insbeſondre ausſprechen. Denn wie in jeder, ſo 
gab es auch in dieſer Sache viele, die entweder durch ihren 
Standpunkt ihm entzogen, oder durchs Schickſal gereicht, 
oder durch hoͤhere Bildung zur Selbſtſtaͤndigkeit gekommen, 
ſich uͤber ſeinen Einfluß erhoben; von ſolchen iſt hier nicht 
die Rede. Nur die Paͤdagogik der ſpeziellen Zeitkultur 
und ihre Stellvertreter faſſen wir ins Auge. 

Es bedarf zwar einer beſondern Abhandlung, um das 
Verhaͤltniß der Methode zur paͤdagogiſchen Zeitkultur ins 
Licht zu ſetzen, und auf allen Punkten klar zu machen. Wir 
ſtellen deswegen blos den factiſchen Umriß deſſelben im All⸗ 
gemeinen auf, um den Gegenſtand dieſer Zeitſchrift noch 
etwas ſpezieller zu beleuchten, indem wir die Urſachen ih⸗ 
rer Verſpaͤtung aufzaͤhlen. 

Die Paͤdagogik des Zeitalters naͤmlich, inſofern ſie ſich 
in ihren Stellvertretern uͤber die Methode erklaͤrte, ging 
weder in ihrer Anſicht und Beurtheilung der Idee, noch 
der Form, noch des Urſprungs, noch der Anſtalt ſelber, 
in der das Ganze zur Ausfuͤhrung kam, und als That⸗ 
ſache exiſtirte, von dem Mittelpunkt und innern Weſen 
der Unternehmung ſelbſt aus. Vielmehr faßte ſie denſelben 
in allen Beziehungen bloß von ihrem eignen Standpunkte, 
und mit aller nothwendig dadurch entſpringenden Einſeitig⸗ 
keit und Beſchraͤnkung auf. Eben dadurch iſolirte es aber 
die Unternehmung fuͤr eine Zeit auf ſich ſelbſt, und ſetzte 
ſich mit ihr außer Beruͤhrung und Mittheilung. Wie man 
von ihr aus waͤhrend dieſer Epoche darauf Verzicht thun 
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mußte, verſtanden zu werden, fo verlor auch die Mitthei⸗ 
lung gaͤnzlich ihr Object und ihren Zweck. 

Die Darſtellung der Idee der neuen Methode in ihrer 
erſten Geſtalt war unſtreitig beſchraͤnkt und unvollſtaͤndig. 
Mehr ein Abdruck der Individualitaͤt des Urhebers, als 
ein rein objectiver Ausdruck ihres innern Weſens, erſchien 
ſie bloß als der Reflex ſeines Conflicts mit dem Zeitalter 
und eines Kampfes mit der Sprache. Nur durch die In— 
tuition einzelner Verhaͤltniſſe bei ihm zum Bewußtſehn ges 
kommen; nur in einzelnen Erſcheinungen ins Dafepn ges 
drungen; nur an einzelnen Beduͤrfniſſen des Zeitalters ſixirt, 
und fuͤr ſie berechnet, ſtellte er ſie auch mehr in einzelnen 
generaliſirten Geſichtspunkten dar, als in ihrer ewigen 
Natur. 

Sie forderte einerſeits, um verſtanden zu werden, Ab⸗ 
ſonderung des Individuellen. Man mußte ſich uͤber das 
einzelne Wort, und ſelbſt uͤber manchen Schein des Wi⸗ 
derſpruchs des Verfaſſers hinaus, zum innern Weſen ſeiner 
Gedanken erheben koͤnnen. Sie feste andrerſeits ſich blos 
auf die Begründung eines Fundaments der praktiſchen Er⸗ 
ziehung, auf Stoff und Form der Entwicklung und Bil⸗ 
dung beſchraͤnkend, den reellen Begriff der Erziehung; ſie 
ſetzte eine durchgefuͤhrte Anſicht der menſchlichen Natur als 
Gattungsbegriff, eine Conſtruction ihrer conſtitutiven Ele⸗ 
mente, ihrer Kraͤfte, ihrer Thaͤtigkeit, ihrer Bedingungen 
und Verhaͤltniſſe im Daſeyn voraus. In wie weit jener 
Begriff und dieſe Anſicht der Paͤdagogik des Zeitalters man⸗ 
gelten, in ſo weit mangelte ihm auch der Wegweiſer, ſich 
in dem Standpunkt der neuen Methode zu orientiren, und 
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ihre Beurtheilung von feſten Prinzipien aus zu beginnen, 
Die Idee der Methode lag ſelbſt im Ganzen genommen 
nicht in der Sphaͤre ſeiner paͤdagogiſchen Elemente und Be⸗ 
griffe. Sie konnte es nicht. Das Prinzip der Paͤdagogik 
war blos der Unterricht als Aufklaͤrungsmittel des Verſtan⸗ 
des und nicht als Entwicklungsmittel der Kraft des Geiſtes 
und Gemuͤths in harmoniſcher Stufenfolge. Sie baute 
das Handeln aufs Wiſſen. Das Aeußere war ihr mehr 
als das innere Leben, die Erſcheinung mehr als das We— 
ſentliche, die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und Bedürfniffe 
hoͤher als der Menſch ſelbſt. Ohne Einſicht in den durch 
wandelbare Geſetze bedingten Organismus der menſchlichen 
Natur hing ſie ſich an das Zufaͤllige des Individuums, 
nicht an das Ewige der Gattung. 


Was alſo geſchehen mußte, geſchah. Es konnte nicht 
anders als oft der Fall ſehn, daß da, wo man ſich für 
die Methode, ehe ihre Formen erſchienen waren, von obi⸗ 
gem Standpunkte aus begeiſterte, dieß blos deswegen ges 
ſchah, weil man ihren Zweck gaͤnzlich mißverſtand, und 
unmittelbar das Gegentheil von dem erwartete, was fie lei⸗ 
ſten wollte. Man erwartete eine Fortbildung der paͤdago⸗ 
giſchen Willkuͤhr. Die Methode aber ſollte, ihrer Idee 
nach, eben dieſer Willkuͤhr, durch Aufſtellung abſoluter 
Geſetze der menſchlichen Natur bedingter Principien und 
Formen, ein Ende machen. Man erwartete ein neues 


Huͤlfsmittel der Empirie. Die Methode aber ſollte ein 


entſcheidender Schritt ſeyn, ſie zu vernichten durch das 


Ergreifen und Fortbilden des rein in der Vernunft Gegebe⸗ 
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nen. Man erwartete einen Schluͤſſel, die Kinder Wunder 
reden zu lehren, und eine Kunſt, die Verſtandes-Cultur 
auf den Gipfel der Macht und Herrlichkeit zu erheben. Die 
Methode ſollte aber nur die Wunder, die im Kinde wirklich 
liegen, anerkennen machen, und enthuͤllen, damit es an⸗ 
ſchaue, was es durch ſich ſelbſt nothwendig weiß, und wer⸗ 
de, was es durch ſich ſelbſt nothwendig iſt, ohne es zu 
wiſſen. Unmoͤglich konnte ſie daher die Anſpruͤche der 
gewoͤhnlichen Paͤdagogik befriedigen. Wo dieſe aber ſich 
geradezu zum voraus gegen die Methode erklaͤrte, ſo 
mußte ſie auch ihr abſolutes Unvermoͤgen, die Idee der 
Methode zu faſſen, unvermeidlich darthun, ſo bald ſie 
ihre Verwerfung rechtfertigen wollte. Sie that es auch 
wirklich dar. Denn man rieb ſich blos an dem Indivi⸗ 
duellen und Perſoͤnlichen der Darſtellung und des Dar⸗ 
ſtellers. Man hing ſich nur an das Wort und den Aus⸗ 
druck. Man hob das Einzelne und Unbeſtimmte, das 
Zufaͤllige und Aeußere heraus, und argumentirte da⸗ 
gegen. Nichts hingegen that man von dieſer Seite, um 
den Gegenſtand aus der allgemeinen und weſentlichen Ba⸗ 
ſis der Urbegriffe zu erklaͤren, oder das Beſchraͤnkte in die⸗ 
fer Baſis ſelbſt zu vertilgen. Man bewies das Unmdͤg⸗ 
liche und Unthunliche der Sache à priori, ohne den Ver⸗ 
ſuch und die Erfahrung erſt abzuwarten. Man klagte ſie, 
wenn die Ausfuͤhrung moͤglich ſey, zum voraus als eine 
Mutter aller der Uebel an, denen die einſeitige Richtung 
auf Verſtandesbildung ſchon den hoͤchſten Grad der Ent⸗ 
wicklung gegeben hatte, und denen die Methode eben das 
durch abhelfen ſollte, daß ſie die Paͤdagogik auf ein ganz 
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andres Gebiet verſetzte, und die gemeine Anſicht von der 
Erziehung und dem Unterrichte total veraͤnderte. 

Die Darſtellung der Form der neuen Methode in ih⸗ 
rer erſten Geſtalt in den Elementarbuͤchern war ferner 
unſtreitig nicht minder als die der Idee beſchraͤnkt und 
unvollſtaͤndig. Mehr ein Abdruck der Thaͤtigkeit, wie ſie 
ſich anfänglich bey den Zöglingen der Anſtalt individuell 
angeknuͤpft und fortgeleitet hatte, als eine rein objective 
Abbildung und Conſtruction der urfpränglichen generiſchen 
Geiſtesthaͤtigkeit, trug ſie einerſeits noch das Gepraͤge 
vom Willkuͤhrlichen und Zufaͤlligen, und ſtellte andrerſeits 
nur einige Richtungen dieſer Thaͤtigkeit dar. Sie war bes 
ſtimmt, den Gang der praktiſchen Ausfuͤhrung und An⸗ 
wendung der Idee in organiſchen Gebilden der Anſchau— 
ung hinzuſtellen, und denen, welche die Idee noch nicht 
durchdrungen hatten, Licht über ihr Weſen zu verſchaffen. 
Darzu aber hatte fie noch Luͤcken. Sie ließ überdieß über 
den Gebrauch und die Bedeutung der einzelnen Formen, 
über die Zeit ihrer Anwendung und die aͤußern Huͤlfsmit⸗ 
tel derſelben; uͤber die Stellung des Erziehers zum Zoͤg— 
ling; über den Zuſammenhang mit den zu entwickelnden 
Kräften und mit dem ganzen Dafepn des Kindes; über 
die weitere Fortbildung und das endliche Reſultat des 
Ganzen ohne hinreichende Belehrung. Sie war darauf 
berechnet, die Werkzeuge im Gebiete der Paͤdagogik, die 
nur aus Trieb, nicht aus Erkenntniß handeln, in den 
Stand zu ſetzen, dem nothwendigen Gange der Geiſtes— 
thaͤtigkeit beym Unterrichte dennoch gemaͤß zu Werke zu 
gehen. Sie ſollte dadurch den Inſtinct ſelbſt zur Ein, 
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ſicht, den Gehorſam zur Frepheit hinauf leiten. Dieß 
verurſachte Ueberfluͤſſiges und Allzuweitlaͤufiges fuͤr Andre. 
Sie wurde dem Zeitalter ohne weiters in die Hand ges 
legt, nicht als ein Leſebuch, ſondern zur ſelbſt thaͤtigen 
Nachconſtruction, nicht als Unterhaltung uͤber Regeln, 
ſondern als Ausdruck einer ewigen Norm und Regel, da— 
durch aber ſetzte es die Idee ſelbſt bey den Frehen, d. i., 
Erkennenden, voraus. Beh der zweifelnden und ſich die 
Eigenthämlichfeit der Sache erſt noch aneignenden Selbft- 
verlaͤugnung, d. i. theils beſonnene, ruhig ausharrende 
Uebung, theils frehes Verzichtthun auf vorgefaßte Anſich⸗ 
ten und, Begriffe, ein treues Hingeben und Anſichkom⸗ 
menlaſſen der daraus entſpringenden Erfahrung bey ihrem 
Studium. Von den Werkzeugen aber foderte ſie Glau⸗ 
ben und ſinnliche Anſchauung; Liebe der Sache und Un⸗ 
befangenheit des Sinnes von allen. Man mußte daher 
auch hier das Weſentliche der Form von der individuellen 
Geſtalt des Buchs zu ſondern wiſſen; die intellectuelle 
Richtung der Geiſtesthaͤtigkeit rein in ihrem ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Gange auffaſſen; die aͤſthetiſche, die moraliſche, die 
religidſe Richtung derſelben als eben ſo ſelbſtſtaͤndig und 
einer eigenthuͤmlichen Conſtruction von ihren Elementen 
aus unterworfen anerkennen. Man mußte endlich keine 
durch aͤußere Zwecke bedingte Reſultate, ſondern blos das 
durch den Begriff der Humanität ſelbſt bedingte Reſultat: 
freye Entfaltung, lebendiges Spiel der menſchlichen Kraft, 
feſte harmoniſche und geordnete Richtung ihrer Thaͤtig⸗ 
keit auf das Weſentliche der Dinge erwarten. Nur unter 
dieſen Bedingungen konnte die Einfachheit der Sache an⸗ 
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ſprechen, und die vertrauensvoll voraus geſetzte Leichtig⸗ 
keit: Verſuche zu machen, ſtatt finden. 

Allein mit der Idee mangelte der paͤdagogiſchen Zeit. 
Kultur naturlich der Sinn und die Empfaͤnglichkeit für eine 
ſolche Form. In ihrem Begriff von Erziehung blos auf 
die Erzielung einzelner Zwecke, nicht auf die Realiſirung 
des Gattungsbegriff im Individuum ausgehend, mußte 
ſie ſich vor allem aus gegen die Moͤglichkeit einer allgemei⸗ 
nen Entwicklungs-Form für alle Individuen erklären. 
Nur Kenntniſſe und Fertigkeiten fuͤr einzelne Staͤnde und 
Geſchaͤfte erzielend, mußte fie die Peſtalozziſchen Entwid- 
lungs formen, weder für das Wiſſen noch für das Handeln 
genügend finden. Nicht für das Wiſſen, weil fie nur An⸗ 
ſchauungen von Verhaͤltniſſen, aber keine Begriffe gaben. 
Nicht für das Handeln, weil fie nur die reine Kraft, Bes 
wegungsrichtigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes bes 
zweckten, aber nicht unmittelbare Anwendung im Kreiſe 
des ſinnlichen und buͤrgerlichen Lebens; nicht handgreifliche 
Vortheile fuͤr die empiriſche Praxis. Die fuͤr die Methode 
begeiſterten Anhänger; dieſes Syſtems ließen fie nun fahren, 
und bekannten ſich als getaͤuſcht, weil ihnen durch die Aus, 
fuͤhrung der Sache klar geworden, daß hier fuͤr ihre Zwecke 
nichts zu hoffen ſeh. Sie wieſen deswegen auch mit voller 
Conſequenz die Anfoderung zu Verſuchen unbedingt von 
ſich. Man mußte ſich, von ſolchen Geſichtspunkten aus, 
irren in der Beurtheilung der Bücher. Denn anſtatt der 
Form konnte man nur das Foͤrmliche derſelben auffaſſen. 
Man mußte ſich irren in den Reſultaten derſelben, weil 
man etwas ganz Andres erwartete, als fie bewirken folk 
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ten und konnten. Man mußte ſich noch vielmehr irren in 
den Vorſchlaͤgen, den Maͤngeln derſelben abzuhelfen. Denn 
man ging dabey theils auf eine Abkuͤrzung und Populari⸗ 
ſirung aus, die ihrem Zwecke ganz fremde war, weil ſie 
keineswegs ein oberflächliches, immer in blinder Routine 
endigendes Wiſſen, oder eine mechaniſche Fertigkeit, ſon⸗ 
dern eine intuitive Erkenntniß der Natur und Geſetze der 


Elemente des menſchlichen Denkens beabſichtigten. Eine 


Erkenntniß, von welcher alle Abkuͤrzungsmittel weſentlich 


abfuͤhren. Theils trug man darauf an, die der Methode 


ſchlechthin weſentliche Sonderung und reine Darſtellung des 
Elementarſtoffs mit fremdartigen Elementen und Begriffen 
zu vermiſchen, und die Unlauterkeit in den paͤdagogiſchen 
Mitteln, um deren Willen ſich die Methode eigentlich von 
der Paͤdagogik des Zeitalters abgeſondert hatte, ihr unmit⸗ 
telbar wieder aufzudringen. — Dieß Alles aber konnte auch 
da, wo man Verſuche anſtellte, nichts anders, als ein 
gaͤnzliches Mißlingen derſelben zur Folge haben. — 
Bey dieſer Richtung auf das Individuelle, Einzelne 
und Perſoͤnliche war natuͤrlich, daß ſich die Zeitanſicht bes 
ſonders an den Urheber der Methode heftete. An ſſch bes 
trachtet nicht mit Unrecht. Seine Individualitaͤt lag der 
Sache weſentlich zu Grunde. Sie hatte ſich auch in inni⸗ 
ger Durchdringung und Vermiſchung mit derſelben ange: 
ſprochen. Unſtreitig vermochte eine richtige Auffaſſung und 
Darſtellung dieſer Individualitaͤt der Sache ein vorzägliches 
Licht zu geben. Aber, wenn nur die in den Zeitanſichten 
befangenen Erklaͤrer derſelben wenigſtens ſie, und mit ihr 
den Urſprung der Methode haͤtten begreifen koͤnnen! Allein 
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fo wenig die Methode ein Product des paͤdagogiſchen Zeit— 
alters war, und von dem Standpunkte ſeiner Anſichten 
aus in ihrer Totalitaͤt auſgefaßt und erklaͤrt werden konn⸗ 
te, ſo wenig war ihr Urheber ein Product der Zeitcultur; 
fo wenig konnte ihn dieſes begreifen und erklaͤren. Unab— 
haͤngig und frey von ihrem Wiſſen als ſolchem, oder viels 
mehr von ihrer Anſicht des Wiſſens; ſchon im fruͤhen ju— 
gendlichen Kampfe mit ihren Geſichtspunkten; nicht durchs 
Lernen und ſich aneignen deſſen, vermittelſt der Gedaͤcht— 
nißkunſt, was andre vor ihm empfunden, gemeint, ents 
worfen, und in Worte und Begriffe gefaßt hatten, ſondern 
ſelbſtſtaͤndig fuͤhlend, und in feinen Empfindungen, felbft- 
ftändig denkend, und in feinen Ideen, ſelbſtſtaͤndig han⸗ 
delnd, und in ſeinen Entwuͤrfen lebend, war er weniger 
durch Begriffe, als durch die lebendige An» 
ſchauung wirklicher Naturverhaͤltniſſe, weni» 
ger durch Lehren als durch Erfahrung, weni⸗ 
ger durch Tradition als durch umfaſſende Uns 
ternehmungen, mit einem Wort: durch das 
Schickſal gereift, jenen Geſichtspunkten ent 
gegen zu treten. Nicht eigner Wille, das 
Schickſal trieb ihn, außer der Cultur des 
Zeitalters etwas ſeyn zu wollen. Es trieb 
ihn zum Verſuch gegen das, was ihren eigen 
thuͤmlichſten Beſtandtheil und Karakter aus 
machte, mit Muth das Hoͤhere und Beſſere, 
das Unabhängige und Selbſtſtaͤndige aufzu— 
ſtellen. Unſtreitig genuͤgte dieſe Individualitaͤt den An— 
ſprüchen der Zeit Cultur an den in oͤffentlichen Verhaͤlt— 
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niffen lebenden Menſchen nicht. Die Kraft ihres Daſeyns 
gieng bei ihm in der Anſtrengung für dieſes Höhere und 

leibende auf, und verzehrte im unbefriedigten bis ins Al⸗ 
ter nicht erreichten Streben, ihre Faͤhigkeit, ſich fuͤr die 
perſoͤnlichen und aͤuſſern Verhaͤltniſſe mit den Zeitgenoſſen 
ins Gleichgewicht zu ſetzen. Der beſtaͤndige Widerſpruch, 
der zwiſchen jenem Streben und dieſen Verhaͤltniſſen ſtatt 
fand, die zerſtoͤrte Harmonie, die ſich dadurch auf das 
ganze Daſeyn dieſer Indioidualitaͤt verbreitete, offenbarte 
ſich unvermeidlich in den einzelnen Aeußerungen derſelben. 
Sollte Peſtalozzi in Beziehung auf feine Methode begrif⸗ 
fen werden, ſo mußte man auch anerkennen, daß Ver⸗ 
hältniffe höher liegen, ſelbſtſtaͤndiger bilden, 
und unbedingter ſind, als die Tradition; daß 
die unmittelbare Erfahrung uber dem Lernen, 
die Selbſtſtaͤndigkeit uͤber dem hiſtoriſchen 
Wiſſen, die Idee uͤber der Form, die Kraft 
über angewöhnter Beſchraͤnkung, und die 
Unbefangenheit im Auffaſſen der Eindruͤcke 
der Dinge, das Eindringen ins Innere der⸗ 
ſelben über aller aͤußern Bildung, und über 
der Leitungsfaͤhigkeit am Gaͤngelbande an— 
geerbter Meinungen und Manieren ſtehet. 
Man mußte begreifen, daß das, was ſich im Leben der 
Zeitgenoſſen ausſpricht, auch den Standpunkt und das 
Weſen der eigenthuͤmlichen Art ihrer Vildung erklaͤre, und 
in den Stand ſetze, dieſe Bildung zu wuͤrdigen. Eine rich⸗ 
tige Beurtheilung ſeiner Methode aus der Kenntniß ſeiner 
Eigenthuͤmlichkeit ſetzte ferner die Kraft voraus, das, 
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was fein Zeitalter aus ihm machte, von dem 
zu unterſcheiden, was er ſelbſt iſt. Sie ſetzte 
voraus die Anerkennung der abſoluten Selbſtſtaͤndigkeit der 
menſchlichen Natur in Hinſicht auf Erziehung, oder mit 
andern Worten: eine aͤcht paͤdagogiſche Anſicht. Allein 
die paͤdagogiſche Zeit⸗Cultur hob ſich ſelbſt nur auf dem 
Wege der Ueberlieferung, als das Werk des Wiſſens und 
hiſtoriſcher Bildung, kurz als das reine Werk der Tradition 
und der Gewohnheit begriſſen. Indem ſie die menſchliche 
Natur als ohne dieſes Wiſſen, dieſe Gewohnheit und dieſe 
Art der Mittheilung in ſich ſelbſt voͤllig leer, und als 
ſchlechterdings nichts, kein Element einer moͤglichen Ent⸗ 
wicklung, keine freye, lebendige, in ſich ſelbſt beruhende, 
durch ſich ſelber Kraft und Freyheit, Licht und Leben ins 
Daſehn, und uͤber daſſelbe ergießende Idee, in ihrem In⸗ 
nern tragend, an ſich und voraus ſetzte, war ihr auch mit 
jenen alles genommen, was ſie ſelbſt beſaß, und was ſie 
als die einzig moͤgliche Bedingung, etwas fuͤr die Cultur 
zu leiſten, anzuerkennen vermochte. In dem Urſprung 
der neuen Methode, in der Art, wie die Verſuche dabei 
angeſtellt wurden, in allem dem, was der Urheber ergriff 
und feſt hielt, war für ihre Vorſtellung nur wenig von 
allem dem vorhanden, dem ſie Sinn und Bedeutung haͤtte 
geben koͤnnen. Das Daſeyn eines einer fort 
ſchreitenden Entwicklung faͤhigen Stoffs, ei⸗ 
ner ſich nothwendig und ſelbſt unabhaͤngig 
von der Perſoͤn lichkeit fortbildenden paͤda— 
gogiſchen Idee entging ihr voͤllig. Sie mußte 
daher unvermeidlich in Hinſicht auf die Sache eine ſchnelle 


Aufloͤſung in Nichts erwarten. Revolutionaͤr begriff und 
erklaͤtte fie den Urheber, d. i. als auf Zerftörung der Cul⸗ 
tur und Wiſſenſchaft ausgehend; Revolutionaͤr begriff und 
erklaͤrte ſie ſein Unternehmen, das iſt, als niederreißend, 
Erziehung, Schulen und Unterricht; ohne auch nur Et⸗ 

aß, geſchweige dann etwas Beſſers an die Stelle zu 
ſetzen. Die Forderungen, die er im Namen der Idee an 
das Zeitalter machte, ſchienen ihm die ungeheuerſte An⸗ 
maßung der Perfönlichteit. Die perſoͤnliche Beſcheidenheit, 
durch die er alle individuelle Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit 
von ſich ablenkte, um nur die Idee geltend zu machen, 
nahm es als naive Geſtaͤndniſſe abſoluter een und 
abſoluter Unfaͤhigkeit auf. 

Auch die in der Anſtalt als Thatſache aufgeſtellte 
Ausfuͤhrung wurde nicht minder mißkannt. Die Beur⸗ 
theilung deſſen, worauf es bey dieſer Anſtalt als auf die 
Hauptſache ankam, der alles andre durchaus untergeord— 
net werden mußte, hing ebenfalls ganz von der ſelbſtſtaͤn— 
digen Eigenthuͤmlichkeit der paͤdagogiſchen Aufgabe, die 
darin geloͤſ't werden ſollte, und von der Art ab, wie dieſe 
von Peſtalozzi und ſeinen Gehuͤlfen begriffen wurde. 
Weder die Paͤdagogik des Zeitalters, noch irgend ei. 
nen Gegenſtand ſeiner Cultur ſollte ſie ausſprechen und 
darſtellen, ſondern die Entwicklung und Bildung der Hu⸗ 
manitaͤt aus ihrem eignen innern Mittelpunkte, durch 
dieſe ſelbſt, wie ſie im Kinde und durch ſeine Umgebun⸗ 
gen erſcheint. Nicht die paͤdagogiſchen Zwecke des Zeital⸗ 
ters wollte fie daher an ihren Zöglingen in irgend einer 
einzelnen bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen, kirchlichen oder 


125 


Berufs⸗Hinſicht erreichen. Sie wollte nicht das Organ 
des Zeitgeiſtes, nicht das vermittelnde Werkzeug der ge— 
ſellſchaftlichen Meinungen und Begriffe für fie ſeyn, fon» 
dern das Werkzeug der Anlagen in ihnen ſelber, das Or⸗ 
gan zu ſprechen ihre innere Natur und Beduͤrfniſſe; dar⸗ 
zuſtellen die Triebe, den Gang und die Richtungen der 
freyen aber nothwendige Geſetze befolgenden Selbſtbeſtim⸗ 
mung des Kindes; kurz, deſſen, was ewig in dem ſich 
entwickelnden Geiſte, in dem ſich bildenden Herzen lebet. 
Nicht die paͤdagogiſchen Huͤlfsmittel und Formeln konnte 
ſie daher um ſich ſammeln und ſich damit bereichern, um 
ſie nach ihrer einzelnen Beſtimmung, und nach ihrer be— 
ſondern Zweckmäßigkeit ins Auge zu faſſen und etwa dar⸗ 
nach zu verbeſſern, ſondern was die Natur in den Zoͤg⸗ 
lingen wollte, und was ſie, nach feſten Prinzipien ange⸗ 
regt, in ihnen thut, ſollte in der Anſtalt luͤckenlos aufge— 
faßt, und in bleibende organiſche Gebilde geftaltet werden, 
und zwar wie es im Weſen der Sache nothwendig lag, 
ohne alle Ruͤckſicht auf die vorhandenen Erziehungsmittel 
und Verſuche, damit ſich, wenn ſie einmal aufgeſtellt 
ſeyn, zeige, in wie fern die gewoͤhnlichen Formen des 
Unterrichts den Ausſpruͤchen der Menſchennatur ſelbſt, 
und den Beduͤrfniſſen ihrer Entwicklung und Bildung ent⸗ 
ſprechen. Nicht alſo von ſchon vorhandenem als ſolchem, 
ſondern von zu producirendem, und zwar von der ſich 
bildenden Natur ſelbſt zu producirendem Bildungsſtoff 
ging die Anſtalt aus; nicht vom Sehn, ſondern vom 
Werden. Sie hatte ſich uͤberdieß aufgegeben, die Tota⸗ 
litaͤt der Geſichtspunkte und Huͤlfsmittel einer Erziehungs⸗ 
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anftalt, durch die Beduͤrfniſſe einer ſolchen Anſtalt, und 
nach Maaßgabe des Stufenganges und der Fortſchritte 
der Zoͤglinge allmaͤhlig aus ſich ſelber zu entwickeln. So 
ſtellte ſie den wahren weſentlichen Begriff einer Experi⸗ 
mentalſchule, das Streben und die Thaͤtigkeit der Idee 
der Bildung dar, ſich in der Wirklichkeit zu erzeugen, 
und ſelbſtſtaͤndig zu organiſiren. Hierbeg kam allein auf 
Konſequenz und Feſthaltung des Princips, auf einen be⸗ 
ſtaͤndigen und reinen Fortgang in ſeiner Entwicklung Al⸗ 
les an. Vermochte die Anſtalt dieſes aufzuweiſen, be- 
waͤhrte fie ſich durch wirkliche Entfaltung und Humani⸗ 
ſirung der Kraft in den Zoͤglingen, ſo hatte ſie alles er⸗ 
fuͤllet, und durfte, wie viel auch dem Ganzen noch man⸗ 
geln moͤchte, jedem freudig zurufen: Komm und ſiehe! 
Aber auch dieſe weſentliche Anſicht von ihrer Beſtimmung 
lag außer den Geſichtspunkten der paͤdagogiſchen Zeiteul⸗ 
tur. Nur ſich ſelbſt wollte und konnte ſie in der Anſtalt 
ſehen. Unzaͤhliger kuͤnſtlicher Huͤlfsmittel beduͤrftig, er⸗ 
klaͤrte ſie die durch die Aufgabe derſelben ſchlechthin gebo⸗ 
tene Verwerfung dieſer Huͤlfsmittel fur einſeitige und 
duͤrftige Beſchraͤnkung auf die unterſten Klaſſen des Volks. 
In der vielſeitigen Anregung der Thaͤtigkeit der Zoͤglinge, 
und dem freyen Spielraum ihrer Bewegung erblickte fie 
blinde Empirie. Die Abweiſung fremder Geſichtspunkte 
war ihr Folge der Unwiſſenheit und Mangel an Kennt⸗ 
niß der herrlichen paͤdagogiſchen Erfindungen und Fort⸗ 
ſchritte der Zeit, von denen fuͤr die Anſtalt unſtreitig 
noch viel zu lernen war, die ſie eben darum, und eben 
darum für einmal auch unbedingt unberuͤhrt laſſen muß⸗ 
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te, weil fie gänzlich außer ihrem Geſichtskreis lagen. Die 
fortſchreitende Entwicklung ſelber und ihre Reſultate er⸗ 
kannte ſie eben als den wohlthaͤtigen Einfluß dieſer Zeit, 
die ihre Cultur derſelben aufzuheften vermocht habe. Auf 
dieſe Weiſe in jeder Ruͤckſicht außer dem Begriff der Sache 
war es nicht anders moͤglich, als daß von einer ſolchen 
Anſicht aus auch in der Anſtalt alles lückenhaft und ein⸗ 
ſeitig erſcheinen mußte. Das Mangelnde wurde auf alle 
Weiſe in Anſpruch genommen und getadelt, ohne Unter- 
ſuchung, ob es her gehoͤre, und das Mißverſtandene und 
Unbegriffene deſto mehr individuellen Angriffen und per— 
ſoͤnlichem Spotte Preis gegeben, je weniger es begriffen 
wurde. Denn eben das iſt ja das Eigenthuͤmlichſte einer 
Cultur, die blos auf Begriffe ausgeht, alles, was nicht 
in ihre Erkenntnißart fallt, und über ihrer Sphäre liegt, 
laͤcherlich zu machen. 

Bey dieſer oͤffentlichen Aufnahme und Beurtheilung 
der Unternehmung, lag auch nur der Verſuch, ſich uͤber 
fie zu verſtaͤndigen bey den fo Befangenen, außer aller 
Möglichkeit. Die Fortbildner der Sache hätten fie und 
ſich ſelbſt nicht verſtehen muͤſſen, wenn fie es unternome 
men hätten, ſich in Eroͤrterungen einzulaſſen, da aller 
Streit uͤber das Einzelne, ohne der Exoͤrterung zu Grun⸗ 
de liegende Principien, endlos iſt. Es gab nur einen 
Weg gegen ſolche Gegner, ihren Standpunkt durch die 
Erhaltung und Fortbildung der Thatſache ſelbſt zu wi- 
derlegen. 

Was fuͤr die richtige Anſicht und Befoͤrderung dieſer 
Thatſache geſagt werden konnte, ſagten edle Männer. 


14128 


Ihre gehaltvollen Unterſuchungen und Eroͤrterungen haben 
eine Baſis aufgeſtellt, die Mittheilung von der Unterneh⸗ 
mung aus wieder anzuknuͤpfen. Sie haben Beruͤhrungs⸗ 
punkte eröffnet, indem fie die paͤdagogiſche Cultur mit 
ſich ſelbſt beſſer verſtaͤndigten, und ſie zur Reflexion uͤber 
ihren Geiſt und ihr urſpruͤngliches eigenthuͤmliches Weſen 
erhoben. 5 ö 
Was von der Anſtalt aus gethan werden mußte, 
geſchah gleichfalls, abgerechnet den unvermeidlichen Ein⸗ 
fluß der Perſoͤnlichkeit und des beſchraͤnkten Maaßes der 
Kraft. Die Anſtalt hat fortgedauert und ſich fortentwik⸗ 
kelt. Das Verhaͤltniß der Unternehmung zum Zeitalter 
wurde beſtimmter ins Auge gefaßt. Die Idee formte ſich 
in genauere Umriſſe. Die Formen haben ſich vollſtaͤndi⸗ 
ger ausgebildet. Mehrere Bildungsmomente und Ueber⸗ 
gaͤnge eröffneten ſich. Anfänge zur Ausführung einzelner 
Kenntnißfaͤcher nach den organiſchen Geſetzen des Geiſtes 
find vorhanden. Die Organiſation eines rein paͤdagogi⸗ 
ſchen Zuſammenlebens ift in einiger Ruͤckſicht begonnen. 
Einiges iſt geleiſtet, viel verſucht, mehreres gegluͤckt, 
manches verworfen worden, Materialien ſind geſammelt. 
Mehrere konnen es werden. Wenig iſt vollendet, aber 
vieles angefangen, das hellern Köpfen huͤlfreich und er⸗ 
ſprießlich ſeyhn, und ein vielſeitiges Streben nach einem 
Ziel veranlaſſen kann. Nicht ohne Anſtrengung und Wi⸗ 
derſtand, Verhaͤltniſſen und Fehlern zuweilen faſt unter⸗ 
liegend, nicht ſelten jedoch durch das Mangelhafte und 
Verderblichſcheinende ſelbſt beguͤnſtiget, ſteht das Ganze 
als ein Werk der Vorſehung da. Wie es wurde und 
| iſt. 
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iſt, ſoll dieſes Journal nun nach und nach, nach Umſtaͤn⸗ 
den und Kraͤften darthun, mit beſtaͤndiger Hinſicht auf 
das, was es werden kann und werden ſoll. — 

Nicht ohne Beſcheidenheit, denn niemand fühlt mehr 
als eben wir, wie unermeßlich weit wir vom Ziele ſind, 
aber auch nicht ohne Se Ibjigefühl, daß der Weg, auf dem 
wir in pädagogi ifcher Hinſi icht wandeln, und das Ziel, das 
wir ſuchen, die rechten ſeyen. Die Anſicht von dem Be⸗ 
duͤrfniß der Sache, fuͤr die es beſtimmt iſt, und von den 
Geſichtspunkten und Beziehungen, nach denen es verfaßt 
werden, und denen es entſprechen ſoll, hat ſich ſeit dem 
erſten Entwurf im Weſentlichen nicht geändert; die ein⸗ 
zelnen Rubriken, denen es gewidmet iſt, folgen hier, auf 
daß man beſtimmter wille, was zu erwarten ſey, und 
nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig von uns fodre, 
Es ſoll enthalten: 

1. Darſtellungen aus dem Gebiete der Paͤdagogik, vom 
Standpunkt der Methode aus, um die Idee derſel⸗ 
ben in einem weitern Umfang ins Licht zu ſetzen und 
zu begruͤnden. 

2. Hiſtoriſche Erörterungen über ihren innern Urſprung, 
uͤber ihren Gang und ihre Entwicklung, wie er theils 
im Allgemeinen, theils nach den beſondern Anſichten 
der Individuen der Anſtalt, und nach den einzelnen 
Elementen von Peſtalozzis Aufenthalt in Stanz an 
ſich ergeben hat. Verhältnis zur bisherigen Erzie⸗ 
hungsweise. 

3. Eine fortlaufende Reviſi on und Kritik der bisher er⸗ 
ſchienenen Abhandlungen und Darſtellungen von der 

Peſtalozzi's Werke. XI. 9 
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Methode, Ka gegen ai für dieſelbe, von der in 
der Anſtalt gegenwärtig. entwidelten Anſi cht und Er⸗ 
fahrung aus. 

4. Aufſtellung von neuen Verſuchen und Formen, die 
theils ſchon gemacht wurden, theils fortdaurend be⸗ 
arbeitet werden, Mee au die Elementarbildung 
im ganzen Umfange, d. i., inſofern fie ſich intelfef- 
tuell, aͤſthetiſch ſittlich und religiös ausſpricht, und 
uͤber ihre Anwendung auf die hiſtoriſchen Kenntniffe. 
In Hinficht letzterer werden in den naͤchſten Heften 
Arbeiten über den geographiſchen und über den na— 
turhiſtoriſchen Unterricht als Proben erſcheinen. 

5. Anſichten uͤber haͤusliche Bildung, Volksbildung und 
Armenbildung, uͤber affe fue Bildung, u. ſ. 
w. insbefondre. 6 

6. Ueber Einfuͤhrung der Methode in Landſchulen und 
die Mittel derſelben. Nachrichten von Erfahrungen 
und Tbatſachen, die darüber aufgeftellt 5 er 
und für die Zukunft ſtatt finden. 

7. Briefe an Muͤtter von Peſtalozzi. 

8. Darſtellung des hieſi zen Erziehungsinſtituts, ſeiner 
innern Organiſation, feiner Schickſale, feines Er» 
folgs, und ſeines gegenmäa tigen Standpunktes. 

9. Nachrichten und Vergleichungen aus den Erziehungs⸗ 
anſichten und von der Erziehungsweiſe früherer Zei⸗ 
ten, beſonders der Alten, die das Weſen einer na⸗ 
turgemaͤßen Erziehung ausſprechen. Eben in von 
merkwürdigen Vorſtellungen und Verfahrungsweiſen, 
die damit auffallend contraſtiren. Entdeckungen und 


151 


Ereigniſſe, die auf die Paͤdagogik einen ſie weſentlich 

reformirenden Ei fluß haben koͤnnen. . 
10. Notizen von demjenigen, was in Hinſicht der Metho⸗ 

de vom In- und Auslande geſchehen iſt, und fort 

daurend geſchieht. 

Um dieſe Zeitſchrift fuͤr den ihr beſtimmten Gegen⸗ 
ſtand ſo reichhaltig, ſo vielſeitig und ſo gemeinnuͤtzig als 
moglich zu machen, wenden wir uns hiermit öffentlich an 
die Theilnehmer dieſer paͤdagogiſchen Erſcheinung, die uns 
mit ihren Anſichten, Erfahrungen und Nachrichten uͤber 
ſie bereichern koͤnnen, dieſe moͤgen guͤnſtig oder unguͤnſtig 
für. jene ſeyn, mit der dringenden Bitte, uns damit unter 
der Addreſſe an den Herausgeber, und unter Zuſicherung 
eines der Sache angemeſſenen Honorars, woruͤber man 
ſich mit ihnen beſonders verſtaͤndigen wird, zu erfreuen; 
um aber dieſer Zeitſchrift dennoch ihr eigenthämliches Ge— 
biet zu ſichern, wird nur unter der Bedingung von Mit⸗ 
theilungen Gebrauch gemacht, wenn ſie ſich nach den an⸗ 
gegebenen Rubriken auf daſſelbe beziehen. 

Die Herausgabe der einzelnen Hefte wird zwanglos 
erfolgen, je nachdem Stoff dazu geſammelt und bereitet iſt. 

Da Theorie und Ausuͤbung noch in unzertrennlicher 
Verbindung mit einander ſtehen, ſo werden ſie fuͤr den 
Anfang in dieſer Zeitſchrift nicht getrennt, bis fie ſich ent: 
weder ſelbſt mehr ausgeſchieden haben, oder bis uns die 
Stimme des Publikums dazu auffodert. 

Was wir geben werden, wird für einmal den Stem⸗ 
pel der charakteriſtiſchen Individualitaͤt unſers Werks und 
unſerer Bildung tragen. Auch Fehler werden lehr⸗ 
9 * 
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reich, wenn fie weiſer und kraftvoller zum 
Beſſern; Luͤcken werden wohlthaͤtig, wenn 
fie zum Vollendetern führen. Darum die Dar⸗ 
ſtellung unſers gemeinſamen Wirkens, wie es geweſen iſt 
und jetzt iſt, damit Verzagte Muth faſſen, durch das, 
was Schwachen durch Zuſammenhang und Streben nach 
etwas Bleibendem möglich iſt; damit Voreilige beym Anz 
blick fremder Irrthuͤmer Vorſicht lernen; und damit, wer 
uns zu leſen und zu beurtheilen Luſt hat, ſein Urtheil auf 
die vollſtaͤndige Thatſache bauen koͤnne. b 
Wir ſind voruͤbergehend, aber die Naturgeſetze der 
menſchlichen Entwicklung bleiben. Manche ſchoͤnblühende 
Frucht des Zeitalters iſt ſchnell-verwelkend abgefallen. Das 
Peſtalozziſche Unternehmen widerſtand den Stuͤrmen, und 
hat der Natur ſelbſt am Buſen eine feſte unerſchuͤtterliche 
Wurzel gefaßt. Was in Stanz faſt wunderbar entſprun⸗ 
gen, in Burgdorf glaͤnzend hervorgebrochen iſt, in Buchſee 
ſich fixirt, und an die aͤußern Verhaͤltniſſe des Daſeyns 
wohlthaͤtig angeknuͤpft hat, was in Pverdun mit Erhal⸗ 
tung urſpruͤnglicher Eigenthuͤmlichkeit ſich fortbildete und 
erweiterte, und nun wir hoffen gaͤnzlich befeſtigt hat, 
trotzend allen widrigen Verhaͤltniſſen, und ſiegreich am 
Ende aus dem Kampfe hervorgehend, kann der Betrach— 
tung der Zeitgenoſſen nicht gleichgültig ſehn. Es find ſol⸗ 
che, denen die Sache ſelbſt Dank ſchuldig iſt, andre auf 
die ſie heilſam wirkte. Werde ihr ferner wie bisher, auch 
inſofern ſie als voruͤbergehend erſcheint, ein Blick der Auf— 
merkſamkeit zu Theil, damit ihre Idee deſto gewiſſer uͤber⸗ 
gehend in den Geiſt, ſich ſo verbreite und befeſtige, daß 
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fie keines beſondern Organs und Stuͤtzpunktes mehr bes 
duͤrfe, ſondern in der Anſicht und Kraft der Menſchen [es 
bend, allgemein von Mutter zu Tochter, von Lehrer zu 
Schuͤler in einer reinern Geſtalt ſich fortpflanze, bis ſie ihre 
Vollendung erreiche in der realiſirten Entwicklung des Men⸗ 
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Bericht an die Eltern und an das Publikum uͤber 
den Zuſtand und die Einrichtungen der Peſtalozzi⸗ 
ſchen Anſtalt im Jahre 1807. | 

Schon laͤngſt fühlte ich das Beduͤrfniß, ein gemein» 
ſchaftliches Schreiben an die geehrten Eltern meiner lie⸗ 
ben Zoͤglinge zu richten, um ihnen darin eine kurze, aber 
fo viel als moͤglich beſtimmte und anſchauliche Darſtel⸗ 
lung von meinen Erziehungsgrundfägen, von dem Stand- 
punkte auf dem jetzt meine Methode ſteht, von meinen 
ſonſtigen Anſichten, Wuͤnſchen, Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen zu geben. Ich fuͤhlte das Beduͤrfniß, ihnen den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand des Inſtituts, worin ich dieſe Grund⸗ 
füge ausübe, die Lage ihrer Kinder in demſelben, und alles, 
was auf ſie unmittelbaren Bezug haben kann, zu ſchil⸗ 
dern; ihnen die Empfindungen auszudruͤcken, von denen 
mein Herz gegen fie belebt iſt; fie zur engſten Verbin» 
dung mit mir und zur warmen Theilnahme an meinem 
Thun und meiner Herzensangelegenheit aufzufordern; ſie 
zugleich dadurch in den Stand zu ſetzen, ein richtiges Urs 
theil über alles, was fie fo nahe angeht, fällen zu koͤn⸗ 
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nen, und fie. über das zu beruhigen, woräber ſie, ruͤckſicht⸗ 
lich auf ihre mir anvertrauten Kinder, mit ſich felbji im 
Widerſpruch, oder doch im Zweifel ſeyn koͤnnten. Auf der 
andern Seite ſehe ich mich, durch die immer haͤufiger wer⸗ 
denden Anfragen und Erkundigungen von fo vielen Men- 
ſchen, die ſich für mein Inſtitut und die Methode intereſ— 
firen, gedrungen, dem Publikum eine gedraͤngte Ueberſicht 
deſſen zu geben, was man von beiden zu wiſſen verlan. 
gen moͤchte. Da es mir aber gegenwaͤrtig durchaus an Muße 
fehlt, beiden Bedürfniſſen abgeſondert zuvorzukommen, 
ſo muß ich mich darauf beſchraͤnken, beides mit einander 
zu vereinigen. Dieß geſchieht nun in dieſem Aufſatze. Moͤ⸗ 
gen ihn die Eltern meiner Zoͤglinge als ein Zeichen meiner 
Liebe und meines Vertrauens zu ihnen, und das Publi⸗ 
kum, welches mich durch ſeine Anfragen und ſein Intereſſe 
für meine Sache beehrt, als einen Beitrag zur Erfüllung 
meines Wunſches annehmen, das, was ich bis jetzt gethan 
habe, und noch zu thun hoffe, fo allgemein und fo wohl⸗ 
thaͤtig als moglich zu machen, bis mir meine Lage erlaubt, 
einen vollſtaͤndigern, umfaſſendern und zuſammenhaͤngen⸗ 
dern Proſpekt von meiner Anſtalt herauszugeben. 

Die Schwierigkeiten, die meiner Unternehmung von 
Anfang an im Wege geſtanden, waren ſehr groß. Ich 
mußte dieſelbe, unter den mißlichſten Umſtaͤnden, ſo viel 
als ohne Fonds und ohne Zutrauen anfangen. Die oͤffent⸗ 
liche Meinung war ganz gegen mich. Man glaubte we⸗ 
der mich noch meine Freunde und Mitarbeiter der Sache 
gewachſen. Tauſende und Tauſende hielten den Ruhm 
meiner Anfangs verſuche für eitles Blendwerk, und glaub⸗ 
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ten, er ruhe ganz auf einem Scharlatanismus, den gruͤnd⸗ 
liche Manner nicht ermangeln werden, ſehr bald zu ente 
larven. Faſt alles, was ſich für competent hielt, den Rich⸗ 
ter uͤber das ſonderbare Phaͤnomen zu machen, nahm fuͤr 
ausgemacht an, daß es nichts tauge. Nur ſtritt man noch 
daruͤber, worauf eigentlich ſeine Nichtswuͤrdigkeit ruhe. 
Man rieth hin, man rieth her. Einige meinten, die Sache 
ſei ein bloßer einfältiger Mechanismus; die Kinder lernen 
das A B C und das Einmaleins, wie an einem Bändel, 
der ſich in ihrem Kopfe, wie der Faden um einen Haſpel 
herum drehe u. ſ. f. Andere glaubten es fep ein bloßes 
Gedaͤchtnißweſen, die Kinder lernen alles, und beſonders 
die ſchweren mathematiſchen Probleme, die ſie aufzuldſen 
ſcheinen nur auswendig; dieſes aber mache nothwendig 
alle ihre uͤbrigen Seelenkraͤfte ſtumpf; der Verſtand werde 
dieſem Gedaͤchtnißweſen ganz aufgeopfert. Andere behaupe 
teten, die Einbildungskraft werde dadurch zu Grunde ge⸗ 
richtet, indem ſich die Kinder in dieſen Formen feſt rennen. 
Eben ſo hielten einige andere es fuͤr ausgemacht, die Hand 
unſerer Zoͤglinge werde durch unſere Kunſtmittel im Schreis 
ben verhaͤrtet, und wir legen dem Zart⸗ und Schoͤnſchrei⸗ 
ben eigentlich ſelbſt die groͤßten Hinderniſſe in den Weg. 
Eine andere Gattung von Leuten aäuſſerte ſehr ernſthaft: 
wir fordern und geben durch unſere Mittel gar zu viel 
Verſtand, der Kopf des Kindes werde uͤberladen und das 
durch geſchwaͤcht, und das Gedaͤchtniß gar nicht geuͤbt; 
die Kinder lernen nichts auswendig; ſie koͤnnen ja keine 
Fabeln, keine Anekdoten und Geſchichten, keine Mythologie, 
keine grammatiſchen Regeln, keine Religionsſaͤtze aufſagen, 
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und eben deswegen auch in keiner andern Schule fortkom⸗ 
men; auch werde durch dieſe zu große Geiſtesanſtrengung das 
Herz gar zu ſehr aufgeopfert. Andere aͤuſſerten, wir has 
ben und lehren keine Religion; noch andere, wir haben 
revolutionaire Abſichten; und manche — — doch genug 
dieſer Urtheile als Belege, wie auch die wichtigſte, umfaſ⸗ 
ſendſte und offenkundigſte Sache von Menſchen, die ihrer 
nicht wollen und ihren Sinn nicht faſſen, auf die ober⸗ 
flaͤchlichſte, leichtſinnigſte, einfeitigfte und verkehrteſte Weiſe 
ausgelegt und der Welt dargeſtellt werden kann. 

Groͤßtentheils jedoch kam man von ſolchen Irthuͤmern 
zuruͤck, und ſpaͤter fing man an, den Gegenſtand noch et⸗ 
was naͤher ins Aug zu faſſen, und gab zu, daß er einigen 
Werth habe. Aber eine große Anzahl von Beurtheilern 
meinte, die naturgemaͤße Erziehung, die wir beabfi chtigen, 
tauge nur für kleine Kinder; wenn fie über acht bis zehn 
Jahre alt ſeyen, ſchicke fi e ſich gar nicht mehr für dieſel⸗ 
ben. Man muͤſſe dann nach ganz andern Grundſaͤtzen leh⸗ 
ren und darauf ſehen, daß die Kinder ſchnell lernen, was 
fie zu wiſſen brauchen; das Inſtitut gebe nur den Vor⸗ 
bereitüngsunterricht. Dieſer ſey fo leicht und fo anziehend, 
daß zu beſorgen 5, fie möchten den ſchweren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anwendungsunterricht nicht faſſen, und ihm wegen 
ſeiner Dornen keinen Geſchmack abgewinnen. Andere hiel⸗ 
ten dafuͤr, eine ſolche Erziehung ſchicke ſich nur fuͤr Kin⸗ 
der armer und gemeiner Leute, die Kinder der Vornehmen 
muͤſſen und ſollen nicht naturgemaͤß, ſondern nach den 
hergebrachten Gebräuchen und den Anſichten der Welt dar- 
uͤber erzogen und gelehrt werden; denn fie ſeyen ja be» 
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ſtimmt, einſt in der Welt zu leben. Viele gab es aber auch, 
die im Gegentheil meinten, eine ſolche zuſammenhaͤngende, 
langſam fortſchreitende Erziehung, die zur harmoniſchen 
Entwickelung und Ausbildung aller Kraͤfte im Menſchen 
fuͤhre, gehoͤre ausſchließlich nur den hoͤhern Staͤnden an; 
es waͤre eine Peſt im Lande, wenn die Kinder gemeiner 
Leute naturgemaͤß erzogen wuͤrden. 

Die Uebel, welche dieſer Wirrwarr von Einwendun⸗ 
gen haͤlte ſtiften können, find Gott Lob überwunden ). 
Die Thatſache, die im Inſtitut aufgeſtellt iſt, hat zu viele und 
zu bedeutende Menſchen angeſprochen, als daß man jetzt noch 
mit Ehren ſowohl uͤber die Idee, von der die Thatſache des 
Inſtituts ausgeht, als uͤber das Inſtitut ſelbſt, in den Tag 
hinein abſprechen duͤrfte. Achtungswuͤrdige Maͤnner haben 
die Idee vielſeitig gepruͤft, und was daruͤber noch zu eroͤrtern 
iſt, beruht auf Unterſuchungen, uͤber die leichte und ſeichte 
Schwaͤtzer nicht mehr gerne eintreten. Der Streit wird das 
her auch mit jedem Tage ernſthafter und ehrenvoller. 

Auch in Ruͤckſicht der Ausuͤbung der Sache, in Ruͤck— 
ſicht auf das Inſtitut, duͤrfen wir beſtimmt fagen: fie 
bat die Feuerprobe acht ſtrenger Jahre uͤberſtanden, und 
iſt darin bewährt erfunden worden **). Wir duͤrfen ung 


) Anmerk. z. n. Ausgabe. Mein damaliger, frommer Glau⸗ 
be, daß ſie wirklich überwunden, hat ſich freylich in der 
Folge gar nicht erwahret. Die Urſachen, die die damali— 
gen Vorurtheile erzeugten, haben ſich im Gegentheil von Dice 
ſer Zeit an in meinem Hauſe immer mehr verſtärkt und ihre 
Wirkungen ſind bis auf heute immer greller geworden. 

) Das, was zur Beſtätigung dieſer Anſicht hier geſagt wird, 
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ruhig auf das Zeugniß aller derer berufen, die ſich Zeit und 
Muͤhe gegeben, die Sache ernſt, vorurtheilsfrei und anhal⸗ 
tend zu unterſuchen. Wir duͤrfen es oͤffentlich mit gutem 
Gewiſſen ſagen: die Kinder unſerer Anfialt find froh und 
gluͤcktich, ihre Unſchuld wird bewahrt, ihre Religloſitaͤt ges 
naͤhrt, ihr Geiſt gebildet, ihr Wiſſen vermehrt, ihr Herz er⸗ 
hoben. Die Einrichtungen, welche hiefuͤr beſtehen, haben 
eine ſtille innere Kraft. Sie ruhen vorzuͤglich auf dem lieb⸗ 
reichen und wohlwollenden Karakter, der die Lehrer unſers 
Hauſes auszeichnet, und der durch eine kraftvolle Thaͤtig⸗ 
keit unterſtuͤtzt iſt. Im Ganzen herrſcht der Geiſt eines 
großen haͤuslichen Vereins, in welchem nach dem Bedürfe 
niß eines ſolchen ein reiner, vaͤterlicher und bruͤderlicher 
Sinn uberall hervorleuchtet. Die Kinder fühlen ſich frei, 
ihre Thätigfeit findet in ihren Beſchaͤftigungen felbft einen 


iſt allgemein eine Folge der in dieſem Zeitpunkt ſtatt gefun⸗ 
denen, groſſen Täuſchung, daß alles das, wozu wir freylich 
einen ſehr belebten Willen und einige klare Anſichten in 
uns ſelbſt trugen und was durch äußere, glückliche Umſtände 
uns noch doppelt irre führte, wirklich ſo ſey, wie es hätte 
ſeyn ſollen und wie wir es auch gerne gemacht hätten. Aber 
die Folgen der einſeitigen Wahrheit, die wir diesfalls in uns 
ſelbſt trugen, wurden durch Mangel an genugſamen Kräf⸗ 
ten, Kenntniſſen und Fertigkeiten zu ihrer Ausführung in 
unfrer Mitte allgemein ſtille geſtellt, verwirrt und zum Saas 
men eines vielſeitigen Unkrautes, das die guten Körner, die 
in unſerm Boden lagen, von allen Seiten drängte, beengte 
und hie und da erſtickte. Auch haben wir es in dieſem Zeit⸗ 
punkt nicht erkannt, und konnten es, wie wir in demſelben 
lebten, dachten, handelten und traͤumten, nicht erfenpen. 
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lebendigen Reitz; Anhaͤnglichkeit und Vertrauen erhebt ihr 
Gemuͤth. | 

Ich will deswegen hier vor Allem aus mit ein paar 
Worten das beruͤhren, was zur Sicherſtellung der 
Beſorgung eines jeden einzelnen Zoͤglings ſo— 
wohl, als der ganzen Maſſe geſchieht, und die An⸗ 
ordnungen anzeigen, die zur Befoͤrderung der moraliſchen 
und religiöfen Bildung im Inſtitute ſtatt finden. 

Das Leben des Hauſes iſt im vollen Sinne des Worts 
Erhebung und Lehre; aber nicht blos voruͤbergehende 
Erhebung einſeitiger Empfindungen und Gefuͤhle, nicht blos 
Lehre der Schule. Erhaben über dieſe Beſchraͤnkung iſt es 
Erhebung der ganzen Geſinnung und Stim— 
mung des Kindes, es iſt Lehre der Natur, im Im 
blick des freyen ſelbſtſtaͤndigen Lebens aller Individuen; 
es iſt Schule der haͤuslichen Anhaͤnglichkeit und 
des haͤuslichen Zuſammenhangs in einem ſeltenen 
Umfange. Der groͤßte Theil der Lehrer lebt den ganzen 
Tag unter den Kindern, ganz wie unter ihres Gleichen, 
in einer beſtimmten Gemeinſchaft des Geiſtes und des Her⸗ 
zens, der Aufmerkſamkeit und der Anſtrengung. Sie woh— 
nen, arbeiten und ſchlafen mit ihnen in den gleichen Zim— 
mern. Alle befondern Beſorgungsfaͤcher, welche unmittel— 
bar auf die Zoͤglinge Bezug haben, ſind groͤßtentheils unter 
die Lehrer ſelbſt vertheilt; fie haben die Aufſicht uͤber die 
Zimmer, über die Lehrmittel, über die Kleider über die 
Reinlichkeit, uͤber die Geſundheit u. ſ. f., ſo, daß die Kin⸗ 
der in allen Verhaͤltniſſen mit den Lehrern in Berührung 
kommen, und der Lehrer auch auffer den Lektionen aufs vielſei⸗ 
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tigſte auf den Zögling wirken kann. Alle gemeinſam, als 
ein organiſirtes Ganzes, thun das an allen, was die ſorg⸗ 
faͤltige Mutter allein an ihren wenigen Kindern thut. uf 
fere Erziehungsmittel haben in dieſer Ruͤckſicht nur in ſo 
fern einen Werth, als ſie ſich denen einer wohl eingerich- 
teten Haushaltung naͤhern, und fie wirklich in ihrer gan 
zen Ausdehnung darſtellen. Die Lehrer wecken die Kinder; 
ſie ſind bey ihrem Aufſtehen und Ankleiden zugegen; ſie 
beobachten den Zuſtand ihrers Koͤrpers und ihrer Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke; ſie beſorgen ihr Waſchen und alles, was zur Rein⸗ 
erhaltung des Koͤrpers nothwendig iſt; ſie ſtellen fie taͤg⸗ 
lich zweymal in die Reihe, und prüfen ihren Anzug; fie 
begleiten ſie zur Morgen- und Abendandacht, eſſen mit ih⸗ 
nen, gehen mit ihnen in die Erholungsſtunden, fuͤhren ſie 
bey ihren Spielen an, und ſpielen ſelbſt mit, ſpazieren mit 
ihnen, und ſuchen ſie dabei auf die Beobachtung der Na⸗ 
tur, auf das Sammeln von Pflanzen, Steinen u. ſ. w. 
aufmerkſam zu machen. Kurz, ſie verlaſſen dieſelben auch 
auſſer der Lehrzeit nicht, bis ſie ſich zur Ruhe gelegt ha⸗ 
ben und eingeſchlafen find. Alle Lehrer, die unverheura⸗ 
thet ſind, und daher im Hauſe ſelbſt wee koͤnnen, ſchla⸗ 
fen auch bey den Zoͤglingen. 

Dies iſt das Verhaͤltniß der Lehrer zu den Zöglingen im 
Ganzen, und in Hinſicht der Beſorgung der einzelnen haͤus⸗ 
lichen und geſelligen Beduͤrfniſſe der Anſtalt. In Hin⸗ 
ſicht auf die Beaufſichtigung der Kinder insbeſondere has 
ben ſich, weil eine ununterbrochene Tagesaufſicht fuͤr die⸗ 
ſelben Lehrer, wenn ſie jeden Tag wiederkehrte, zu muͤh⸗ 
ſam wäre, und unmöglich gehörig beſorgt werden koͤnnte, 
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die Lehrer und deren Gehülfen in drei Abtheilungen gebils 
det, und übernehmen fo abwechſelnd dieſe allgemeine 
Tages aufſicht, die alle Zoͤglinge in ſich ſchließt. Jeden 
dritten Tag kehrt dieſe an denſelben Lehrer wieder. Da⸗ 
durch machen ſich die Lehrer mit den allgemeinen Beduͤrf— 
niſſen der Anſtalt und mit dem Zuſtand und der Stim⸗ 
mung der Zoͤglinge uͤberhaupt bekannt, ſo wie ſie durch 
die Vertheilung der Aufſicht uͤber den Geſundheitszuſtand, 
die Reinlichkeit, die Zimmer u. ſ. w. zur Ueberſicht uͤber 
die beſondern Verhaͤltniſſe, Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen 
des häuslichen und geſelligen Lebens gefuͤhrt werden. Ich 
bemerke dieſen Geſichtspunkt, zu zeigen, wie ſehr die innere 
Organiſation der Anſtalt zum Zweck hat, fie in eine haͤus⸗ 
liche Bildungsſchule, eben ſowohl fuͤr die Lehrer als fuͤr 
die Schuͤler zu verwandeln, um die wahre und warme 
Theilnahme aller an allem zu erhoͤhen und zu ſichern, 
und jeden Einzelnen mit lebendigem Intereſſe ans Ganze 
zu knuͤpfen. 

Ferner find alle Zoͤglinge unter eine Spezialauf— 
ſicht vertheilt. Jeder der aͤltern Lehrer uͤbernimmt nem— 
lich zwoͤlf bis ſechszehn Knaben, die ihm zur beſondern 
Beſorgung uͤbergeben werden. Dadurch wird ihm zur 
Pflicht gemacht, die Stelle eines vaͤterlichen Privaterziehers 
an dieſen Kindern zu vertreten. Sie haben ſich auch in 
allen Verhaͤltniſſen, wo ſie etwas beduͤrfen oder wuͤnſchen, 
unmittelbar an ihren Spezialaufſeher zu wenden. Dieſe 
beſondere Stellung ſoll die Lehrer zur Vertrautheit mit dem 
Umfang deſſen bringen, was das Kind als Kind, und der 
Menſch als Menſch nach jeder Richtung ſeines Weſens und 
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in jedem Verhaͤltniß des Daſeyns, in dem es wirklich ſteht, 
zu ſeiner Befriedigung noͤthig hat. 

Woͤchentlich finden ein paar mal mehrere Stunden 
daurende Zuſammenkuͤnfte ſtatt, wo das faͤmmtliche 
Lehrerperſonal ſich nach dem Nachteſſen ver 
ſammelt. Dieſe ſind das einemal der Unterhaltung 
uͤber die Lehrart und den Unterricht gewidmet; das ande⸗ 
remal betreffen ſie den Gang der Unternehmung und den 
Zuſtand der Zoͤglinge. In der einen Sitzung werden Rap⸗ 
porte uͤber einzelne Unterrichtszweige, in der andern uͤber 
die Kinder ſelbſt vorgeleſen und beurtheilt. In dieſen Ge- 
ſellſchaften herrſcht die groͤßte Freiheit und Unbefangenheit 
zwiſchen mir und allen Lehrern. Jeder freut ſich, ſeine 
Erfahrungen, ſeine Bemerkungen, ſeine beſondern Anſichten 
und Wuͤnſche hier der Pruͤfung aller vorzulegen, und ſich 
mit ihnen vertraut daruͤber zu unterhalten. Alle Bemer⸗ 
kungen und Beſchluͤſſe werden ſogleich in beſonders hiezu 
beſtimmte Bücher eingetragen, und auf das Fundament def 
ſen, was in dieſen Geſellſchaften uͤber jedes einzelne Kind 
geſprochen wird, werden dann entweder von mir oder eis 
nem meiner Freunde die Berichte an die Eltern ausgefer⸗ 
tigt. Durch dieſe gegenſeitige offene und freye Mitthei⸗ 
lung und Berathung aller unter einander, bildet ſich noth⸗ 
wendig die Maſſe der Lehrer immer weiter aus. Sie er⸗ 
hebt ſich zur vollkommenſten Einheit des Sinns und 
Thuns, und erſcheint den Kindern nur als eine 
Perſon. Hiedurch wird es ferner moͤglich, daß jeder 
wohl organiſirte Kopf unter den Lehrern in der Individu⸗ 
alität des Kindes anſchaulich lebt, wie eine verſtaͤndige Mut 
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ter anſchaulich in ihrem Kinde lebte. Auch faͤllt dadurch 
die Einſeitigkeit in der Behandlung, und die Uebereilung 
in den Urtheilen über einzelne Aeuſſerungen und Hands 
lungen der Kinder ganz weg. Der Lehrer wird weder durch 
einen zufälligen gluͤcklichen Einfall eines ſolchen geblendet, 
noch durch eine einzelne Schwaͤche und Ungeſchicklichkeit 
zur Haͤrte und Mißhandlungen verleitet. Er lernt den 
Schein der Kraft von der wahren Kraft, die fluͤchtige Neie 
gung von einer beſtimmten Richtung und einem dauern— 
den Triebe untruͤglich unterſcheiden. Er kann gerecht ſeyn; 
und er iſt es, weil er die Natur des Kindes erfaßt hat, 
weil er die Bedeutung einer jeden beſondern Erſcheinung an 
ihm im Ganzen ſeines Charakters, ſeiner Anlagen 
und Faͤhigkeiten erkennt, und fie auf daſſelbe zuruͤckfͤhrt, 
weil jedesmal das, was das Kind uͤberall iſt, vor ſeiner 
Seele ſteht. Die Sammlung der Anſichten und Bemer— 
kungen uber das Kind gewährt nicht nur einen leichten, ſi— 
chern Ueberblick uͤber ſeine jeweilige Stimmung und ſeinen 
Standpunkt, ſondern ſie zeigt auch durch die Vergleichung 
feines koͤrperlichen und geiſtigen Befindens, fo wie der Zei— 
ten und Umſtaͤnde, in denen es ſtill ſtand, ruͤckwaͤrts zu ge» 
hen ſchien, oder ſich entwickelte, theils den merkwuͤrdigen 
Einfluß des Alters und des Körperlichen auf das Geiſtige 
und umgekehrt, theils die Irrthuͤmer, wenn einer oder der 
andere Lehrer falſche Schluͤſſe zog. Ueberhaupt iſt die dar- 
aus entſpringende Belehrung fuͤr den Lehrer, worauf er im 
Urteil und der Behandlung des Kindes zu fehen babe, von 
der unbegraͤnzteſten Wichtigkeit. 

Auſſer dieſen zwei genannten wöchentlichen Zuſam⸗ 
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menfünften der Lehrer verſammeln ſie ſich jeden Sonnabend 
nach dem Nachteſſen, um ihre in dem Laufe der Woche ge⸗ 
machten Beobachtungen uͤber die Kinder, den Unterricht, die 
Unterrichtsbeduͤrfniſſe u. ſ. w. zuſammen zu tragen. In 
dieſer Verſammlung wird das aͤuſſere und gejelige Leben 
der Zoͤglinge beſonders betrachtet, und die Art, wie ſie ſich 
darin bewegen und ausſprechen, ins Aug gefaßt. Man 
unterhielt ſich da fiber alles, was ihnen zum Beobachten 
vorgeſtellt werden muß. 

Das Protokoll dieſer Verhandlungen dient alt Stoff 
der Aufmunterungen und Erinnerungen in einer General⸗ 
verſammlung der ſaͤmmtlichen Lehrer und Zoͤglinge, die dazu 
beſtimmt iſt, die nothwendigen Verordnungen und allge⸗ 
meinen Regeln des Verhaltens allen bekannt zu machen, 
vor Fehlern zu warnen, ausgezeichnete Unarten durch Aus- 
zeichnung zu beſſern. Dieſe Generalverſammlung findet 
alle Sonntag Abend ſtatt. Ich benutze gewoͤhnlich dieſen 
Anlaß, die gemachten Fortſchritte, die Stimmung und den 
Geiſt des Ganzen den Kindern darzuſtellen, und ſie auf das 
Gute aufmerkſam zu machen, worin ſie fortſchreiten, aber 
auch die Punkte zu ruͤgen, die fie vermeiden ſollen. Bes 
darf ein Knabe einen perſönlichen Zuſpruch, fo erhält er 
ihn unbefangen, mit der moͤglichſten Schonung des Zart⸗ 
gefuͤhls, fo, daß beſſere Vorſaͤtze in ihm erzeugt werden, 
ohne eine ſinnliche Leidenſchaft in ihm aufzuregen. Der 
Sparſamkeit im Gebrauch dieſes Mittels, und der Ent⸗ 
fernung von aller Auszeichnung ſchreibe ich es zu, daß es 
als Correktionsmittel von ausgezeichnetem Erfolg ift. 

Auſſer dieſen Geſellſchaften lebe ich ſelbſt, perſ on⸗ 

lich 
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lich mit jedem Lehrer in ununterbrochener Mit 
theilung, und unterhalte mich mit ihm vertraulich und 
offen über ihn, feinen Geſchaͤftskreis, und feine Pflichten in 
ſeiner Stellung zur Anſtalt. Das gleiche findet auch in 
Ruͤckſicht auf die Kinder ſtatt. Jeder Spezialaufſeher fuͤhrt 
woͤchentlich einmal die Knaben unter ſeiner Aufſicht zu mir, 
nachdem er mir vorher Bericht uͤber ſie gegeben hat. Da 
gebe ich mir Mühe, ihnen mit einfachem, vaͤterlichem Sinn 
ans Herz zu reden, ſie auf alles, worin es mit ihnen 
nicht vorwaͤrts will, aufmerkſam zu machen, ſie mit Ernſt 
und Liebe in ſie ſelber zu fuͤhren, ſie zu lehren, ſich mit 
Freimuͤthigkeit und Gewiſſenhaftigkeit mit ſich ſelbſt, uͤber 
ſich ſelbſt zu unterhalten, ihre Fehler mit Ernſt zu be> 
reuen, und fuͤr die Zukunft gute Vorſaͤtze zu faſſen. Sie 
geloben mir gewoͤhnlich mit einem warmen Kuß, und ſehr 
oft mit Thraͤnen in den Augen Fortdauer ihres Fleiſſes, 
ihrer Aufmerkſamkeit und wenn ſie es beduͤrfen, Beſſerung. 
Auf dieſe Art unterhalte ich mich taͤglich mit zwei kleinen 
Abtheilungen. * 

Ueberdies bete ich jeden Morgen und jeden 
Abend mit allen Kindern. Dieſe Andacht wird ges 
wohnlich durch einen feierlichen Choralgeſang eingeleitet. 
In meiner Unterhaltung ſuche ich die Hauptgeſichtspunkte, 
durch die eine ernſte, fromme und weile Gemuͤthsſtim— 
mung am vorzuͤglichſten erregt, belebt und unterhalten 
wird, ihnen lebendig und warm auf eine unausloͤſchliche 
Weiſe einzupraͤgen. 

Alle Sonntage beſuchen unſere Zoͤglinge 
Vormittags entweder den deutſchen oder franzoͤſi— 

Peſtalozzi's Werke XI. 10 
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ſchen Gottesdienſt in der Stadtkirche. Zudem erhal⸗ 
ten alle groͤßern Zoͤglinge woͤchentlich zweimal ei⸗ 
gentlichen Religions unterricht. Der Leitfaden, 
deſſen man ſich dazu bedient, iſt der in der heiligen Schrift, 
von den moſaiſchen Urkunden aus, dargeſtellte religiöfe 
Entwickelungsgang des menſchlichen Geſchlechts, und auf 
dieſen gegruͤndet, die reine Lehre Jeſu Chriſti, wie er ſie 
in feinem Evangelium verkuͤndigte. Wir legen der Pflich⸗ 
tenlehre die Bergpredigt Jeſu, und der Glau⸗ 
benslehre das Evangelium von Johannes 
hauptſaͤchlich zum Grund. Dies wird im Zuſammenhange 
geleſen, und aus ſich ſelbſt und der ewigen Grundanſicht 
Chriſti von Gott und von ihm ſelbſt, als dem ſichtbaren 
Bilde und Darſteller der Gottheit und des Goͤttlichen, 
des Verhaͤltniſſes der Menſchheit zu Gott und des Lebens 
in Gott erklart. Wir ſuchen an Chriſtus, an feinem Bei— 
ſpiele, und an ſeiner Art, wie er die Dinge, die Menſchen 
und deren Verhaͤltniſſe anſah und behandelte, das im un⸗ 
wandelbaren Weſen der Religion gegruͤndete Seyn und 
Handeln, Glauben und Hoffen in den Kindern anſchau⸗ 
lich zu beleben und ihnen habituell zu machen, und ſie 
durch die Entwickelung deſſen, wie ſich der Vater in ihm 
verklaͤrte, zu einem ſolchen Sinn und Wandel zu erheben, 
daß ſich Gott in ihnen auch verklaͤre. Wir beſtreiten nicht 
die religioͤſen Irrthuͤmer, ſondern ſuchen nur die religiöfe 
Wahrheit zu geben. Wir ſuchen den Grund aller Dog⸗ 
men, und die Quelle aller religidſen Anſichten im Weſen 
der Religion, in der Natur des Menſchen und in ihren 
Trieben, Verhaͤltniſſen, Kraͤften und Beduͤrfniſſen auf, da⸗ 
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mit das Kind die Wahrheit in jeder Hülle und das We⸗ 
ſen in jeder Form unterſcheiden lerne. 

Der Gang zur Erzielung des letztern Geſichtspunkts 
oder der religioͤſe Elementar- und Vorbereitungs⸗ 
unterricht auf die pofitiven Lehren der Offenbarung 
und des Chriſtenthums beruht ſpeziell auf der Beantwor⸗ 
tung folgender Fragen: 1) Was liegt als urſpruͤnglich 
religiofe Anlage in der menſchlichen Natur, oder welches 
find die Elemente und Urſtoffe aller religidſen Entwickelung 
und Bildung, in fo fern dieſe im Menſchen und im Den» 
ſchengeſchlechte ſelbſt liegen, und als etwas von Gott in 
fie. gelegtes von ihnen ausgehen? Dieſe Elemente find 
Anſchauungen und Gefuͤhle. 2) Wodurch und wie wer⸗ 
den dieſe urſpruͤnglich religiöfen Anſchauungen und Ges 
fuͤhle nothwendig in ihnen erregt und zum Bewußtſeyn ges 
bracht? Hier ſind es beſonders die Eltern, die Natur und 
die Menſchheit, oder das reine Verhaͤltniß zu Vater und 
Mutter, zur Natur und zur Geſellſchaft, die als religiöfe 
Erregungs- und Bildungsmittel ins Aug gefaßt werden. 
3) Wodurch und wie drucken der Menſch und das Mens 
ſchengeſchlecht die in ihnen erregten religioͤſen Anſchauungen 
und Gefühle urſpruͤnglich und nothwendig aus? Und wos 
zu leitet die Menſchen dieſes Alles? Wir finden hier we— 
ſentlich den Ausdruck der religiöfen Stimmung als Ge» 
berde; den Ausdruck der religidſen Vorſtellung als Wort; 
den Ausdruck der religiöfen Anſchauung als Bild. Erſtere 
erſcheint und bildet ſich als Ceremonie, das Zweite als Un⸗ 
terricht und Lehre, das Letzte als Symbol und Bilderdienſt 
aus. An den Gang dieſer Ausbildung knüpft ſich die Ent⸗ 
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wickelung deſſen, was als wahrhafte und ewige Religion 
unwandelbar und überall wirkend in der Menfchennatur 
ſich ausſpricht, und was als ſinnliche Ausartung, als lei— 
denſchaftliche Verirrung und perſoͤnliches Verderben zum 
Aberglauben und zum Unglauben, zur Abgoͤtterey und 
zum Goͤtzendienſt, zur heuchleriſchen Taͤuſchung ſeiner ſelbſt 
und anderer und endlich zu ſchnoͤder Wegwerfung alles 
Goͤttlichen und Heiligen hinfuͤhrt. Den Schlüffel zur deut- 
lichen Einſicht davon findet der Zoͤgling in dem intuitiven 
Bewußtſeyn des Erwachens und Gangs feiner eigenen Ge» 
fuͤhle, in den Eindruͤcken der Dinge auf ſein Gemuͤth und 
in den religioͤſen Einrichtungen und Aeuſſerungen um ihn 
her. Als Thatſache iſt das Ganze in der religiöfen Kul⸗ 
turgeſchichte der Menſchheit von jeher ausgeſprochen. Die 
Bezeichnung dazu, oder der Faden, an den ſich die Dar- 
ſtellung fuͤr den Unterricht anknuͤpfen muß, iſt in der Sprache 
eines jeden Volks vorhanden. Was dadurch im Zoͤgling 
als nothwendig erzeugt werden ſoll, iſt: Er ſoll die Wahr⸗ 
heit und das Ewige in ihrem Urſprunge ergreifen. Er 
ſoll ſich ſelbſt und das Menſchengeſchlecht weſentlich reli⸗ 
gids ins Auge faſſen, und als ein organiſch und nach noth⸗ 
wendigen und goͤttlichen Geſetzen ſich entwickelndes Gan⸗ 
zes, oder als eine religidſe Natur anſchauen. Er ſoll den 
Abfall von Gott und dem Goͤttlichen eben fo in feinem Ur⸗ 
ſprung und in ſeinem Wachsthum erkennend, ſich um ſo 
inniger und treuer an den Weg der Ruͤckkehr zu Gott 
und an das Leben in ihm anſchlieſſen, damit ſo vorbereitet 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, die 
Bedeutung des ewigen Evangeliums ihm aufgehe; damit 
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er zu einem innern goͤttlichen Daſeyn gelange, wie er aufs 
ſerlich in einem verſtaͤndigen Daſeyn lebt. 

Je heiliger uns dieſe Sache iſt, und je ernſter und 
angelegener wir uns mit ihr beſchaͤftigen, je groͤßer endlich 
das Ziel iſt, das wir uns vorſetzen, deſto mehr find wir ins 
deſſen den verehrten Eltern unferer Kinder und dem Publi⸗ 
kum das Geſtaͤndniß ſchuldig, daß wir diesfalls noch lange 
nicht am Ziel ſind, und daß wir in dieſen Andeutungen 
nur die Bahn eines wahrhaft entwickelnden 
und mit den unwandelbaren Geſetzen der Bil⸗ 
dung der Menſchennatur gegruͤndeten Reli⸗ 
gionsunterrichts geöffnet glauben. Aber auf einer 
ſolchen Bahn glauben wir uns wirklich, und es iſt eine une 
ſerer erſten und vorzuͤglichſten Sorgen, die praktiſche Aus⸗ 
fuͤhrung in dieſer Hinſicht mit unſerer Anſicht und mit 
den Fortſchritten des Unterrichts im Ganzen unſerer An⸗ 
ſtalt ſo ſchnell als moͤglich uͤbereinſtimmend zu machen. 
Auch werden wir nicht ſaͤumen, unſere diesfaͤlligen Ge— 
ſichtspunkte und Arbeiten, fo wie fie zu einiger Reife ge⸗ 
langen, bekannt zu machen. 

Die aͤlteſten Zoͤglinge ange auch im In⸗ 
ſtitut ſelbſt zum heiligen Abendmal vorberei⸗ 
tet werden, und erhalten dann wiederholt einen voll⸗ 
ftändigen, ein halbes Jahr lang fortgeſetzten Religionsunter⸗ 
richt. Dies iſt wirklich gegenwaͤrtig mit einer Klaſſe von 
vierzehn Zoͤglingen der Fall. 

Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß wir allen⸗ 
thalben den Geiſt des Friedens, der Liebe und 
gegenſeitiger bröderlicher Handbietung zu we» 


150 


cken und zu naͤhren ſuchen. Die Maſſe unſers Haus 
ſes iſt gut. Ein Geiſt der Kraft, der Ruhe und der An» 
ſtrengung weht über das Ganze. Vieles zeichnet ſich in 
unſerer Mitte ſehr aus. Einige Zoͤglinge zeigen Engelher— 
zen, voll Liebe und Ahndung eines hoͤhern Sinns und Le⸗ 
bens. Die Schlechtheit fuͤhlt ſich im Ganzen unſers Thuns 
und unſers Seyns nicht behaglich; hingegen findet jeder 
Funke des Edeln und Guten, das auch im Schlechten noch 
da iſt, in unſerer Mitte Nahrung und Belebung. Das 
Gemuͤth der Kinder wird im Allgemeinen weder durch 
Strafen verhaͤrtet, noch durch Belohnungen veroberfläch, 
licht und vereitelt. Das ſanftſchonende der liebevollſten 
Haushaltung hat in unſerer Mitte den ungeſtoͤrteſten Spiel» 
raum. Die Kinder werden nicht leicht gekraͤnkt. Der 
Schwache wird nicht dahin gelenkt, ſich mit den Staͤrkern, 
ſondern mit ſich ſelbſt zu vergleichen. Wir fragen den 
Zoͤgling niemals: kannſt du was ein anderer? Wir fra⸗ 
gen ihn nur: kannſt du die Sache? Aber wir fragen 
ihn immer: kannſt du ſie vollkommen? Zwiſchen Zoͤgling 
und Zoͤgling findet fo wenig Colliſionsſtreit ſtatt, als zwi⸗ 
ſchen liebreichen Geſchwiſtern, die in einer gluͤcklichen Lage 
mit einer liebevellen Mutter leben. Ein großer Kreis von 
Anſichten, von Gefühlen und Talenten fprechen ſich in ein⸗ 
zelnen Gliedern des Hauſes mit beſonderer Kraft aus, 
und wirken in Zuſammenhang, Eintracht und Freiheit 
aufs Ganze. ö b 

Es kann nicht anders ſeyhn. Die Ausdehnung der 
Anſtalt, das unwiderſtehlich noͤthigende Bedürfniß einer 
kraftvollen Anſtrengung, die Mannigfaltigkeit der Karak⸗ 
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tere, und ihr bei der größten Verſchiedenheit der Anlagen, 
Neigungen, Einſichten und Standpunkte dennoch harmo— 


niſches Wirken zu einem Zweck muß nothwendig 


fuͤr die Anregung und Entwickelung jedes Einzelnen die 
vielſeitigſten Reize und einen weit reichern Stoff liefern, 
als ihn die Beſchraͤnkung des haͤuslichen Lebens zu geben 
vermag. Die erſten und letzten Perſonen der Anſtalt ſte— 
hen zwar ſowohl dem Alter, als der Anſicht und Bildung 
nach ſehr weit aus einander. Aber dieſer Abſt and ver⸗ 
ur ſacht keine Kluft, feine unnatuͤrliche Trennung oder 
Entfernung: denn auch die Zwiſchenſtufen ſind 
ausgefuͤllt. Jeder findet eine Welt vor ſich, wie er ſie 
nach dem Grade feiner Auſchauungskraft bedarf, und ge 
winnt dem Ganzen eine Seite ab, die ihn ausſpricht und 
ſeine Natur befriedigt. Wo das Kind Kindlichkeit und Ge⸗ 
muͤthlichkeit noͤthig hat, kommt ſie ihm in ſeines Gleichen 
und in jugendlichen Lehrern voll Lebendigkeit, Frohſinn, 
Biegſamkeit, Lieblichkeit und Anmuth entgegen. Wo hin⸗ 
gegen männliche Ruhe, Feſtigkeit und Wuͤrde, feine Karak⸗ 
terkraft ſtaͤrken, und es auf den Ernſt des ſpaͤtern Lebens 
aufmerkſam machen und vorbereiten ſollen, beobachtet und 
erfaͤhrt es auch dieſen, in den Lehrern von reiferm Alter. 
Hier iſt uͤberhaupt ein Geſichtspunkt beruͤhrt, der fuͤr die 
weſentlichſten Grundſaͤtze und Erforderniſſe einer umfaſſen⸗ 
den, wahrhaft menſchlichen und vollſtaͤndigen Erziehung 
gewiß von großer Wichtigkeit iſt. Der Gang meiner An⸗ 
ſtalt und meiner Erfahrungen flellt darüber Reſultate auf, 
die auf die Organiſation eines jeden öffentlichen Erzie⸗ 
hungshauſes den bedeutendſten Einfluß haben muͤſſen. 
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Das weibliche Perſonale der Anſtalt ift diefem 
Ganzen uͤbereinſtimmend organiſirt. Meine Frau ſetzt ſich 
mit den juͤngern Zoͤglingen in eine vielſeitige Beruͤhrung, 
und freut ſich, oft von ihnen um ſich zu haben, um ihre 
kindlichen Gefuͤhle zu naͤhren und zu ſtaͤrken. Meine 
Sohnsfrau, Frau Cuſter, die ſelbſt Mutter von noch 
ganz jungen Kindern iſt, wiedmet ſich der koͤrperlichen und 
oͤkonomiſchen Pflege aller uͤbrigen mit eben der Treue wie 
ihrer eigenen. In dieſem Geſchaͤft wird fie noch von ei» 
ner andern, praktiſch ausgezeichnet kraftvollen, durch Er⸗ 
fahrung erprobten und zuverlaͤßigen Perſon, die ſchon bei 
dreißig Jahren als Hausfreundin in meinem Dienſte 
ſteht, unterſtuͤtzt. Ein Theil des weiblichen Dienſtper⸗ 
ſonals ſelbſt entwickelt ſich durch die Theilnahme an den 
haͤuslichen Erforderniſſen der Anſtalt und durch die Hand⸗ 
biethung, die es dazu genießt, zu einem hoͤhern und beſſern 
Sinne, wie ich theils durch ihr taͤgliches Thun, theils 
durch ihr Benehmen bei ungewoͤhnlichen Auftritten mit 
Vergnuͤgen bemerke. | a 

Ganz vorzuͤglich ſuchen wir aber auch die gefelli- 
gen Verhäͤltniſſe der Zöglinge ſorgfaͤltig zu erforſchen 
und anzuwenden, um ſie zur Humanitaͤt im reinſten und 
umfaſſendſten Sinn des Worts zu fuͤhren. Alle ſeltenen 
Anlaͤße, Freudenſeſte, wichtigere Begebenheiten, Zeit oder 
andere Veraͤnderungen werden ergriffen, um in ihnen die 
Heiligkeit des Bandes, das die Menſchen umſchließt, zu 
einer großen und bleibenden Anſchauung zu bringen, und 
dieſe Anſchauung ihnen unausloͤſchlich einzupraͤgen. Dieſe 
auſſe rordentlichen Auftritte, ihre Eindruͤcke und Wirkungen 
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ſtellen ihnen zwar nur dasjenige in einem hoͤhern Bilde 
gleichſam conzentrirt dar, worin ſie taͤglich leben, was ſie 
beſtaͤndig empfinden und erfahren. Allein eben dieſer Zu⸗ 
ſammenhang des Alltaͤglichen mit dem Seltenen läßt ſie 
auch das wirkliche Leben geiſtig verklaͤrt ahnden, und ers 
hebt ſie vorzuͤglich durch die Uebereinſtimmung des Ganzen 
ihrer gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſe mit dem ausgezeichnetſten 
und herrlichſten, was das Daſeyn fuͤr ihren Kreis und ihre 
Faſſungskraft darbieten kann. Ihm iſt die wohlthaͤtige 
überall verbreitete Wärme des Gefuͤhls zuzuſchreiben, die 
dann in gluͤcklichen Augenblicken, wie wir oft erfahren, in 
vielen wie zur Begeiſterung ſteigt, die ſich aber insbeſon— 
dere in kraftvoller Selbſtuͤberwindung und in dem puͤnkt— 
lichſten und anhaltendſten Streben ſich auszubilden, zu 
erkennen giebt. 4 

Dabei machen wir in der Behandlung der Kinder 
durchaus keinen, auf etwas Aeuſſerliches und 
Zufaͤlliges ſich gründenden, Unterſchied. Wir 
anerkennen in dieſer Ruͤckſicht ſchlechterdings keinen Vor— 
zug des Werths des einen, Kindes vor dem andern, als den, 
der ſich auf die Reinheit ſeines Willens, und auf den 
Grad feiner Kraftanſtrengung und Selbſtuͤberwindung grüne 
det, zu ſeyn und zu werden, was es ſeiner Anlage nach 
ſeyn kann und werden ſoll. Wir ehren die Menſchheit, 
d. h. die menſchliche Natur in allen gleich. So weit wir 
davon entfernt ſind, das aufbluͤhende Genie auf irgend 
eine Weiſe zu beſchraͤnken, eben ſo wenig ſuchen wir daſ— 
ſelbe in irgend einem vorzuͤglich, d. h. auf Unkoſten irgend 
eines andern zu beguͤnſtigen, und glauben es den Eltern 
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und Kindern wie uns ſelbſt ſchuldig, den ſchwachen und 
talentvollen Zoͤgling, kurz jeden vorzuͤglich, d. i. auf die 
dem Grade ſeiner Faͤhigteiten angemeſſene Weiſe und ſo 
beſorgen zu muͤſſen, daß er alles werde, was er werden 
kann, und alles entfalte, was die Natur in ihn gelegt hat. 
Es findet diesfalls bei den Lehrern und den Zoͤglingen das 
vollkommen gleiche Verhaͤltniß ſtatt. Jeder gilt das, was 
er iſt. Jeder iſt das, wozu er ſich ſelbſt macht. Jeder 
ſteht in Vergleichung mit den Uebrigen da, wohin ihn feine 
Natur geſtellt hat, und nimmt keinen andern Rang ein, 
als den, den er ſich durch Einſicht, Kraft, Thaͤtigkeit und 
Liebe ſelbſt anweist und erwirbt. Darin aber wird er 
auch ſicher anerkannt, und wir haben eben ſo auffallende 
als ruͤhrende Beiſpiele von dem Anſehen und dem Einfluß, 
mit denen ausgezeichnete Zoͤglinge unter den Uebrigen da 
jlehen, und von der Achtung, und man moͤchte ſagen kind⸗ 
lichen Verehrung, mit der ſie betrachtet werden. Und dieſe 
Auszeichnung iſt nicht Willkuͤhr, nicht Gunſt, nicht Gabe 
des Zufalls und der Laune, ſie wird auch durch nichts 
Aeuſſeres bezeichnet, ſondern fie iſt das reine freie Werk 
der Natur, der Tugend, bewußtlos, und eben darum ohne 
alle Anmaßung. 

Dieſe Anzeige der in meinem Inſtitut wirklich e 
denen Veranſtaltungen zur Beſorgung der Kinder, zu eis 
ner richtigen Behandlung derſelben, zur Erkenntniß ihrer 
Eigenthuͤmlichkeiten und ihrer ſpeziellen Beduͤrfniſſe, zur 
Bewahrung ihrer Unſchuld, und zur Erhebung ihres Ge— 
muͤthes, ſo wie einiger Hauptgrundſaͤtze, aus denen dieſe 
Veranſtaltungen flieſſen, wird allen Freunden der Unter⸗ 
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nehmung ein anſchauliches Bild von unſerm ernſten Be⸗ 
ſtreben geben, unſere Zoͤglinge zu guten, humanen und 
religioͤſen Menſchen zu bilden. 

Allein, indem ich dieſes Beſtreben als die eren 
des Ganzen und als den weſentlichſten Maßſtab des Werths 
oder Unwerths unſrer Erziehungsanſtalt anſehe und er⸗ 
klaͤre, wird darum keineswegs die Ruͤckſicht auf die Auf 
ſerliche und körperliche Beſorgung der Zöglinge hint⸗ 
angeſetzt. Es finden diesfalls nicht minder eine Menge 
Einrichtungen und zufälliger Umſtaͤnde ſtatt, welche die 
Anſtalt in der Hinſicht vor aller Gefahr ſichern, und ſie 
wirklich vor den meiſten auszeichnen. 

Die Nahrung, welche die Zoͤglinge erhalten, it ein⸗ 
fach, reichlich, und ſehr nahrhaft. Zum Fruͤhſtuͤck eſſen ſie 
Suppe, in deren Art faſt jeden Tag gewechſelt wird. 
Beim Mittageſſen bekommen ſie wieder eine ſehr gute 
Fleiſchſuppe, Gemuͤſe und Fleiſch, Brod und ein Glas 
Wein, alles bis ſie genug haben. Um vier Uhr theilt 
man Obſt, oder was ſonſt die Jahrszeit mit ſich bringt, 
nebſt einem Stuͤck Brod aus. Zum Nachteſſen um acht 
Uhr giebt man ihnen Suppe, Gemuͤſe oder Milchſpeiſen, 
und zweimal in der Woche Fleiſch; Brod fo viel ſie wol— 
len, aber keinen Wein. 

Der Zuſtand der Geſundheit und das im Ganzen 
ſehr kraftvolle Ausſehen unſerer Zöglinge iſt gewiß auſſer— 
ordentlich und jedermann auffallend. Es verdient bemerkt 
zu werden, daß von der betraͤchtlichen Anzahl derſelben, 
die von ſechzig auf einhundert und vierzig bis fuͤnfzig 
ſtieg, fo lange die Anſtalt ſich in Iferten befindet, noch 
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kein einziger geſtorben iſt. Die Krankheiten ſind ſehr ſel⸗ 
ten, und viele Knaben, die ſchwaͤchlich eintraten, haben 
ſich auf die auffallendſte Weiſe erholt. Aber auch in 
Krankheitsfaͤllen find wir gluͤcklich, einen vortrefflichen Haus» 
arzt und die unmittelbare Naͤhe eines beruͤhmten Heil⸗ 
bades zu genieſſen, wo ſich die Kinder auch im Winter 
von Zeit zu Zeit baden und waſchen koͤnnen. So wie ein 
Kind uͤber irgend eine bedeutende Unpaͤßlichkeit klagt, wird 
der Arzt darüber zu Rath gezogen, und in einem befon« 
dern Krankenzimmer theils von meiner Frau Tochter, 
theils von der ſchon bemerkten Gehuͤlfin, die in dergleichen 
Umſtänden ſehr viele Erfahrung hat, beſorgt. Zudem wird 
der Körper der Kinder ſowohl durch das taͤgliche Waſchen, 
durch das täglich von mehrern Perſonen beſorgte Kaͤmmen 
und durch oͤfteres Wechſeln des weißen Zeugs immer, ſo 
viel es bei jungen Leuten ſtatt finden kann, rein erhalten. 
Auſſer der gefunden Nahrung und Beſorgung ſchrei⸗ 

ben wir den Zuſtand der Geſundheit unſerer Zoͤglinge vor⸗ 
züglich auch dem freien und thaͤtigen Leben zu, 
das den ganzen Tag, ſelbſt in den Lektionen, beſonders 
aber in den Erholungsſtunden ſtatt findet. Es iſt natuͤr⸗ 
lich, daß, ſo viel zur Erzielung koͤrperlicher wie geiſtiger 
Krafifälle, und überhaupt zur Erreichung der weſentlichen 
Abſichten der Erziehung, von den Einrichtungen in einer 
Anſtalt, und von dem Thun der Lehrer abhaͤngt, doch das 
eigne Thun der Kinder und ſeine Leitung die Haupt⸗ 
ſache ausmacht. Freie und lebendige Thaͤtigkeit, Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit, Anſtrengung ohne Ueberſpannung, 
die gehörige Abwechslung zwiſchen dem Lernen und Spie⸗ 
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len und zwiſchen den Unterrichtsgegenſtaͤnden, weder über 
maͤßiger Schlaf noch uͤbermäßiges Wachen u. ſ. w. muͤſ⸗ 
fen nothwendig bei ihnen hinzu kommen, und alles übrige 
gleichſam in Wahrheit und Uebung verwandeln. Ich 
glaube den allerkuͤrzeſten und beſtimmteſten Ueberblick die— 
ſes Thuns meiner Zoͤglinge in der Tagesordnung, in 
welcher ſie leben, darſtellen zu koͤnnen. Sie iſt folgende: 

Am Morgen um ſechs Uhr geht die erſte Lektion an, 
um ſieben Uhr wird Morgenandacht gehalten, nachher wa— 
ſchen und kaͤmmen ſich die Kinder, bringen ihre Kleider 
in Ordnung, werden in die Reihe geſtellt und ihr Anzug 
gepruͤft; dies geſchieht in kleinen Abtheilungen, wo immer 
ein älterer Zögling von anerkannter Sorgfalt die Aufſicht 
uͤber die andern hat; von da geht man zum Morgeneſſen. 
Um acht Uhr wird wieder in die Klaſſe gelaͤutet und der 
Unterricht fortgeſetzt bis um zwoͤlf Uhr; eine Viertelſtunde 
vor dem Mittageſſen werden die Kinder frei gelaſſen. Nach 
dem Eſſen koͤnnen ſie ſich erholen bis um halb zwei Uhr; 
dann dauert der Unterricht bis um halb vier Uhr; von 
der Zeit bis um fuͤnf Uhr ſind ſie frei: unterdeſſen wird 
das Abendeſſen ausgetheilt. Nachher lernen die Kinder 
wieder bis um acht Uhr, dann gehen ſie zum Nachteſſen, 
von da zur Abendandacht, und dann ins Bette. 

Auch die gefunde Lage von Iferten und vor 
zuͤglich des Schloſſes trägt das ihrige zur Geſundheit der 
Kinder bei. Die Stadt liegt oben am Neuenburgerſee in 
einem angenehmen Thal, das faſt beſtaͤndig durch den 
Nord⸗ oder Oſtwind durchſtrichen wird, welche Winde ſehr 
viel zur Geſundheit des Orts beitragen. Man haͤlt mit 
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großem Unrecht Iferten für eine ungeſunde Stadt. Auf 
ſerdem, daß der See ſich immer mehr und mehr von der 
Stadt entfernt, und man ſeit langem viele Anſtalten ges 
troffen hat, die umliegenden Suͤmpfe auszutroknen, iſt es 
ein zuverlaͤßiges Faktum, daß anſteckende Krankheiten und 
wiederkehrende Fieber ſeit zwoͤlf Jahren in keinem benach⸗ 
barten Staͤdtchen ſeltener ſind, als in unſerer Stadt, und 
daß die Sterblichkeit geringer iſt, als anderswo. Auch 
ſind Kinderkrankheiten in keinem Fall haͤufiger, als an an⸗ 
dern Orten. Der beſte Beweis davon iſt aber der Ge» 
ſundheitszuſtand unſers Hauſes. 

Die Art des Unterrichts und die Freiheit, in 
der wir die jungen Leute ſelbſt in den Lektionen hal⸗ 
ten, tragen gewiß auch nicht wenig zu ihrer Lebendigkeit 
und Heiterkeit bey. Wenn man annimmt, daß ſich Be⸗ 
wegen und Sprechen bei den Kindern ein entſchiedenes 
Naturbeduͤrfniß iſt, und weiß, wie ſehr dies Beduͤrfniß in 
den gewöhnlichen Schulen durch das Stillfigen und Schwei⸗ 
gen gelaͤhmt und unterdruͤckt wird, ſo iſt es gewiß nicht 
unbedeutend, daß die Methode dieſem Uebel entſcheidend 
abhilft. Sie ſichert auch von dieſer Seite die erſten Zwecke 
der Erziehung und des Unterrichts, ohne den gewoͤhnlichen 
Fehlſchritten von beiden zu unterliegen. 

In den Erholungsſtunden, die nach der Tages- 
ordnung taͤglich zweimal, gleich nach dem Mittageſſen bis 
halb zwei Uhr, und von halb vier Uhr bis fünf Uhr ſtatt 
haben, im Sommer aber bei der großen Hitze von ſechs 
bis acht Uhr des Abends, wird das koͤrperliche Leben in, 
ſeiner ganzen Fuͤlle genoſſen. Die Tagsaufſeher fuͤhren 
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die Zöglinge entweder fpazieren, oder im Sommer zum 
Baden, und im Winter zum Schlitten in den Schnee oder 
zum Schleifen aufs Eis, wobeh in keinem Fall etwas zu 
gefahren iſt, indem der See an ſeinen Ufern von hundert 
bis auf zwenhundert Schritte weit hinaus nicht Kindes⸗ 
tiefe hat, und im Winter auch nur dieſer untiefe Theil übers 
friert. Wenn aber dieſe beſondern Uebungen nicht ſtatt fin— 
den können, ſo gehen die Kinder auf den geraͤumigen, ganz 
vorzuͤglich zu koͤrperlichen Uebungen geeigneten Platz gleich 
neben der Stadt, und uͤberlaſſen ſich da allen Arten von 
Leibesübungen, Die Zoͤglinge werden nach ihren Kräften 
und Neigungen in verſchiedene Haufen abgetheilt, und 
waͤhlen ſich ſelbſt die beſondere Art Uebung oder Spiel, 
wobei fie ſich erholen und beluſtigen wollen. Die Gegens 
wart und Theilnahme des Lehrers, der dann ganz als 
Kind unter ihnen lebt, vermehrt die Freude und bringt 
Leben ins Ganze. Bey ſchlechtem Wetter werden im 
Schloſſe ſelbſt die allgemeinen Leibesübungen nach unſern 
beſondern, in der Wochenſchrift aufgeſtellten Grundſaͤtzen 
getrieben; fuͤnf Lehrer theilen in dieſer Hinſicht die Maſſe 
der Kinder ab, und geben darin Unterricht. Aufmerkſam— 
keit, Gewandtheit und Ausdauer ſind die Hauptgeſichts— 
punkte, die bey allen dieſen Uebungen immer im Auge 
behalten werden. Am Mittwoch und Sonntag wird der 
ganze Nachmittag zu laͤngern Spaziergaͤngen angewendet, 
die gewiß nicht wenig zur koͤrperlichen Feſtigkeit und zum 
frohen Genuß an der Natur beitragen. Dieſe beſtaͤndige 
Regſamkeit am Tag, und die Muͤdigkeit, ohne Erſchoͤpfung 
oder Erhitzung, mit der fie fi) des Nachts zur Ruhe bes 
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geben, und aus Beduͤrfniß der Erholung bald einfchlafen, 
iſt ein uͤberaus wichtiges Mittel zum Erſatz ihrer Unſchuld, 
und einer der weſentlichſten Grundlagen ihrer Sicherheit. 

Was Koͤrperſtellung und Anſtand noch beſon— 
ders betrifft, fo erhalten alle Kinder, deren Eltern es ver— 
langen, Unterricht im Tanzen, ſelbſt Fechten, beſonders 
aber im Exerzieren. Bereits zaͤhlen ſich achtzig unſerer 
Knaben zum exerzierenden Korps, das von einem Lehrer 
ſelbſt angefuͤhrt und geuͤbt wird, den ich nach Lauſanne 
geſchickt habe, damit er ſich in der dortigen Militärfchule, 
alles was dazu gehoͤrt, zu eigen mache. Wirklich benimmt 
er ſich ſehr geſchickt bey dieſem Geſchaͤft, und wird von 
allen jungen Leuten als ihr Hauptmann geliebt. 

Ich ergreife dieſen Anlaß, um den geehrten Eltern 
meiner Zoͤglinge anzuzeigen, daß ich jedem Knaben eine 
Flinte und Patrontaſche um einen ſehr billigen Preis ver» 
ſchaffen kann. Die Unkoſten fuͤr dieſe Uebungen ſind un⸗ 
betrachtlich, und kommen mit der Nuͤtzlichkeit derſelben, fo 
wie ſie hier getrieben werden, in keinen Betracht. Noch 
habe ich ſeit drei Monaten Gleichheit der Kleider, ohne 
militaͤriſche Auszeichnung, eingeführt, und erſuche des na · 
hen alle Eltern, mich in dieſer Maßregel zu unterſtuͤtzen. 
Das Tuch, welches ich gewaͤhlt habe, iſt von grauer Farbe, 
Hoſen und Roͤckchen vom gleichen Zeug, ohne Aufſchlaͤge, 
ein Gilet von einem andern Stoff und anderer Farbe, 
und ſchwarze Ueberſtruͤmpfe. Es macht mir Freude, wenn 
dieſe Maßregel von den Eltern angenommen wird, indem 
ſie zur Ordnung, zur Feſthaltung der Ueberſchauung, zur 


Einfachheit und Uebereinſtimmung des Ganzen nothwen⸗ 
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dig geworden. Indeſſen erfläre ich beſtimmt, daß ich je» 
dem Vater und jeder Mutter in der Hinſicht frei ſtelle, 
zu thun, was fie gut finden, und wenn fie vorziehen ſoll— 
ten, Kleider von anderm Stoff, anderer Farbe und an⸗ 
derm Schnitt, ihren Kindern entweder zu ſchicken, oder 
hier machen zu laſſen, ſo wird ſie nichts in der Hinſicht 
hindern, und ihre Kinder werden in keinem Fall darunter 
leiden. Denen, welche die angenommene Kleidung fuͤr 
ihre Kinder genehmigen, kann ich auch hier alles, was da— 
zu gehoͤrt, in ſehr billigem Preis anſchaffen. Da die Vor⸗ 
raͤthe in großen Parthieen angeſchafft werden, und da man 
zur Ausbeſſerung alter Kleider immer mit dem paſſenden 
Zeuge verſehen iſt, ſo erwaͤchst daraus fuͤr die Eltern ein 
weſentliches Erſparniß. Ich erwarte darüber alſo nur bes _ 
ſtimmte Ordre von Seiten der Eltern. 

Das, was bis jetzt geſagt worden, wird, Hoffe ich, hin⸗ 
reichen, um jedermann zu uͤberzeugen, daß mein Inſtitut 
als Erziehungsanſtalt ſeiner Organiſation und Lage 
nach allen vernuͤnftigen Forderungen, die an eine ſolche zu 
machen ſind, entſpricht. Allein uͤber den Unterricht iſt 
man noch lange nicht ſo einig; dagegen hat man noch 
gar viele Zweifel, und bringt theils immer dieſelben Ein— 
wendungen dagegen vor, ungeachtet alles deſſen, was be— 
reits daruͤber erfahren und geſchrieben worden, theils aber 
auch von Zeit zu Zeit neue, und wie man meynt, ſehr 
bedeutende und wichtige. Damit man auch daruͤber etwas 
mehr ins Reine komme, will ich mich bemuͤhen, ſo weit 
es ſich in dieſer kurzen Darſtellung thun laͤßt, eine et 
welche Ueberſicht deſſen zu geben, 1) was im Inſtitut 

Peſtalozii's Werke XI. 11 
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gelehrt wird, und 2) welches die Grundſaͤtze 
find, die uns beym Unterricht leiten. 

1) Was ſich in Hinſicht auf die Gegenſtaͤnde 
des Unterrichts im Allgemeinen ſagen läßt, iſt fol 
gendes: das Kind lernt ſich ſelbſt, d. h. feine för 
perlichen, intellektuellen, aͤſthetiſchen, fittli- 
chen und religidfen Anlagen, Kräfte und Thaͤ— 
tigteitien fühlen und anſchauen, kennen und 
uͤben. Dieſem Anſchauungsunterrichte an und uͤber ſich 
ſelbſt ſteht der Anſchauungsunterricht an und über 
die Natur gegenuͤber und hält mit dem erſten gleichen 
Schritt. Von ſich ſelbſt und ſeinen haͤuslichen Umgebun⸗ 
gen aus erweitert ſich dieſer Unterricht auf die menſch⸗ 
liche Natur nach allen obigen Ruͤckſichten überhaupt, Und 
eben fo erweitert er ſich don feinem ſinnlichen Erfahrungs- 
kreiſe aus Über die ganze aͤuſſere Natur. Vom erſten 
Punkt aus wird es zur Einſicht der weſentlichen, geſell⸗ 
ſchoftlichen und menſchlichen Verhaͤltniſſe; vom zweiten 
aus zur Einſicht der Verhaͤltniſſe, in denen es und das 
Menſchengeſchlecht zur aͤuſſern Natur und dieſe zu jenem, 
ſteht, geführt. Der Menſch, die Natur, das gegen⸗ 
ſeitige Verhaͤltniß beider zu einander, und was 
aus ihrer Betrachtung und Erkenntniß fuͤr die 
Bildung und Veredlung der Kinder in jeder 
Hinſicht hervorgeht, machen alſo die Grundan— 
ſicht und den Urſtoff des Unterrichts aus, und 
aus ihnen entwickeln ſich alle einzelnen Kenntniſſe und 
Bildungsfaͤcher. . 

Allein es muß hier als die Hauptſache und als die durch» 
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aus weſentliche Grundlage unſers Unterrichts bemerkt wer⸗ 
den, daß hiebey gar nicht davon die Rede iſt, die Natur, 
den Menſchen und ihre gegenſeitigen Verhaͤltniſſe blos 
aͤuſſerlich und ſinnlich aufzufaſſen, d. h. blos in fo ferne 
ſie abgeriſſene empiriſche Merkmale darbieten, die man 
nach der erſten beſten Reihenfolge, oder nach einer ver— 
einzelten, logiſchen Verknuͤpfung zuſammenſtellte. Die 
Rede iſt davon, die Dinge und ihre Erkenntniß 
ſelbſt als ein lebendiges und organiſches nach 
nothwendigen und ewigen Geſetzen harmoniſch 
in einander greifendes, und als ſolches von 
etwas Ein fachem und Urſprünglichen aus ſich 
darſtellendes und entwickelndes Ganzes anzus 
ſchauen, um aus dieſer Anſchauung fo zu ent— 
wickeln, wie eines im andern und durch das 
andere gegruͤndet iſt und beſteht. Nicht von ir⸗ 
gend einer Form, ſondern vom Weſen und Leben ſelbſt 
geht das Ganze aus, und jede Form erſcheint blos als 
der Ausdruck und die Darſtellung dieſes angeſchauten We— 
ſens und Lebens *). 


„) Anmerkung zur neuen Ausgabe. In dieſen und meh⸗ 
rern andern Stellen ſpreche ich mich nicht ſo wohl in der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Einfachheit meiner, mir eigenen Anſichten des 
Erziehungsweſens als in, mir unreifen und weſentlich frem— 

den und unverſtaͤndlichen, philoſophiſchen Anſichten aus, 
bey denen damals, aller unſerer guten Abſichten ungeach⸗ 
tet, die Köpfe der meiſten Glieder unſers Hauſes und auch 
der meinige ſchwindeln mußten, und welche mich perſoͤn⸗ 
lich im Weſen meiner Beſtrebungen verwirrten und ſtille 
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Ohne mich weiters in die Erklärung dieſes Grund⸗ 
ſatzes einzulaſſen, die anderswo gegeben werden muß, und 
die theils zu viel vorausſetzte, um von den meiſten El⸗ 
tern meiner Zoͤglinge verſtanden zu werden, theils allzu 
meitläufig wäre, um hier Platz finden zu koͤnnen, wende 
ich mich zu den einzelnen ihnen bekannten Gegenſtaͤnden, 
in denen ihre Kinder unterrichtet werden, und will auch 
dieſe weniger nach dem Zuſammenhang und der Bedeu— 
tung, welche ſie in der Methode haben, als nach der ge⸗ 
wohnlichen Benennung und Eintheilung aufzaͤhlen, um 
ihnen die Bekanntſchaft mit dem Umfang deſſen, was ſie 
fuͤr ihre Kinder hier erwarten koͤnnen, zu erleichtern. 


ſtellten, auch den Flor des Hanfes und der Anſtalt, die 
in dieſem Zeitpunkt zu einer glänzenden Schein hoͤhe ge⸗ 
langten, in feinen Wurzeln verfaulen machten, und eigent⸗ 
lich als die verborgene Quelle alles Unglücks, das feit dies 
Tem Zeitpunkt in der Anſtalt über mein Haupt zuſammen⸗ 
gefloſſen, anzuſehen ſind. Ich bin gleichſam als ein Kind 
an die Spitze der Anſtalt gekommen. Bey der Richtung, 
die ſie nahm, konnte ich das Kind nicht bleiben, das ich 
war, und das, was ich haͤtte ſeyn ſollen, konnte ich nie 
werden. Die Folgen dieſes Umſtandes waren in Ruͤckſicht 
auf mich und die Anftalt bis auf den heutigen Tag aͤuſ⸗ 
ſerſt traurig, und doch hat die Vorſehung mir die Moͤg⸗ 
lichkeit erhalten, nach fo viel verlornen Jahren in derſel⸗ 
ben wieder zu der Einfachheit und Kindlichkeit zuruͤckzu⸗ 
kehren, durch welche ih allein im Stande bin, das Eigen⸗ 
thuͤmliche und Weſentliche meiner Zwecke, ſo viel es von 
mir ſelbſt abhängt, zu befördern und zu ihrer endlichen 
Erreichung das Meinige mit Erfolg beyzutragen. 
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Einen weſentlichen Theil davon macht die Sprache 
aus. Der Sprachunterricht zerfaͤllt 1) in Ton und Wort— 
lehre, oder in die Kenntniß und Fertigkeit der Darſtel— 
lung des Elementarſtoffs; 2) in die Formen oder Der 
haͤltnißlehre, in fo fern die Sprache die Geſetze des Den. 
kens ausdruͤckt, d. h. allgemeine und beſondere 
Grammatik, Philo ſophie der Sprache; und 
endlich 3) Sprache als Bedeutung, oder als der alk 
umfaſfende Aus druck deſſen, was in dem Menſchen, 
in der Natur, und in ihren gegenſeitigen Verhältniffen 
liegt, und was der Menſch nothwendig in ſich und in der 
Natur anſchaut und benennt. In dieſem Letztern ſind 
die beiden erſten Theile des Sprachunterrichts urſpruͤng— 
lich und weſentlich vereinigt, und ſie entwickeln ſich beide 
aus ihm. Die bereits aufgeſtellte Grundlage von dem— 
felben iſt das Buch der Mütter, das allerdings durch dieſe 
Anſicht eine andere Bedeutung bekommt, als die man ihm 
gewoͤhnlich giebt, naͤmlich, als fen es blos ein Mittel, 
die Theile des menſchlichen Koͤrpers kennen zu lernen, 
und ein Muſter, wie man die Theile anderer Gegen— 
ſtaͤnde nach logiſchen Reihenfolgen ins Aug faſſen, und 
benennen lernen muͤſſe. Wir beſchaͤftigen uns gegenwaͤr⸗ 
tig damit, dieſen ganzen Sprachunterricht in einen geord— 
neten und vollſtaͤndigen Zuſammenhang zu bringen. 

Weil dieſer Zuſammenhang theils an ſich ſchon zu 
viel umfaßt, theils in Kürze nicht deutlich dargeſtellt wers 
den kann, theils endlich auf der Kenntniß der Natur des 
ganzen geiſtigen Daſehns beruht, fo uͤbergehe ich hier die 
weitere Ausfuͤhrung und Angabe des Details, und bemerke 
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nur, daß der Bau und Organismus der elementariſch- 
paͤdagogiſchen Sprachbearbeitung, wenn er einmal aufge⸗ 
ſtellt ſeyn wird, als Mittel den Menſchen in ſich ſelbſt 
und in die Natur zu fuͤhren, fuͤr das Weſen der Erkennt⸗ 
niß an ſich ſchon, und noch mehr für die allgemeine Bor: 
bereitung eben ſo einfacher als nothwendiger und umfaſ— 
ſender Wahrheiten von den tiefgreifendſten Reſultaten 
ſeyn wird. BE DR 

Da unſere Kinder faft alle entweder die deutſche oder 
franzoͤſiſche Sprache, als Mutterſprache, reden, ſo werden 
beyde Sprachen hauptſaͤchlich beruͤckſichtigt, und der Unter⸗ 
richt in mehrern Stunden in beyden zugleich gegeben. In⸗ 
deſſen wird denn doch der Unterricht jeder von dieſen bey⸗ 
den Sprachen abgeſoͤndert ertheilt, und die Grundſaͤtze ei⸗ 
ner jeden aus ſich ſelbſt entwickelt. Die Kinder lernen 
alſo in beyden Sprachen reden, leſen und ſchreiben, und 
ſich uͤber alles, was ſie ſelbſt ſind, haben, koͤnnen und ſol⸗ 
len, ſo wie uͤber das, was ſie umgiebt, und was die Na⸗ 
tur ihnen darbietet, muͤndlich und ſchriftlich ausdruͤcken. 
Dieſer Unterricht wird aber immer wiederum nicht blos 
als iſolirter Sprach- und Schreibeunterricht, ſondern als 
Belehrung, als Mittel einer allumfaſſenden Geiſtes- und 
Herzensbildung behandelt. Dadurch iſt es denn nicht nur 
erklaͤrbar, ſondern unvermeidlich, daß um dieſer Verbin⸗ 
dung und um dieſes zuſammenhaͤngenden, aber ſicher zu 
einem großen Ziel fuͤhrenden Gangs willen, die Fort⸗ 
ſchritte der Zoͤglinge in einzelnen Theilen der fremden oder 
der Mutterſprache nicht ſo groß und ſo auffallend ſeyn 


können, wie da, wo man nur eine Sprache, und in die ⸗ 
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fer Sprache nur einzelne Theile, die zu ſchnellen Neful« 
taten führen, und zwar noch mit groͤßerm Zeitaufwand, 
als das bey uns nicht ſtatt haben kann, oder vielleicht 
wohl gar ausſchlieſſend uͤbt und lehrt. 

Von den alten Sprachen wird die lateiniſche auf be⸗ 
ſtimmtes Verlangen der Eltern allen denen gelehrt, die 
bereits im Inſtitute ſelbſt zu einer etwas klaren Einſicht 
in Kenntniß in ihrer Mutterſprache gekommen ſind. Ganz 
kleine Kinder, oder ſolche, die noch gar keinen Sprachun— 
terricht erhalten haben, werden davon ausgeſchloſſen. Auch. 
wird fo eben bey ein paar Zoͤglingen, welche die Univer⸗ 
fität beziehen werden, ein Anfang in dem Griechiſchen 
gemacht werden. Die Art, wie hierüber zu Werk gegan⸗ 
gen wird, und was wir darin vorbereiten, ſetzt die allge 
meine Organiſation des Sprachunterrichts voraus, und 
kann erſt nach einem Verſuch der Bearbeitung letzterer ins 
Licht geſetzt werden. | ea 

Ferner wird gelehrt: Die Erdbeſchreibung. Die 
Behandlung derſelben geht von der Anſchauung und Auf— 
faſſung des Geſichtskreiſes und ſeiner geogra⸗ 
phiſchen Verhaͤltniſſe, oder deſſen, was die Erd— 
oberflaͤche darbietet, aus, und theilt ſich dann 1) in den 
Elementarunterricht, der fuͤr einmal in die phyſiſche, 
mathematiſche, phyſikaliſche, klimathiſche und politiſche Uns 
ſicht zerfällt wird, und 2) in den topographiſchen 
Theil, in welchem jede einzelne Anſicht der geographi— 
ſchen Auffaſſung des Geſichtskreiſes in geordneter Stufen» 
folge und in foftematifchem Zuſammenhang durchgefuͤhrt, 
ihre gegenſeitigen Verhaͤltniſſe entwickelt, und die Zoͤglinge 
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durch dieſes Fundament zu einer reinen und umfaſſenden 
Anſicht der Erd- und Menſchengeſchichte und ihres gegen⸗ 
ſeitigen Einfluſſes auf einander, der Menſchen, der Staatös 
und Voͤlkerverhaͤltniſſe, des Culturganges unſers Geſchlechts, 
und endlich der Naturwiſſenſchaft in ihren groͤßern Umriſ⸗ 
ſen und Beziehungen vorbereitet werden. Der ſtatiſtiſche 
Theil, d. h. die Produkte, Einwohnerzahl, Verfaſſung 
u. ſ. w. werden tabellariſch in Ueberſichten den Kin⸗ 
dern bekannt gemacht. Alle Kinder empfangen dieſen Un⸗ 
terricht, entweder deutſch oder franzoͤſiſch, deren Kräfte 
und Vorkenntniſſe ihn zulaſſen. | 

In der Naturgeſchichte werden eben fo mit den 
Zoͤglingen elementariſche Kurſe nach den drei Reichen der 
Natur, dem Thier-, Pflanzen- und Mineral-Reich vor: 
genommen. Einer der Hauptgeſichtspunkte dabey iſt, den 
Gang an die Empfaͤnglichkeit des Kindes, d. h. die Sinne, 
und deſſen, was es an den Erſcheinungen, Formen, Ei 
genſchaften und Thaͤtigkeiten, oder Wirkungen der Thiere, 
Pflanzen und Mineralien wahrnehmen kann, zu köpfen, 
um es gleichſam von der beſtimmten Idee deſſen aus, was 
die Natur in jedem dieſer Reiche allgemein und weſent⸗ 
lich ausdruͤckt, zur Kenntniß der einzelnen, in den ge⸗ 
gebenen Merkmalen der Anſchauung wahrgenommenen 
Gattungen, Arten und Individuen zu fuͤhren. Dieſe 
Idee aber wird durchaus in demjenigen, was im Geſichts⸗ 
kreiſe des Kindes liegt, was es geſehen, gehört, empfun⸗ 
den und beobachtet hat, ihm zum Bewußtſeyn gebracht 
und daraus dann in immer ſich erweiternden Stufenfolgen 
entwickelt. Von den Pflanzen, Mineralien und den In⸗ 
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fetten werden von den Zöglingen felbft Heine Sammluns 
gen angelegt, welche fie durch eigenes Sammeln auf den 
Spaziergaͤngen bereichern. 

In der experimentirenden Naturlehre wer⸗ 
den gleichfalls Verſuche gemacht. Bisher wurden die Zoͤg⸗ 
linge mit den hauptſaͤchlichſten Erſcheinungen der Elektri⸗ 
zitaͤt, des Magnetismus und Galvanismus und einiger 
Gasarten bekannt gemacht. Uebrigens ſuchen wir auch 
hiefuͤr im phyſikaliſchen Sprachunterricht einen ſichern Fa⸗ 
den. Es findet ſich hiezu ein artiger Apparat bey einem 
Arzte in der Stadt, der woͤchentlich einmal den aͤltern Kna⸗ 
ben daruͤber Unterricht ertheilt. 

Ferner machen wir diejenigen unſerer Zoͤglinge, welche 
ihre vollendete Ausbildung hier erhalten und nicht, wie 
Zugvoͤgel, aus einer Lehranſtalt in die andre zu wandern 
verdammt ſind, mit den Hauptzoͤgen der Welt und vater⸗ 
laͤndiſchen Geſchichte und mit dem Leben der beruͤhmteſten 
Männer bekannt; und fo wie uns die aͤlteſten Zöglinge 
lange genug gelaſſen werden, daß ſie durch das Studium 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache zu dem der als 
ten Geſchichte und Litteratur eingeleitet werden 
koͤnnen, fo werden fie auch mit dieſem Theil bekannt ge> 
macht werden. 0 

Die Zahlenlehre oder ſogenannte Rechenkunſt wird 
in Hinſicht auf Erkenntniß und Fertigkeit vielfeitig behan⸗ 
delt und die Zöglinge bringen es darin ſehr weit. Die An— 
ſchauungslehre der Zahlenverhaͤltniſſe macht 
die Baſis davon aus. An ſie ſchließt ſich die Wurzel 
rechnung an; die ſich aus der Anſchauung des Quadrats 
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entwickelt. Damit verbindet man ferner, das ſchrift⸗ 
liche oder Ziffernrechnen, das ganz im Geiſt der 
Anſchauungslehre der Zahlenverhaͤltniſſe geuͤbt wird, die 
Buchhaltung und was zur Vorbereitung für den Kauf— 
mannsſtand dießfalls noch weiters angeknuͤpft werden muß. 
In wiſſenſchaftlicher Hinſicht lernen die Zoͤglinge ferner 
die Algebra, worin der Gang durch die fruͤhern Uebun⸗ 
gen ſehr geſichert und auſſerordentlich erleichtert wird. Um 
fo mehr da fie nicht blos, wie es ſonſt gewöhnlich der Fall 
iſt, mit Formeln ſpielen, und ſie brauchen, wie ſie ihnen 
gegeben werden, ohne etwas Neues daraus entwickeln zu 
koͤnnen, ſondern von der Nothwendigkeit ihres Verfahrens 
eine lebendige innere Anſchauung haben; und nicht nur die 
Dinge und Verhaͤltniſſe kennen, aus der ſie entſpringt, 
ſondern auch uͤberall ſelbſtthaͤtig ihnen noch unbekannte 
Beziehungen und VPerhaͤltniſſe auffinden und neue Grund⸗ 
ſaͤtze daraus entfalten. | 
Der gleiche Fall findet ſtatt mit der theoretiſchen und 
praktiſchen Geometrie oder der Feldmeßkunſt, die durch 
die vorzuͤglichen Talente und die ſeltne Anſtrengung des 
gleichen ganz in der Anſtalt und durch die Methode gebil- 
deten Lehrers zu einem zuſammenhaͤngenden Syſtem aus⸗ 
gearbeitet wurde, das für die praktiſche, häusliche 
u nd Schulbildung eine hoͤchſt wichtige Bahn eroͤffnet 
und nicht nur fuͤr eine allgemeine Entwicklung des Geiſtes, 
der Kunſt und der Berufskraͤfte des Volks, die größten 
Folgen, ſondern auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
eine Baſis bedeutender Bereicherungen und großer Anſich⸗ 
ten verſpricht. Wir begriffen es bisher unter dem ſoge⸗ 
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nannten A BE der Anſchauung. Die Theile, in denen 
es bis jetzt bearbeitet iſt, und worin die Zöglinge unter⸗ 
richtet werden, ſind: die Formenlehre, die Groͤſſen⸗ 
lehre, die Maas verhaͤltnißlehre, und zum Theil 
die Stereometrie oder raͤumliche Körperlehre. Hierin 
erhalten die Zöglinge einen bildendern, luͤckenloſern und 
vollſtaͤndigern Unterricht, als er bisher irgendwo vorhan⸗ 
den war. Auch iſt darin der Grund zu den hoͤhern und 
hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Gegenſtaͤnden dieſes Fachs einer 
ſeits und anderſeits zu umfaſſenden Anwendungen auf 
mechaniſche Kuͤnſte und Berufsbeduͤrfniſſe gelegt und vor 
bereitet. 0 ier en 

Den thatſaͤchlichen Beweis, wie ſehr bei der Geiſtes⸗ 
bildung durch die Methode aus der Einheit und Fülle des 
Mittelpunkts der letztern alles, als ein unermeßliches, frei» 
lich nicht jedem zu umfaſſen moͤgliches Ganzes, hervorgehe 
(was einſt, wenn dieſe Methode vollendet iſt, zuverlaͤßig 
bey der ganzen Bildung des Menſchen ohne Ausnahme 
der Fall ſeyn wird) beweißt auch die Zeichnungskunſt 
und der Zuſammenhang, in dem ſie die Zoͤglinge lernen. 
Als Linearzeichnung uͤben fie ſich alle mit der For 
menlehre und machen darin große Fortſchritte. Wie ſich 
auf dieſem Wege das aͤſthetiſche der Form vom mathema— 
tiſchen derſelben geſoͤndert hat, und in ihnen zum deutli⸗ 
chen Bewußtſeyn gelangt iſt, werden fie in den mannig⸗ 
faltigen Orten ihrer Darſtellung geübt. Denn erhalten fie 
Unterricht in der Perſpecktive. Das eigentlich kuͤnſt— 
leriſche des Zeichnens lehrt ein darzu angeſtellter Mah— 
ler die aͤltere Zoͤglinge. Da fuͤr die Elementarzeichnung 
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naͤchſtens die Formen ſelbſt erſcheinen werden, fo ſage ich 
über dieſen Gegenſtand nichts weiters, als daß nach dem 
Zeugniß von Künfilern und andern befugten Richtern, uns 
fer Zögling auf einen Weg geſtellt wird, in welchem er bis 
an die Graͤnzen vorruͤcken kann, wo er, wenn er ſich der 
eigentlichen Kunſt widmet, hinreichend vorbereitet iſt, in 
die Weriftatt eines Kuͤnſtlers zu treten, eine Vorbereitung, 
die ſo viel in ſich ſchließt als in einer allgemeinen Le che. 
anſtalt geleiſtet werden kann und fol. 

Das A BC der Anſchauung giebt dem Schoͤnſchrei⸗ 
ven, das in unſern Tagen fo wichtig iſt, eine ſichere Baſis; 
was aber noch wichtiger iſt, es wird die Linearzeichnung 
und die in das ganze verſtaͤndige und buͤrgerliche Leben 
ſo tief eingreifende mathematiſche Clementaranſchauung 
und Kenntaiß fo allgemein machen, als es jetzt das Leſen 

nd das Schreiben iſt. 

Auch mit der Mechanik, inſofern fie zu den Berufs⸗ 
fertigkeiten gehoͤrt, haben die Zoͤglinge Gelegenheit ſich bey 
geſchickten hieſigen Mechaniker bekannt zu machen, die ih⸗ 
nen ihre Werkſtaͤtten öffnen und ihnen Lektionen geben. 
Wirklich erhalten bereits 10 unfrer Knaben Unterricht darin. 

Die Vocalmuſik lernen alle Zoͤglinge, denen die 
Natur das Talent dazu nicht verſagt hat. Dieſer Unter⸗ 
richt zerfällt fo wie er jetzt betrieben wird, als Uebung in 
das muſikaliſche Zeitmaaß, die Tonfertigkeit oder Melodie, 
und in die Harmonie und als Kenntniß in die Zeichen. 
lehre oder das Verſtehen und Leſen der Noten und Muſik, 
figuren und der Kompoſition. Auch ſie iſt zum eigentlichen 
Werk der Selbſithaugkeit erhoben. Um den Einfluß des 
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Geſangs als Bildungsmittel zu befördern, find die Zoͤglinge 
auſſer dem Unterricht darin in eine Geſellſchaft für denſel— 
ben organiſirt, und ſingen alle Sonntag Morgen zuſam— 
men. Auſſer ihr wird von Muſiklehrern in der Stadt im 
Violin, Floͤte, Clarinett und Klavierſpielen Anweiſung 
gegeben. a 0 

Dieß iſt die einfache Darſtellung deſſen, was in der 
Anſtalt ig Hinſicht auf den Unterricht und die Uebung 
der Zoͤglinge wirklich geſchieht. Ich koͤnnte zwar das 
Register deſſen, was wir lehren, leicht mit hochklingenden 
Namen vermehren. Auch ſchwindelt es einem ordentlich 
vor der Menge von Wiſſenſchaften, die heut zu Tag in 
jeder Trivialſchule gelehrt werden, und deren Benennung 
und Verzeichniß allein ſchon ein Studium und eine Wiſ— 
ſenſchaft ausmacht. Allein es ſind vielleicht der Namen 
ſchon zu viel, weil ihre Vervielfaͤltigung nur der Beweis 
einer traurigen Zerſtuͤcklung der Erkenntniß ſelbſt und der 
Schwaͤche des menſchlichen Geiſtes, der ſcheinbare Reich— 
thum folglich eben der größte Beweis offenbarer Armuth iſt. 

Was nun den Lecktionsplan nach dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den betrifft, ſo ſind die verſchiedenen Unterrichtszweige ſo 
vertheilt, daß, wo moͤglich, immer zu derſelben Stunde, 
auch derſelbe Unterricht durch alle Klaſſen gegeben wird; 
um dadurch die Verſetzung der Zoͤglinge aus einer Klaſſe 
in die andre, nach ihren Kräften und Fortſchritten möge 
lich zu machen. Die Anzahl der Klaſſen iſt nach jedem 
Unterrichtsfach verſchieden, ſechs bis zehn Abtheilungen, 
wovon jede ihren eignen Lehrer hat. An dem Standpunkt 
der verſchiedenen Klaſſen kann man zu gleicher Zeit den 
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Zuſammenhang und die Reihenfolge des Unterrichts er. 
kennen. 

II. In dem bisher Geſagten iſt nun freilich weder 
die Art, wie der Unterricht ertheilt wird, noch der Zuſam⸗ 
menhang und der Geiſt des Einzelnen befriedigend ges 
zeigt; noch viel weniger iſt es das, was wir für das Ers 
ziehungsweſen uͤberhaupt wollen, und fuͤr jeden Zoͤgling 
bezwecken. Ich will daher uͤber das letztere noch einige 
Geſichtspunkte aufzuſtellen verſuchen. 

Ueberhaupt kann ich ſagen, wir ſuchen die Zoͤglinge 
nicht durch zu viele Gegenſtaͤnde auf einmal zu uͤberladen, 
ſondern geben uns Muͤhe, jeden einzelnen Punkt, den ſie 
lernen, ſo vielſeitig zu beleben, daß ihre Kraft allgemein 
angeregt und für die Stufe, auf welcher fie dem Entwick⸗ 
lungsgange ihres Weſens nach ſtehen, in Fertigkeit und 
Harmonie verwandelt werde. i 

Was ich oben von der Gleichheit der Behandlung der 
Zoͤglinge ſagte, gilt hierüber in beſondrer Anwendung von 
ihrem Unterricht. Wir kennen fuͤr jedes Fach der menfch- 
lichen Erkenntniß nur einen Unterrichtsgang, den der in 
vollendeter Harmonie mit dem Entwickelungsgange der 
Menſchennatur, aus der Natur der Sache und ihrer Ent 
wickelung ſelbſt hervorgeht. Dieſer iſt für alle Zoͤglinge, 
die dieſes Fach lernen ohne Ausnahme gleich; nur daß 
der faͤhige Kopf den gleichen Umfang weit ſchneller, der 
ſchwache hingegen denſelben weit langſamer durchlauft, daß 
der letztere nur einige Stufen, der erſte hingegen alle er⸗ 
reicht, und zur hoͤchſten und freiſten Ueberſicht gelangt, 
daß das Genie mit ſchoͤpſeriſchem Geiſte und als Entdecker 
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arbeitet, der gewöhnliche Menſch hingegen mit Maͤhe und 
Arbeit blos zur Einſicht und Erkenntniß der naͤmlichen 
aber doch der naͤmlichen Reſultate ſich erhebt. Deſto 
ſorgfaͤltiger bemühen wir uns, dießfalls dafür zu ſorgen, 
daß das Genie eine offne und ſichere Bahn fuͤr ſeine Fort⸗ 
ſchritte finde, daß auf der andern Seite der gewoͤhnliche 
Kopf in den Anfangspunkten deſſen, was er lernt, ſo lange 
feſtgehalten und fo vielſeitig geuͤbt werde, als es die Sicher⸗ 
heit ſeines Fortſchrittes erfordert, um nicht bloße Schein» 
wirkungen zu erzeugen, und um Oberflaͤchlichkeit zu ver⸗ 
hüten, Denn je ſchneller ein ſolcher vorruͤckt, deſto unver— 
meidlicher iſt die Oberflaͤchlichkeit und deſto weniger kann 
und weiß er am Ende. us 
Darzu ſehen wir insbeſondere darauf, zu erforſchen, 
worin die entſchiedene Kraft eines jeden liege, um dieſe be— 
ſondre Kraft gleichſam als den Mittelpunkt jener Geiſtes— 
thaͤtigkeit und als den Faden zu benutzen, an dem wir ihn 
ins geiſtige Daſeyn einführen, um ihm Zuverſicht und Stre⸗ 
ben einzuflögen, den Kreis deſſelben zu erweitern. Wir 
haben darüber Beobachtungen und Erfahrungen geſam— 
melt, die von aͤußerſter Wichtigkeit auf den Fall werden 
koͤnnten, wenn die geehrten Eltern meiner Zoͤglinge in 
unſre Geſichtspunkte eintraͤten, und uns mit Zutrauen hier⸗ 
über die Hand böten. Es iſt namlich kein Zoͤgling, der 
alles zu umfaſſen vermag, es iſt aber auch keiner, der nicht 
für irgend ein Fach beſondere Luft zeige, und der es nicht, 
wenn er anhaltend ſich darauf verlegen koͤnnte, zu etwas 
Ausgezeichnetem bringen wuͤrde. Der eine lebt gleichſam 
ganz nur in Zahl und Form, und übt alles andere blos 
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gleichgültig mit. Ein Andrer wirft ſich mit Kraft und 
Freiheit blos auf die Sprache. Ein dritter faßt befonders 
das Aeſthetiſche auf, und zeichnet ſehr ſchoͤne Figuren in⸗ 
dem er in manchem Andern zuruͤckbleibt. Noch andre 
ſcheinen fuͤr alles gleiche Empfaͤnglichkeit zu haben, und 
der Abwechslung als Reizmittel zu bedürfen, und beſchaͤf⸗ 
tigen ſich daher mit allem mit gleicher Munterkeit. Auch 
die Zeitpunkte ſind verſchieden und ploͤtzlich geht einem 
Knaben wie ein neuer Sinn fuͤr einen Gegenſtand auf, 
der vorher gar keine Wirkung auf ihn machte. Sollte 
dieß nicht ein Fingerzeig der Natur ſeyn, und ſollte nicht 
auſſerordentlich viel damit gewonnen werden koͤnnen, wenn 
man die Kinder ſtatt ſie in mehrere Faͤcher auf einmal zu 
fuͤhren, ſie nur ſo lange damit beſchaͤftigte, bis ſich eine 
beſtimmte Richtung in ihnen zeigt, und dann darin ihren 
Trieb ſo lange gaͤnzlich befriedigte, bis in dieſem Einen 
ſtark das Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes und die Luft zum An. 
dern auch in ihnen erweckt worden? Es iſt freylich durch⸗ 
aus noͤthig, daß jeder Knabe bis auf einen gewiſſen Punkt 
alle Faͤcher der Elementarbildung umfaſſe. Aber es fraͤgt 
ſich, in welcher Zeit; in welcher Ordnung und Stufen⸗ 
folge, und wer ſoll daruͤber entſcheiden? Offenbar, wie mir 
ſcheint, die Natur des Kindes. Eine Erziehungsanſtalt 
muß daher durchaus fo organiſirt ſeyn, daß alle Entwick⸗ 
lungs⸗ und Bildungsfaͤcher zweckmaͤßig bearbeitet ſind, 
daß in allem unterrichtet wird, was die Neigung und das 
Beduͤrfniß des Kindes anſprechen kann. Aber das, was 
jedes Kind gelehrt werden ſoll, ſoll bey jedem in der Zeit 
gelehrt werden, in der es ſeine Natur anſpricht; denn 
dieß 
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dieß iſt der Beweis, daß ſeine Empfaͤnglichkeit und Kraft 
dafür erwacht iſt. Allein wenn dieſe Forderung auf einmal 
geſchieht, wenn man beſonders das Heil des Kindes darin 
ſetzt, ſeine Fortſchritte darnach beurtheilt, und die Guͤte 
einer Anſtalt und Lehrart darnach ſchaͤtzt, daß das, was 
man einmal gewohnt iſt, gelehrt werde, ohne auf die Na- 
tur und die Triebe des Kindes zu achten, ohne daran zu 
denken, daß es einige Jahre ſpaͤter vielleicht in einem 
Monate lerne, womit es ſich jetzt Jahre lang vergeblich 
abmuͤht, wenn man ſich nicht darmit begnuͤgt, daß das 
Kind etwas Weſentliches, und daßles dieſes recht koͤn⸗ 
ne ohne feine Wuͤnſche ihm aufzudringen, fo iſt nicht ans 
ders moͤglich, alszes müſſen Widerſpruͤche der Natur mit 
willkuͤhrlichen Forderungen der Menſchen entſtehen, welche 
Lehrer und Kinder in gleiche Verlegenheit ſetzen und die 

Bildung letzterer zuverlaͤſſig aufhalten, ſtatt befriedigen. 
Das Rechte hierin beduͤrfte freylich Zeit und Muͤhe; die 
Organiſation der Erziehungsanſtalten müßte auf ganz ana 
dre Grundſaͤtze gebaut werden, und die Anſichten uͤber den 
Zweck des Unterrichts und dasjenige, was geleiſtet werden 
ſoll, eine bedeutende Veränderung erleiden. Ich habe dies 
ſen Geſichtspunkt, der bisher in meiner Anſtalt vielfaͤltig 
ſtatt hatte, aber auch zu vielen Irrthuͤmern über fie Un: 
laß gab, hier nur berührt und beilaͤufig darauf aufmerk— 
ſam machen wollen, weil ich mich vielleicht einmal aus⸗ 
fuͤhrlicher darüber erklaͤren werde. Ich kehre zuruͤck auf 
meine Bahn. 


Peſtalozzi's Werke. XI. N 13 
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Die Entfaltung der Anlagen iſt in allem das Erſte, 
wonach wir ſtreben; wir trachten uberall die Faͤcher der 
Kenntniſſe, in denen wir Unterricht geben, mehr als Mit⸗ 
tel der Geiſtesbildung, als wie Mittel der Ausdehnung 
der Kenntniſſe zu benutzen. Wenn die Ausdehnung der 
Kenntniſſe in irgend einem Fache von Nutzen ſeyn ſoll, ſo 
muß vorher die Geiſteskraft des Kindes auf den Punkt 
gebracht werden, die erforderlich iſt, dieſe Kenntniß in ih⸗ 
rem Weſen und Umfang zu faſſen und zu verdauen. Wir 
glauben uͤberhaupt, der Jugendunterricht muͤſſe in ſeinem 
ganzen Umfang mehr kraftbildend als wiſſenbereichernd 
ſeyn; ohne Feſthaltung dieſes Grundſatzes ſei keine Har⸗ 
monie in den Anlagen des Kindes zu erzielen, und ohne 
dieſe werde unſer Geſchlecht im Gange ſeiner Ausbildung 
nicht menſchlich kraftvoll, ſondern bey der hoͤchſten Ans 
maßung ſchwach und erbaͤrmlich, und anmaßlich bey der 
hoͤchſten Schwaͤche und Erbaͤrmlichkeit. Selbſt das Wiſ⸗ 
ſen des Guten und Beſten, wenn es nicht mit dem Wol⸗ 
len und Koͤnnen des Guten und Beſten verhaͤltnißmaͤſſig 
iſt, kann nicht anders, es iſt in feinen dießfaͤlligen Folgen 
der Veredlung der Menſchennatur weſentlich mehr hinder⸗ 
lich als förderlich. Alles Lernen der Jugend ſoll Selbſt— 
thaͤtigkeit, freies Erzeugen aus ſich ſelbſt, lebendige Schoͤ⸗ 
pfung ſeyn; und das iſt es bei uns in ſeltnem Grad. Alle 
Kraͤfte der Kinder ſind dabei zugleich in Anregung, ſo daß 
die Anſtrengung, mit der ſie ſich der Arbeit widmen, ſie 
nicht angreift, weil ſie nicht zwingend iſt. Sie befinden 
ſich bei derſelben aͤuſſerſt wohl, und geben ſich ihr mit 
Luſt und Eifer hin. Sie lernen mit Luſt, nicht weil das 
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Lernen nur ſpielend getrieben wird und keine Anſtrengung 
von Seiten des Schuͤlers verlangt, ſondern weil alles, was 
jedes Kind lernen muß, ſeinen Kraͤften angemeſſen iſt und 
nur in dem Grade zuſammengeſetzter und ſchwerer wird, 
als die Aufmerkſamkeit, die Urtheils- und Ueberlegungs— 
kraft des Kindes ſelbſt waͤchſt; weil alles, was gelehrt wird, 
aus der Entwicklung der Natur des Kindes ſelbſt ent— 
ſpringt, und wieder im Zuſammenhang zu dem, was es 
ſchon kann, ſteht, weil das Kind in allem was es lernt, 
lebt und davon erfüllt wird. Durch dieſes Leben in der 
Lehre allein läßt ſich das Leben und die Freude des Kindes 
beim Lernen erflären und verſtehen. Es wird nicht zer⸗ 
ſtreut, ſondern es wird geſammelt, es wird nicht beluſti⸗ 
get, ſondern es wird ergriffen, es wird nicht erdruͤckt, ſon⸗ 
dern es wird beſeelt. Nur Perſonen, die davon bei ihrer 
Erziehung nichts an ſich ſelbſt erfahren haben, oder nichts 
von der Art hervorzubringen wiſſen, koͤnnen dieſe Aeuſſe— 
rungen bei den Kindern als eine Folge von Spiel von 
Mechanismus anſehen. Wollte man ſie aber ſo nennen, 
wohlan, ſo waͤre eben dieß der Gang und die Lehrart der 
lebendigen Natur. Der Lehrer darf freilich dabei kein bloſ— 
ſes Werkzeug ſeyn, um das Todte todt wieder zu geben 
fo wie es da iſt, ſondern er muß ſich ganz in den Anſchau⸗ 
ungs⸗ und Begriffskreis des Kindes verſetzen, und ſich ganz 
in der Sache ſelbſt bewegen, gemeinſchaftlich mit dem Kin⸗ 
de von einer Wahrheit zur andern, von einer Entdeckung 
zur andern ſchreiten. Dieß iſt, ich geſteh' es, ſchwerer, 
als mit dem erſten, beſten Handbuch aufs Katheder zu tre⸗ 
12 * 
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ten und den jungen Leuten das, was ſich darin findet, durch 
diktiren, docieren und demonſtriren einzutrichtern. 


Wenn wir indeſſen die Entwickelung der Anlagen und 
Kraͤfte zur Menſchennatur zur Baſis unſeres Unterrichts 
machen, ſo ſchließen wir dabei, wie ſich aus obiger Anzeige 
deſſen, was in der Anſtalt gelehrt wird, unwiderſprechlich 
ergibt, den Unterricht in den Wiſſenſchaften nicht aus. Im 
Gegentheil, wir ſind uͤberzeugt, daß die wahren und 
allgemeinen Elemente; und Fundamente der 
geiſtigen Kraftbildung zugleich die allgemei⸗ 
nen und unveraͤnderlichen Elemente und An⸗ 
fangs punkte der Wiſſenſchaften ſelbſt ſind, 
und daß es keine andere weder gibt noch geben kann. Wie 
ſich auf dem Wege der Methode die Kraft des Kindes er⸗ 
weitert, ſo erweitert ſich damit ſein Wiſſen in gleichem 
Grade, und ſo, daß es jener nothwendig immer angemeſ⸗ 
ſen, und daß auf der andern Seite ſeine jedesmalige Er⸗ 
kenntniß nach dem Standpunkte, auf dem es ſteht, ein zu⸗ 
Herläffiges und untruͤgliches Kennen iſt, das mit dem 
ganzen Umfang ſeiner entwickelten Anlagen und ſeiner Ur 
theilsfaͤhigkeit uͤbereinſtimmt. Mein Kind, das Kind meis 
ner Methode, weiß und urtheilt nicht uͤber ſein Alter, uͤber 
feine Einſicht, über feinen Uebungs- und Erfahrungskreis 
hinaus, was es aber weiß, das weiß es vollkommen. Wor⸗ 
uͤber es urtheilt, aus ſich ſelbſt, und dem Unterrichtsgange, 
den es gefuͤhrt wurde gemaͤß urtheilt, daruͤber iſt ſein Ur 
theil vollendet. Es wird auf den Weg geftellt, den der 
Erfinder einer Wiſſenſchaft ſelbſt nahm und nehmen mußte 
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Es wird ihm der Faden ihrer Erweiterung und die Stuffen- 
folge der Ausbildung, welche das Menſchengeſchlecht in 
ihr durchlaufen hat, in die Hand gegeben, daß es an dies 
ſem Faden die vorhandenen Hilfsmittel weſentlich, ſelbſt— 
thaͤtig und ſelbſtſtaͤndig auffaſſen und brauchen, und an ihm 
ſo weit gehen kann, als ſeine Kraͤfte reichen. Wenn das, 
was man Wiſſenſchaft nennt, nach der Art, wie darinn 
gewoͤhnlich unterrichtet wurde, einer durch ihren beſtimm⸗ 
ten Umfang beſchraͤnkten Kreislinie gleicht, über die hin⸗ 
aus das Kind nie feine Thaͤtigkeit und feine Geſichtspunk⸗ 
te erweitern konnte, ſondern ſich in immer engern und 
beſchraͤnktern Kreiſen, bis gegen den Mittelpunkt zu bes 
wegen mußte; mit deſſen Erreichung alle Thaͤtigkeit und 
alles Leben gleichfam aufhoͤrt, wenn es nicht ſelbſt, durch 
auſſerordentliche Anlagen und Kräfte getrieben, "feinen 
Gang umiehrt, fo wird hingegen das Kind der Methode 
in allem, was es lernt, gleich im Anfange in den Mit⸗ 
telpunkt verſetzt, von dem aus es ſich nach allen Seiten 
und Richtungen hin, frei und ins Unendliche erweitern, 
kurz ohne alle Beſchraͤnkung ſo weit und ſo tief dringen 
kann, als es faͤhig iſt. Selbſt das Gefühl dieſer Freyheit 
ſchon erhebt es zu Ahndungen und Kenntniſſen in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht, und erregt in ihm das Bewußtſeyn 
einer Kraft, und eine Anſtrengung, die ſonſt nie in dem 
Grade in ihm erwache waͤren. a 


Was wir für die wiſſenſchaftliche Bildung unſerer 
Zoͤglinge thun und zu thun ſuchen, das thun und ſuchen 
wir auch nach den naͤmlichen Geſichtspunkten für ihre 
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Kunſtbildung zu thun. Ehe Regeln, Lehren und Rä- 
ſonnement daruͤber ſtatt finden, werden ſie in Uebungen 
und Fertigkeiten hineingefuͤhrt, die ſie mit der eigenthuͤm⸗ 
lichen Beſchaffenheit der Kunſtwelt vielſeitig bekannt ma⸗ 
chen, und ihnen eine Menge von Anſchauungen verſchaf— 
fen, eine Menge von Erfahrungen geben, durch welche ſie 
im Stande ſind, die Regeln und Lehren lebendig aufzu⸗ 
faſſen, wirklich zu verſtehen, und bei wahrem Talent im 
Nothfalle auch ſelbſt zu finden. So wenig ein auf dem 
Wege der Methode gebildeter Zögling ein Schwaͤtzer über 
Wiſſenſchaften werden kann, ohne Wiſſenſchaft, ſo wenig 
kann er ein Kunſtſchwaͤtzer werden ohne Kunſt. Allenthal⸗ 
ben geht aus ihren Grundſaͤtzen und Mitteln die Baſis 
aller Kunſtbildung, Harmonie und Vollendung hervor. 
Die Erfahrung beſtaͤtigt, was pſychologiſch zum voraus 
als richtig angenommen werden kann. Der Zoͤgling der 
Methode, der Genie fuͤr die Kunſt hat, entfaltet ſich in 
ihrer Hand ſchnell zur Kunſtkraft; der andere, der keine 
Kunſtanlagen beſitzt, und bei dem ſelbſt kein hoͤherer Kunſt⸗ 
ſchwung denkbar iſt, bildet ſich am Faden ihrer Mittel, 
dennoch mit Sicherheit zu einem vorzuͤglichen Kunſtakt, zu 
einzelnen Kunſtfertigkeiten, und zur mechaniſchen Kraft 
der Kunſtnachahmung. 


Auch kann ich den Einfluß meiner Methode auf die 
buͤrgerliche Berufsbildung nicht unberuͤhrt laſſen. 
Ich weiß, daß viele Eltern meiner Zoͤglinge uͤber dieſe Fra⸗ 
ge keineswegs gleichguͤltig ſind, ſondern ſich ernſtlich um 
die Reſultate derſelben fuͤr die kuͤnftigen Lebenszwecke, die 
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haͤusliche Selbſtſtaͤndigkeit und Verſorgung ihrer Kinder 
bekümmern. Es macht mir Freude, dießfalls mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen zu koͤnnen, der Zoͤgling der Methode gelangt 
zur Entfaltung einer koͤrperlichen, geiſtigen und Kunſtkraft, 
die ihn in den Stand ſetzt, in jedem Berufsfach, in das 
er ſich wirft, mit Selbftfiändigfeit zu arbeiten. So wenig 
es der Fall ſeyn kann, daß ſich die Anſtalt in beſondere 
Induſtrie⸗Faͤcher verliere, fo wird dennoch in ihr, wie 
dieß nothwendig bei einer wahren Entwickelung und Bil⸗ 
dung der Menſchenkraft geſchehen muß, der Geiſt der 
Induſtrie, der allen einzelnen Faͤchern derſelben zum 
Grunde liegt, allgemein geweckt, und bei thaͤtigen Koͤpfen 
eine ſeltene Menge von Anſichten, Verhältniſſen und Ideen 
erzeugt, deren Anwendung auf die Berufsarten und Be— 
duͤrfniſſe des buͤrgerlichen Lebens, dem damit bekannten 
Beobachter, im Augenblik auffaͤllt. Die Erfahrung un⸗ 
terſtützt dieſe Beobachtung ſchon an einigen aͤltern Zoͤglin⸗ 
gen, und es iſt unmoͤglich, die Folgen der in dem Inſti⸗ 
tute entwickelten Grundſaͤtze und Mittel auf die Verbeſſe⸗ 
rung und Veredlung der Umſtaͤnde des Naͤhrſtandes, und 
der ganzen von der Induſtrie lebenden Volksklaſſe nicht 
als entſcheidend anzuſehen. 


Es iſt das Weſen des Geiſtes und der Grundſaͤtze der 
wahren Menſchenbildungsweiſe, die Arbeiten und Faͤcher 
der Induſtrie ſelbſt in Mittel der Menſchenbildung zu ver⸗ 
wandeln. Dieß iſt aber nur dadurch moͤglich, daß ent⸗ 
wickelte Geiſtes- und Herzenskraft, kurz eine wahrhaft 
geiſtige und gemeinnögige, d. h. religiöfe Anſchauungs⸗ und 
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Behandlungsweiſe der Dinge jeder Arbeit, jedem Fache 
der Induſtrie vorausgehe. Dieß iſt aber in keinem Falle 
anders, als durch eine reine Geiſtes-Herzens-und Kraft 
bildung ſelbſt moͤglich. Die Induſtrie, die nur Routine, 
die nur einzelne mechaniſche Fertigkeit iſt, die nur vom 
Aeuſſern ausgeht, und ſich auf thieriſche Triebe gründet, 
erhebt und veredelt weder den Menſchen noch das Volk. 
Aber der Geiſt der Induſtrie, der von reinen und umfaſ⸗ 
ſenden Mitteln der Elementarbildung erzeugt, im Men⸗ 
ſchen mit den hoͤhern Anlagen ſeiner Natur in Harmonie 
gebracht, und weſentlich ein Geiſt, der Geiſt ein und eben 
deſſelben Individuums iſt, dieſer erhebt und veredelt den 
Menſchen und das Volk, denn er befriedigt durch Wahr⸗ 
heit die Menſchennatur, er verſchoͤnert die Thaͤtigkeit 
durch Reinheit der Seele und heiligt durch Liebe das Le⸗ 
ben. Freilich erwartet die nähere Anwendung dieſer 
Grundſaͤtze die Stunde, in welcher die Ausfuͤhrung mei⸗ 
nes Lieblingsplans, eine Armenſchule, mich in den Stand 
ſtellen wird, dießfalls Reſultate fuͤr die niedere Menſch⸗ 
heit hervorzubringen, die das Herz der Edeln mit eben 
der Sicherheit und mit eben der Kraft ergreifen werden, 
mit der die Elementarmittel der Geiſtesbildung das Herz 
derſelben ergriffen haben. 


Im Allgemeinen darf ich es getroſt ſagen, die Idee 
der Elementarbildung bedarf des Zeugniſſes keines Mens 
ſchen. So gewiß als Licht da iſt, wo die Sonne ſcheint, 
ſo gewiß als die Natur des Lichts auf das Wachsthum und 
das Leben in der Natur den wohlthaͤtigſten Einfluß hat; 
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eben ſo gewiß entfaltet die wahrhaft elementariſche Bil⸗ 
dung das innere geiſtige Leben der Menſchennatur. So 
gewiß ſie dieß thut, ſo gewiß hat ſie dadurch einen ent⸗ 
ſchiedenen Einfluß auf die Bildung unſers Geſchlechts, zu 
den Wiſſenſchaften, zur Kunſt und zu den Beduͤrfniſſen 
des haͤuslichen und buͤrgerlichen Lebens. Die Elementar⸗ 
unterrichtsmittel haben ſo tief in das Weſen alles Anwen⸗ 
dungs- und wiſſenſchaftlichen Unterrichts eingegriffen, daß 
es jetzt nicht mehr die Frage ſehn kann, den Elementar— 
unterricht zu enden, und den wiſſenſchaftlichen als für 
ſich beſtehend anzufangen. Dieſe Unterrichtsmittel ſind 
nun auf den Punkt gediehen, daß man ihnen entweder 
auf dem halben Wege abtruͤnnig werde, und ſie ganz ver⸗ 
laſſen oder den Anwendungsunterricht und die Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre ebenfalls wieder ganz an ſie anketten muß; 
dafuͤr muͤſſen denn freilich die Wiſſenſchaften, oder we⸗ 
nigſtens die Art, wie jede von ihnen zu lehren iſt, eigens 
fuͤr 1 Zweck bearbeitet werden. 


Das ſind fie aber frei jetzt doch nicht, und wir 
fuͤhlen, gewiß mehr als irgend jemand, wie vieles noch 
fehlt, bis ſie dieſes ſind, und wie viel uns ſelber noch 
mangelt, um in dieſer Hinſicht alles leiſten zu koͤnnen, 
was hierin geleiſtet werden ſoll. Dieſe Bearbeitung iſt 
weder die Sache einiger Jahre, noch einiger weniger Men⸗ 
ſchen. Es iſt nicht genug, daß wir ſagen koͤnnen: wir 
ſind im Stand, unſern Zoͤglingen den ganzen Umfang 
von Kenntniſſen zu geben, die erfordert werden, um von 
uns weg mit Ehren in jeden Stand eintreten, ſelbſt die 
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Univerſitaͤt beziehen zu können; wir muͤſſen fagen dürfen: 
wir ſind im Stand, ihnen dieſelben in ihrem Umfang, in 
Uebereinſtimmung mit unſern Elementarmitteln zu geben; 
wir muͤſſen ſagen duͤrfen: wir geben ſie ihnen gebaut auf 
die Fundamente des Geiſtes, des Herzens und der Kunſt, 
die ſich durch unſere Elementarmittel in ihnen entfaltet ha⸗ 
ben: wir geben ſie ihnen als reine nothwendige Folge ih⸗ 
rer ausgebildeten Kraͤfte, und zugleich als Mittel der 
Fortſetzung derſelben. Wir muͤſſen es ſagen duͤrfen: wir 
geben fie nicht in der Oberflaͤchlichkeit ihrer iſolirten Zer⸗ 
ſtuͤckelung, wir geben ſie ihnen im Zuſammenhang mit der 
durch die Elementarbildung gegruͤndeten Einheit der Aus⸗ 
bildung der Menſchennatur im Ganzen, und mit der So⸗ 
liditaͤt, mit der Humanitaͤt und mit der Kraft, die dieſer 
Bildung weſentlich iſt. Nun ſind wir aber noch nicht da, 
dieß ausſprechen zu duͤrfen, es iſt aber auch niemand an- 
ders da, der in der Lage waͤre, es ausſprechen zu duͤrfen. 
N 

Gewiß iſts, daß die Grundfäge der Elementarbildung 
den ſichern, unfehlbaren Weg bezeichnen, auf dem dieſes 
Ziel geſucht und erreicht werden muß. Und eben ſo gewiß 
iſts, daß wir einige weſentliche Schritte zu dieſem Ziel 
ſchon wirklich gethan haben, und wirklich in vieler Hin⸗ 
ſicht mehr zu leiſten im Stande ſind, als irgend jemand, 
ohne Anerkennung und Befolgung der Grundſaͤtze der Ele— 
mentarfuͤhrung zu leiſten im Stande iſt. 


Um aber hierin mit Erfolg handeln zu koͤnnen, waͤre 
es ſehr wichtig, wenn die Eltern unſerer Zoͤglinge, nach⸗ 
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dem fie ſich einmal eine genugſame Zeitlang durch Erfah— 
rung von den Vorzuͤgen der Methode und des Inſtituts 
uͤberzeugt haͤtten, ſich dann beſtimmt erklaͤren wuͤrden, wie 
lange ſie ihre Kinder noch in der Anſtalt laſſen wollten, 
und zu was fuͤr einer Lebensbeſtimmung ſie dieſelben vor— 
zuͤglich vorbereitet haben moͤchten. Nebſt dem wichtigen 
Vortheil, den dieſer Umſtand meiner Anſtalt und meinen 
Zwecken an ſich ſelbſt gewähren würde, koͤnnte er es moͤg⸗ 
lich machen, den Eltern zum Voraus beſtimmt zu ſagen, 
was fuͤr jedes Individuum wirklich geleiſtet werden koͤnn⸗ 
te. Wir wuͤrden dadurch in den Stand geſetzt, naͤhere 
Rechenſchaft uͤber unſere Maaßregeln zu geben, und da⸗ 
für verantwortlich zu ſeyn. Es liegt mir ſehr viel dar- 
an, uͤber dieſen Punkt mit unſern Eltern aufs Reine zu 
kommen. 


Ueberhaupt haben die Mittel unſers Inſtituts ſehr viel 
gewonnen. Sie konnten nicht anders. Schon ſeit acht Jah— 
ren haben fi) eine nicht unbedeutende Anzahl von Juͤng— 
lingen um mich her verſammelt, um dem Studium der 
Erziehung mit vereinigten Kraͤften obzuliegen, und wo 
möglich daſſelbe aus dem Wirrwar feiner empiriſchen Wis 
derſpruͤche zu ziehen, und zu einer auf unwiderſprechli⸗ 
chen Grundſaͤtzen ruhenden Wiſſenſchaft zu erheben. Wir 
duͤrfen es ohne Anmaßung ſagen: wir widmen uns un— 
ſerm Werk ohne Nebenabſichten; und was gewiß nicht un⸗ 
wichtig iſt; wir ſind fuͤr daſſelbe alle neu. Wir haben kei— 
nen Glauben, keine Anhaͤnglichkeit an veraltete Schlecht⸗ 
heit; wir haben kein oͤkonomiſches, kein buͤrgerliches, kein 
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ſittliches Intereſſe wider die reine Anſicht unſerer Stellung. 
Dieſe verſchlingt unſere Natur nicht, eben ſo wenig thut 
dieß unſere Lage, unſer Wiſſen und unſere Kunſt. Keine 
Anmaßuyg, weder des Rangs noch der Studien, trennt 
uns von der Maſſe derer, fuͤr die wir arbeiten. Wir leben 
bruͤderlich vereinigt, frei und froh neben einander, und 
find für das, was wir für das Einzige Nothwendige erken⸗ 
nen, Ein Herz und Eine Seele. Auch dürfen wir es ſeyn: 
Unſere Zoͤglinge ſo mit uns Ein Herz und Eine Seele. Sie 
fuͤhlen, daß wir vaͤterlich an ihnen handeln; ſie fuͤhlen, 
daß wir ihnen dienen, und daß wir froh ſind, ihnen zu 
dienen; fie fühlen, daß wir fie nicht blos unterrichten; fie 
fuͤhlen, daß wir alles, was in ihnen Menſch iſt, zu ihrer 
Bildung in Bewegung und ins Leben ſetzen. Auch hangen 
ſie mit ganzem Herzen an unſerm Thun. Sie leben in 
ſtetem Bewußtſeyn ihrer Kraft. Sie zeigen ihr Gluͤck 
durch die Freimäthigkeit, die Herzlichkeit und den Froh⸗ 
ſinn, womit ſie unter uns leben. Das iſt mein Gluͤck, das 
iſt das Gluck der zum gleichen Zweck mit mir vereinigten Maͤn⸗ 
ner und Juͤnglinge. Es macht mir Freude, bei dieſem Anlaß 
zu wiederholen: ich habe den guten Zuſtand meines Werks, 
die Erreichung meines Lebensziels dem Vertrauen der ach. 
tungswärdigen Eltern meiner lieben Zoͤglinge zu danken. 
Ohne dieſes wäre meine Unternehmung nothwendig und 
ſchon laͤngſt geſcheitert, und ich wäre einer der ungluͤcklich⸗ 
ſten Menſchen auf Gottes Boden. 


Meine Hilfsmittel ſind beſchraͤnkt; ich bin nicht reich; 
ich werde dieſes auch nie ſeyn, verdiene es auch nicht zu 
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ſeyn. Ich habe zu viel, das ich dießfalls hätte benutzen 
können, vernachlaͤßigt. Ich ſuche indeſſen auch nicht zu 
ſchneiden, wo ich nicht gefaet habe, und zu erndten, wo 
ich nicht gepfluͤgt. Auch macht die eitle Ehre, mit der 
mein Thun ſeit einiger Zeit begleitet iſt, mein Gluͤck nicht 
aus. Ich weiß zu wohl: die Welt lobt den Schein 
der Dinge, und laͤßt ihr Weſen unbemerkt. Mein 
Gluͤck iſt, daß mir mein Beſtreben gelungen, daß Intereſſe 
und die Aufmerkſamkeit für die Menſchenbildung zu belee 
ben, und die Herzen von tauſend und tauſend guten Vaͤ⸗ 
tern und Müttern hiefuͤr erwaͤrmt zu haben. Mein Gluͤck 
iſt, zwar jetzt noch unter Drang und Sorgen, im Kreis 
mich liebender Kinder zu leben, ſie taͤglich zu allem Guten 
zu ſtaͤrken, mit ihnen zu beten, ihnen ans Herz zu reden, 
und mich an ihrem Dank und an ihrer Liebe zu erquicken. Das 
iſt mein Gluͤck, das iſt meine Seligkeit, und mein einziger 
Wunſch iſt, daß ſich mein Werk an ihnen vollende, daß 
es ſie dahin bringen, ihr Gluͤck und ihre Wonne einſt in 
der Erziehung ihrer Kinder und Nachkommen zu ſuchen 
und zu finden, wie ich das meine in ihrer Erziehung ges 
funden. Mein einziger Wunſch iſt, mich der frohen Ahn⸗ 
dung uͤberlaſſen zu duͤrfen, daß dieſe Guten, Geliebten das 
Gluck ihrer Mitmenſchen und Nachkommen durch eben die 
Mittel zu gruͤnden ſuchen, die ſich an ihnen probhälsig ers 
wieſen. 


Dafuͤr aber iſt weſentlich nothwendig, ich muß dieß 
wiederholen, daß meine Zoͤglinge in keinem Fall 
zu früb aus, meiner Anſtalt zurückgezogen wer 
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den. Die Mittel meiner Erziehungsweiſe lenken im 
Ganzen und Allgemeinen gar nicht auf ſchnellen Erfolg, 
und verſprechen ihn auch nicht. Sie koͤnnen ihn auch nicht 
verſprechen. Der Menſch iſt das einzige Geſchoͤpf, das 
die Natur langſam erzieht; auch wir muͤſſen es thun; alle 
ihre Mittel verbannen allen Schein unreifer Reſultate, 
und fordern langes vertrauungsvolles Warten in ſcheinlo— 
ſen Elementaruͤbungen. Nur die Vollendung dieſer erſten 
und nothwendigen Schritte gründet den ſpaͤtern und auffer- 
ordentlichen Erfolg unſerer Mittel. Das Zuruͤckziehen der 
Kinder, ehe dieſer Erfolg geſichert iſt, macht fie die wohl« 
thaͤtigen Folgen unſerer Bemühungen groͤßtentheils verlier 
ren. In den Händen von Menſchen, die unſere Grund— 
ſaͤtze nicht kennen, nicht auf ſie bauen, oder gar abſichtlich 
dagegen handeln, muß unſere Arbeit nothwendig verloren 
gehen. Darum zeugen auch Kinder, die uns fo früh ent— 
riſſen werden, fo wenig gegen die Richtigkeit unſerer Grund» 
ſaͤtze und unſerer Reſultate, als das Fehlen von geiſtloſen 
Nachahmungen unſers Thuns von Leuten, die den Sinn 
unſerer Grundſaͤtze weder ahnden noch verſtehen, und alſo 
ſich unſere Mittel auch nicht haben eigen machen koͤnnen. 


Was ich endlich eben ſo allgemein und dringend noch 
zu wunſchen habe, iſt die fortdauernde Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Beobachtung der Anſtalt. Ich habe 
im Anfang meiner Unternehmung die Freunde der Erzie⸗ 
hung und die Eltern meiner Zoͤglinge um dieſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit und dieſe pruͤfende Unterſuchung gebeten. Auch 
war mein Haus ſeit dem Anfang der Unternehmung für 
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dieſe Unterſuchung im vollen Sinne des Worts'ein offenes 
Haus. Von dem Augenblick an, da die Kinder aufſtehen, 
bis an denjenigen, da ſie ſich wieder niederlegen, iſt jede 
unſerer Thuͤren jedermann offen. Was wir immer thun, 
das thun wir vor den Augen eines jeden. Auch wenn 
wir fehlen, fehlen wir vor den Augen aller Welt, und 
wollen es nicht anders. Wir halten es im Gegentheil fuͤr 
die groͤßte Prode der Freundſchaft, wenn man uns mit 
Liebe auf irgend einen Fehler, der in unſerer Mitte ge⸗ 
ſchieht, aufmerkſam macht. Wir wollen kein Vertrauen, 
keine Vorurtheile, kein Zeugniß fuͤr uns, das wir nicht 
verdienen. Ich will vorwaͤrts, ſo weit es vorwaͤrts geht. 
Ich bin nicht ohne Leiden; ich bin nicht ohne Sorgen. 
Aber ich habe Vertrauen auf meinen Gang; ich habe Vers 
trauen auf Gott. Liebe Eltern meiner Zoͤglinge, Freunde 
der Kinder, Freunde der Menſchheit, mein Thun iſt ihr 
geweiht, mein Herz zwingt mich, meinem Zweck zu leben 
und dafuͤr zu ſterben. Freunde, dieſes Herz hat von die⸗ 
ſer Seite Anſpruch auf das Euere, ſchenket mir forthin 
Euer Zutrauen, ſchenket meinem Inſtitute forthin Eure 
Aufmerkſamkeit und Eure Pruͤfung. Liebe Eltern meiner 
Zoͤglinge, beſuchet uns alle. Es iſt fuͤr Eure Kinder, es 
iſt für uns gleich wichtig, daß ihr es thut. Es iſt für 
uns, es iſt fuͤr Eure Kinder wichtig, daß Ihr mit uns 
im engſten Verhaͤltniß lebet. Verhehlet uns keine Wahr 
heit, verhehlet uns keine, auch die leiſeſte Ahnung eines 
Wunſches Euers Herzens nicht; fordert uns zu jeder Wach— 
ſamkeit, zu jeder Pflicht auf. Sehet unfere Anſtalt als 
die Eure an; wahrlich fie iſt mehr Euer als meine. Se 
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bet Euern Kindern, lebet der Anſtalt wie ich, wie die mit 
mir verbundenen Freunde der Anſtalt leben; dann ſehe 
ich ruhig der Zukunft entgegen; moͤge ich dann leben, 
moͤge ich dann ſterben, mein Werk iſt gerettet. 
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Indem ich dem Publikum gegenwärtig den neuen 
Plan der Organiſation meines Hauſes vorzulegen gedenke, 
ſehe ich mich genoͤthigt, einerſeits die Geſchichte meiner 
fruͤhern Beſtrebungen für die Aeufnung des Erziehungs- 
weſens mit ein paar Worten zu beruͤhren, anderſeits auch 
einigen Aufſchluß über das zu geben, was ich im Allge- 
meinen fuͤr die tiefere Begruͤndung meiner Beſtrebungen 
jetzt einzurichten und hinter meinem Grabe ſicher zu ſtel— 
len, mich in der Lage und verpflichtet fuͤhle. 

Schon meine erſte Jugend fiel in Tage, in denen die 
innere Kraft des Wohlſtands, der Beruhigung und des 
Segeng aller Stände in ihren weſentlichen Fundamenten 
ſichtbar zu ſchwanken anfieng. Ich ſah befonders in mei— 
nem Vaterland mitten im Anſchein ſeines wachſenden 
Reichthums und der oͤkonomiſchen Aufnahme ſeines Be— 
ſitzſtands nicht nur die Quellen ſeines unausweichbaren 
Wiederverſinkens in Armuth ſich taͤglich verſtaͤrken, fons 
dern auch ſogar in dieſer in unſerer Mitte ſo geheißenen 
und geglaubten, hochguten Zeit die Zahl der armen, ei— 
genthumsloſen Menſchen ſich ſichtbar und hie und da in 
einer graͤßlichern Proportion vermehren und zugleich den 
Geiſt des Geſindellebens im eigenthumsloſen Volk um 
mich her ſo viel als allgemein werden. Die ehmals in 
unſerer Mitte auch in den niedern Ständen feflgegründes 
ten Fundamente eines ſtillen, redlichen, fittlihen und 
beruhigten Hauslebens verſchwanden in denſelben allmaͤ⸗ 
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lig allgemein; ſogar die ſeit Jahrhunderten von den Bi 
tern geerbten, Achtung und Zutrauen gebietenden Sitten, 
Denkungs⸗ und Handlungsweiſen des Mittelſtands, deſſen 
allgemeine und tiefgewurzelte Ehrenfeſtigkeit ehemals fel- 
ber vom Staat aus mit der hoͤchſten Sorgfalt geachtet 
und beſchätzt war, verloren ſich allmaͤlig auf die bedauer⸗ 
lichſte Weiſe. Unter dieſen auffallenden Umſtaͤnden konn⸗ 
ten mir mitten im allgemeinen und oͤffentlichen Jubel ei⸗ 
nes unnatuͤrlichen und fundamentloſen, blos voruͤberge⸗ 
henden Geldverdienſts, ſo groß er auch immer war, die 
kuͤnftigen Rothverlegenheiten des Vaterlandes, die aus dieſen 
Umſtaͤnden entſpringen mußten, nicht entgehn. Ich ſprach 
auch dieſe Anſicht ſchon in meiner Jugend in meinen Um⸗ 
gebungen mit Beſtimmtheit und Offenherzigkeit aus, ſah 
aber dabey die Noth und Verarmung, die dem Vaterland in 
dieſer Lage bevorſtehen mußte, in dieſem Zeitpunkt dennoch 
mehr als ein wirtſames Heilungsmittel gegen die Quellen 
unſers Verſinkens an, und dachte mir dieſen Zuſtand durch» 
aus nicht als den Zuſtand eines unbeſieglich bleibenden, ſitt⸗ 
lichen und bürgerlichen Verſinkens im Vaterlande. Ich er= 
kannte aber auch ſchon damals, daß die einzige Moͤglichkeit, 
dieſem Zuſtand und den groͤſern Uebeln, mit denen derſelbe 
uns bedrohte, abzuhelfen, in der Anbahnung einer beſſern 
Erziehung der Jugend in allen Staͤnden zu ſuchen und 
zu finden ſey. Auch ſchien mein Zeitalter mit mir die 
nämliche Anſicht zu haben. Es war durch mein Leben 
eine allgemeine Scheinanſtrengung für das Erziehungs⸗ 
weſen, die ſo groß war, daß ſich das Jahrhundert in 
Rückſicht auf dieſe Beſtrebungen ſelber den Namen des 
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paͤdagogiſchen gab. Auch wechfelten in demfelben Aufſehn 
machende Erziehungsſyſteme ſchnell auf einander. Die 
Erziehungsſchriften häuften ſich ins Unermeßliche, und da 
die Liebhaberey uͤber dieſen Gegenſtand Modeſache ward, 
ſuchten auch eine unermeßliche Anzahl Menſchen bey vers 
ſelben Vortheil, Ehre und Zeitvertreib, und draͤngten ſich 
in den ungleichſten Formen und Geſtalten hervor, um 
auf allerley alt- oder neumodiſche Weiſe als Erzieher, 
als Lehrer, als Schulmeiſter, als Praͤcrptor's, als Infor⸗ 
mators u ſ. w. öffentlich und in Privathaͤuſern Brod und 
Anſtellung zu finden, und auch ſelber auf dieſer Lauf bahn 
als Schriftſteller ſich auszuzeichnen, und ſogar Vortheile, 
die ſonſt nur auf brillanten Carrieren erreichbar find, zu 
erringen. Unſtreitig waren unter der Menge dieſer Men 
ſchen ſehr viele ausgezeichnete Leute von reinem, edeln 
Sinn, großen Talenten und Keantniſſen; aber die mei⸗ 
ſten von ihnen waren hingegen in den Schwaͤchen eines 
Zeitalters befangen, dem die Kraft des haͤuslichen Sinns 
der Einfachheit, der kindliche Sinn und die praktiſche Le— 
bensgewandiheit, die zur Entfaltung, Staͤrkung und Be⸗ 
lebung der kindlichen Kräfte, d. h. zu den weſentlichſten 
Fundamenten des Erziehungsberufs, dem ſie ſich widmen 
wollten, nothwendig find, in einem hohen und auffallen⸗ 
den Grad mangelten. Das Große dieſes Zeitdrangs in 
der Paͤdagogik vermehrte freylich die Zahl der ſogenann⸗ 
ten gebildeten Menſchen ins Unermeßliche. Et war auch be⸗ 
ſtimmt geeignet, einzelne Zweige des menſchlichen Kennens 
und Könnens auf eine Höhe zu bringen, auf der fie vor 
her nicht ſtanden, und eben ſo in allen Wiſſenſchaften und 
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Kuͤnſten einzelne Männer zu erzeugen, die ihrem Zeital- 
ter und ihrer Wiſſenſchaft Ehre machten; aber eine Auf- 
ſerſt große Menge der in dieſem Zeitpunkt erzogenen Men⸗ 
ſchen war in einem Meer eines, ſie fuͤr die Beruhigung 
ihres haͤuslichen Lebens und ihrer Privatexiſtenz, zu nichts 
und aber nichts hinfuͤhrenden, oberflaͤchlichen Vielwiſſens 
gleichſam erſaͤuft und zu einem leeren Maulbrauchen uͤber 
alle Gegenſtaͤnde des Sehns und des Lebens hingefuͤhrt, 
das, anſtatt den 1. achfenden Uebeln der Zeit abzuhelfen, 
und den immer mehr mangelnden Hausſegen in allen 
Staͤnden zu erneuern, zu beleben und zu ſtaͤrken, ihn 
vielmehr mit jedem Jahrzehend immer mehr untergrub, 
und ſeinem gaͤnzlichen zu Grundgehn nahe brachte. Auch 
ſind das Landesverderben und die Landesgefahren, in 
Ruͤckſicht auf das Verſinken der weſentlichſten Funda⸗ 
mente des allgemeinen Hausſegens, in dem langen Zeit⸗ 
punkt meines Lebens auf eine Höhe geſtiegen, daß die Ge- 
ſchlechter auch nur aus der unſerm Zeitpunkt am naͤchſten 
ſtehenden Vorwelt ſich in dieſer Ruͤckſicht in keinem Süd 
und in keinem Verhaͤltniß mehr erkennen wuͤrden. Das 
Verkünſtlungsverderben Europa's iſt von dieſer Seite in 
dieſem Zeitpunkt gleichſam ab den Ketten gelaſſen worden, und 
die daraus entſprungenen oder wenigſtens mit ihm innig ver⸗ 
wobenen Erziehungsverirrungen find fo ſehr in den Wirrwarr 
dieſer Verkuͤnſtlung hineingezogen, und von den Reitzen 
ihrer Sinnengenießungen hineingelockt worden, daß ich es 
ausſprechen darf, die Zeiterziehung hat ſich dem Dienſt 
des Verkuͤnſtlungsverderbens eigentlich unterworfen, und 
zu dem unnatürlichen, gewaltſamen Umſturz der häuslichen 
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Segenskraͤfte, dem es in diefem Zeitpunkt fo nothwendig 
haͤtte entgegenwirken ſollen, weſentlich mitgewirkt, und 
dazu große und in einem hohen Grad verderbliche Dienſte 
geleiſtet. Und ſo wie ich auf der einen Seite ſah, daß der 
erſte und größte Drang der Landesnoth, der aus dem all» 
gemein eingeriſſenen, die Kräfte unſers Geſchlechts verwir⸗ 
renden und abſchwaͤchenden Verkuͤnſtlungsverderben unſers 
Welttheils hervorgehen mußte, vorzüglich den eigenthums⸗ 
loſen Mann im Land und den Mittelſtand, mit dieſem 
aber auch ſowohl den Kern des Lands als die unverhaͤlt— 
nißmaͤßig groͤßere Mehrzahl der Landes einwohner treffen 
werde und treffen muͤſſe; ſo ſah ich auf der andern Seite 
ebenſowohl, daß die mit den Folgen unſers allgemeinen 
Verkuͤnſtlungsverderbens innig verwobenen Erziehungsver— 
irrungen unfrer Zeit mit dem hoͤchſten Drang ihres Der: 
derbens vorzüglich und am ſtaͤrkſten auf dieſen Kern des 
Landes, auf den Mittelſtand, und mit ihm auf den eigen⸗ 
thumsloſen Mann im Land, folglich auf die ohne alles Ver⸗ 


haͤltniß weit größere Anzahl der Landeseinwohner hinwir⸗ 


ken muͤſſe. Dieſe gedoppelte Anſicht des Gegenſtands 
ſtand mir von meiner Jugend auf als auffallende und ſich 
taglich mehr erheiternde Erfahrungsſache vor Augen. Mein 
Herz ward daruͤber warm, und beſonders in Ruͤckſicht auf 
den eigenthumsloſen Mann im Land und den Mittelſtand, 
die beyde in den Zeiten unſrer Vaͤter in unſerm Vaterland 
in ſittlicher, geiſtiger, häuslicher und bürgerlicher Hinſicht 
eine fo ausgezeichnete und ins Innerſte ihrer Individual- 
verhältniffe kraftvoll eingreifende, geſetzliche und freywilli⸗ 
ge Obſorge genoſſen, innig bewegt und geruͤhrt. Ich konn⸗ 
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je in dieſer Lage und in dieſer Anſicht des Gegenſtands 
nicht leben, ohne zu trachten, mein Scherflein dazu bey⸗ 
zutragen, dieſen Uebeln, unter denen das Vaterland litt, 
und den noch groͤßern, mit denen es bedroht war, nach 
meinen Kraͤften entgegen zu wirken. Ich ſah aber frey⸗ 
lich bald, daß die Zeit und Umgebungen, unter denen ich 
lebte, nichts weniger als reif waren, dieſen Uebeln fuͤr ein⸗ 
mal in ihren Quellen abzuhelfen, oder auch nur den Lauf 
derſelben gegenwaͤrtig mit einigem Erfolg ſtill zu ſtellen. 
Ich ſah bald, daß nichts zu thun moͤglich war, als von 
ferne einige Mittel anzubahnen, durch welche der Lauf 


dieſes Verderbens in Zukunft mit einigem Erfolg gemaͤßigt 


und ſtill geſtellt werden koͤnne. Ich ſah auch beſtimmt, 
daß dieſes nur durch die Erziehung zu erzielen moͤglich iſt. 
Ich widmete mich auch dieſem Beruf von meiner fruͤhſten 
Jugend an, und zwar beſtimmt mit Ruͤckſicht auf die Gefah⸗ 
ren, mit denen ich den eigenthumsloſen Mann im Land, und 
den Mittelſtand in meinen Umgebungen bedroht ſah, und 
ſuchte im Anfang meiner Erziehungsverſuche vorzuͤglich 
auf die Erziehung des Volks einwirken zu koͤnnen, und 
überließ mic) ſehr jrühe dem Lieblingsgedanken der Er⸗ 
richtung einer Armenanſtalt, die die noͤthigen Volksbil⸗ 
dungsmittel in ihrem ganzen Umfang in ihrer Mitte be⸗ 
ſitzen und durch ihre vorſchreitende Verbeſſerung und Aus⸗ 
dehnung in meinen Umgebungen bildend und wohlthaͤtig 
auf die niederſte Klaſſe des Volks zu wirken geeignet ſeyn 
ſollte. Aber iugendlich und unreif für dieſen Verſuch miß⸗ 
lang er, und ich konnte die innigſte Sehnſucht, den Fa⸗ 
den a abgebrochenen Beſtrebungen von neuem wies 
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der anzuknüpfen, nicht befriedigen, bis ich in Stanz an 
eine Stelle kam, die mich hoch erfreute, indem ich durch 
fie in das eigentliche Gleis meiner Jugenboverſuche eintre⸗ 
ten, und in meinen Erziehungsbeſtrebungen in den Schranz 
ken meiner Neigung, den Nothbedärfniffen des armen, ei⸗ 
genthumsloſen und unbeholfenen Manns im Land zu dies 
nen, bleiben zu loͤnnen glaubte. Aber der ſchoͤne Traum 
meiner diesfaͤlligen Hoffnungen dauerte nicht lange. Ich 
mußte das Volk der Berghoͤhen, das auch in Armuth und 
Noth unbeholfen ſo kraftvoll und erhebend neben mir da 
ſtand, bald wieder verlaſſen und im niedern Theil des 
Emmenthals, in Burgdorf, in eine Erziehungsanſtalt gleich 
ſam hineinfallen, deren Anſprachen mich weit von dem 
urſpruͤnglichen Fundament meiner Neigung fuͤr die Erzie⸗ 
hung abfuͤhrten, als der Revolutionszeitpunkt eintrat, und 
auf der einen Seite einen Strahl von Gunſt auf mich 
fallen ließ; auf der andern Seite aber ſtoͤhrend, verwirrend 
und, ich muß ſagen, betaͤubend auf die Anſtalt, der ich 
vorſtand, einwirkte, und mich fuͤhlen machte, wie wenig 
ich der Stellung, in der ich mich befand, gewachſen war. 

Indeſſen lenkte mich die Eigenheit meiner Natur, die 
mit der innern Neigung, den Gegenſtand der Erziehung 
vorzuͤglich nach den Beduͤrfniſſen des armen, und erzie- 
hungshalber unbeholfenen Manns im Land ins Aug zu 
faſſen und zu behandeln innig verbunden war, mit un— 
widerſtehlicher Kraft dahin, in meiner Stellung in Burg⸗ 
dorf alles zu thun, den Unterricht auf die einfachen Grund⸗ 
ſaͤtze und Mittel hinzulenken, zu denen mich meine Be- 
muͤhungen in Stanz, den Unterricht nach den Bedärfnif- 
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fen des armen und in dieſer Ruͤckſicht vernachlaͤßigten Volks 
einzurichten, brachten. Dieſe Bemuͤhungen kamen aber 
beſonders durch Einſeitigkeit und Mangel von Reifung ih⸗ 
rer Mittel mit dem Umfang der Beduͤrfniſſe des Hauſes, 
dem ich vorſtand, in Widerſpruch, und hatten eine lange 
Reihe von Jahren Folgen, auf die ich mehr mit Weh⸗ 
muth als mit Befriedigung zuruͤckſehe. Dieſe in ihren 
Folgen ſo lange dauernde Epoche meines Lebens ſteht jetzt 
im Bild eines großen Wirrwarrs von muthvollen Anſtren⸗ 
gungen und leichtſinnigen Vernachlaͤßigungen, von maͤch⸗ 
tig frappirenden und erhebenden, idealiſchen Allgemein. 
heiten, und eben ſo niederſchlagenden und unbegreiflichen, 
praktiſchen Einſeitigkeiten und Beſchraͤnktheiten, von ſchwel⸗ 
genden Aufſchwuͤngen und Tod und Grab hauchenden Ver⸗ 
ſinkungen vor meinen Augen. Diefer Wirrwarr, wie er 
eine ſo lange Reihe von Jahren die eigentliche Wirklich» 
keit war, in der wir lebten und ſchwebten, konnte indeſ⸗ 
ſen bey aller ſeiner Einſeitigkeit, Verwirrung und Beſchraͤn⸗ 
kung doch nicht anders, als auf die mannigfaltigſte Weiſe 
bildend auf uns einwirken. Die großen Erfahrungen die⸗ 
ſes Zeitpunkts, die ſich alle aus dem Mittelpunkt unſrer 
Zwecke entſpannen, mußten nothwendig einige weſentliche, 
paͤdagogiſche Anſichten in uns zu einer Reifung bringen, 
zu der wir ohne die Gewalt der Umſtaͤnde, in denen wir 
ſo lange lebten, nicht gelangt waͤren. Schon im Anfang 
dieſes Treibens und Strebens ward es uns heiter, daß 
alle Mittel, welche dem armen und unbeholfenen Mann 
im Lande, in paͤdagogiſcher Hinſicht, wahrhaft Huͤlfe und 
Handbiethung zu leiſten vermoͤgen, auch beſtimmt um ih⸗ 
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rer Einfachheit willen geeignet find, auf das Kind des vor— 
nehmen und reichen Mannes im Land bildend einzuwir⸗ 
ken. Eben ſo ward uns im Anfange unſrer Bemuͤhungen 
heiter, die Uebungen der reinen, elementariſchen Entfal— 
tung der Grundkraͤfte unſers Geſchlechts muͤſſen den An» 
wendungsuͤbungen dieſer Kraͤfte weſentlich vorhergehen. 
Auch das war uns heiter, die Uebereinſtimmung aller Kraͤfte 
unſers Geſchlechts und das Gleichgewicht, in dem fie we⸗ 
ſentlich und nothwendig gegen einander ſtehen muͤſſen, 
koͤnnen nur durch die Unterordnung unſerer ſinnlichen und 
geiſtigen Anlagen und Kraͤfte unter die hoͤhern Anſpruͤche 
des innern, goͤttlichen Weſens unſerer Sittlichkeit erzielt 
werden, und zwar durch Mittel, die aus der Naturge— 
maͤßheit und Religioſitaͤt des reinen, haͤuslichen Lebens her— 
vorgehn, und in der frommen, heiligen Kraft der Wohn⸗ 
ſtubenbildung ihre erſte Belebung und ihre vorzuͤglichſte 
Nahrung finden. Alle dieſe weſentliche Anſichten einer, 
wahrhaft auf pfochologifchen Fundamenten gebauten, Er: 
ziehungsweiſe fielen uns in den erſten Verſuchen unſers 
Zuſammenlebens in ihrer ganzen, tiefen Bedeutung allge⸗ 
mein auf; aber die wirkliche Erziehungsweiſe unſers Haus 
ſes im ganzen Umfang unſerer Beſtrebungen auf dieſe 
Fundamente zu bauen, war eine Aufgabe, die unſere Kraͤfte 
weit uͤberſtieg, und dabey noch in uns ſelbſt die größten 
Hinderniſſe ihrer Aufloͤſung fand. Doch waren unſere dies 
faͤligen Anſichten und Bemuͤhungen nichts weniger als 
fruchtlos. Wir leiſteten in einzelnen Ruͤckſichten viel, und 
Einiges, das nicht blos ſelten geleiſtet wird, ſondern ſich 
auch wirklich als tief in das Weſen der Menſchennatur 
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eingreifend bewährte, Die Vorzoͤge, die einige Uebungen 
unſers Hauſes in Ruͤckſicht auf die Entfaltung der Geiſtes⸗ 
und Kunſtkraͤfte unſers Geſchlechts von Anfang an dar- 
bothen, ſind auch ſehr und allgemein bekannt, aber frey⸗ 
lich nicht mit heiterer und beſtimmter Anerkennung der uns 
zweydeutigen Folgen, die eine pſychologiſche und vollendete 
Weiterfuͤhrung dieſer Uebungen auf die Erzielung des We⸗ 
ſens und des Umfangs derſelben hätte haben koͤnnen und 
haben ſollen. Sie haben aber dieſe Folgen leider wirklich 
nicht gehabt und nicht haben koͤnnen. Wir ſtellten uns 
darin ſelber ſtill, indem wir ihre Wirkung nicht zuerſt in 
uns ſelbſt zu einiger Relfung brachten, ehe wir ſie aͤußer⸗ 
lich darzuſtellen ſuchten. — Selbſt zu dem, was wir 
ſuchten, ungewachſen, brauchten wir noch dazu untauge 
liche Mittel, und aͤußere Gewalt, wo uns innere Kraͤfte 
fehlten, und kamen auf dieſer Bahn durch die Eigenheiten 
unferer Perſönlichkeit, naturlich auch im Urtheil über die 
Mittel, zu unſerm Ziel zu gelangen, immer mehr von ein⸗ 
ander. Ich berühre aber die Folgen dieſes Zuſtands, fo 
druckend fie auch auf mich wirtten, nicht gerne, und fage 
nur dieſes: Wir duͤrfen auch gegenwaͤrtig vom Publikum 
noch kein richtiges Urtheil uͤber unſer Thun, am allerwe⸗ 
nigſten aber uͤber das, was darin einen wirklich pſycholo⸗ 
giſchen Werth hat, erwarten. Die Anſichten daruͤber ſind 
zu lange, zu vielſeitig und zu belebt irregefuͤhrt worden. 
Aber indem wir gegenwaͤrtig mit mehr Umſicht und mit 
weniger Hinderniſſen unſerm Ziel fortdauernd entgegen 
ſtreben, dürfen wir hoffen, nach und nach auch Vorur⸗ 
heile fallen zu machen, die wir lieber mit Thatſachen als 
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mit Worten widerlegen. Unſer Haus hat ſich nunmehr 
zum hohen Segen einer ſo feſten als ſtillen Ordnung und 
allgemeinen Uebereinſtimmung des Willens und der Zwecke 
feiner daſſelbe führenden Glieder erhoben. Die Vorzüge, 
die einige unſerer Unterrichts- und Bildungs mittel unzwey⸗ 
deutig haben, werden gegenwaͤrtig weder durch den Wi- 
derſpruch ungleicher Anſichten und Meynungen, noch durch 
den Widerſtand ſich durchkreuzender Leidenſchaften in un— 
ſerer Mitte gelaͤhmt und geſtoͤrt. Zudem haben auch die 
Schwierigkeiten, die von dem Mißverhaͤltniß unſerer dko— 
nomiſchen Kräfte zu der Größe unſerer Beſtrebungen her- 
ruͤhrten, und fo lange druͤckend in unſerer Mitte ſtatt fan« 
den, ihr Ziel erreicht. Das Reſultat der Subſcription auf 
meine Schriften ſichert mir bedeutende, bleibende Mittel 
für meine Zwecke, die mir bisherlmangelten. Zudem giebt 
der Entſchluß meines Sohnsſohns, die Fortſetzung meiner 
Beſtrebungen als den Beruf feines Lebens anzuſehen, und 
ſich fuͤr denſelben mit meinem Freund Schmid durch die 
engſten Bande, die nur ein ſolcher Lebensplan zu knuͤpfen 
geeignet iſt, zu verbinden, auch in oͤkonomiſcher Hinſicht 
eine genugſame Soliditaͤt. 

Was aber in Ruͤckſicht auf den inneren Werth meis 
ner Beſtrebungen über alle oͤkonomiſche Sicherheit, und 
uͤber alles Aeußere unſerer Zwecke hinaus geht und ewig 
hoͤher ſteht, als alles dieſes, iſt, daß es mir gelungen, durch 
eine neue Anſtalt fuͤr die Bildung von Erziehern und Er— 
zieherinnen meinem alten Unternehmen, im Innern ſeiner 
Zwecke und feines Weſens, eine neue Baſis zu verſchaf— 
fen, deren tiefes und allſeitiges Eingreifen niemand ent⸗ 
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gehen kann, der die innige und humane Vereinigung behy— 
der Anſtalten, die nun uͤber anderthalb Jahre beſteht, un⸗ 
befangen ins Auge faßt. Es muß ihm als thatſaͤchlich 
beſtaͤtigt auffallen, wie nicht nur die Vorzuͤge des Fleißes 
und der Talente in beyden Anſtalten harmlos, ohne irgend 
eine Spur von Neid und Kraͤnkung gegenſeitig reſpektirt 
und unter allen Kindern ein inniger, ſich gegenſeitig erhei⸗ 
ternder Frohſinn ein Band der Achtung, Liebe und Scho— 
nung begruͤndet, daß ich beſtimmt ſagen darf: es iſt un⸗ 
widerſprechliche Thatſache, daß bey der in verſchiedenen 
Ruͤckſichten nothwendig ſtatt findenden, ungleichen Behand⸗ 
lung der Kinder aus beyden Anſtalten, die Kinder der ſo— 
geheißenen Armenanſtalt im Kreis der andern mit einem 
im ſtrengſten Sinn des Worts ungeſtoͤrten, heitern Froh— 
ſinn daſtehen, und von den andern mit einem unbefanges 
nen Wohlwollen und mit einer lieblichen Naͤherung behan⸗ 
delt werden, die in Rͤͤckſicht auf ihre diesfaͤllige, innere 
Gemüthpſtimmung im hoͤchſten Grad befriedigend iſt. Die 
Kinder der Armenanſtalt leiſten, mitten indem ſie alle Bil⸗ 
dungsmittel, die das Haus den Beguͤterten zu geben im 
Stand iſt, mitgenießen und wohl benutzen, dem Haus 
taͤglich Dienſte, die freilich eigentlich nur Kinderdienſte 
gegen ihr Vaterhaus find, an denen die Beguͤterten keinen 
Theil nehmen, und erfuͤllen auch ihre diesfaͤlligen Pflichten 
mitten im Kreis der andern mit einem Frohſinn, mit ei⸗ 
ner Unbefangenheit und mit einer anmuthsvollen Anhaͤng⸗ 
lichkeit in allen ihren Umgebungen, die jedem gefuͤhlvollen 
Herzen in einem hohen Grad auffallen muß. Ich habe 
aber auch auf der andern Seite keinen einzigen der beguͤ⸗ 
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terten Zoͤglinge eines dieſer Kinder ob dem Unterſchied ih- 
rer Stellung und ihrer Behandlung im geringſten kraͤnken 
geſehen. Es ſcheint auch nicht, daß je einem Zoͤglinge des 
Hauſes auch nur ein Sinn daran komme, daß dieſes auch 
nur moͤglich ſey; denn fie ſehen ſich beiderſeits als Kinder 
eines Vaters, und zwar eines Vaters an, der jedem un— 
ſchuldig gekraͤnkten Kinde mehr Liebe und mehr Aufmerk— 
ſamkeit erzeigen würde, als in dieſem Augenblick irgend ei» 
nem andern. Und ſo iſt dadurch die Baſis der Moͤglich— 
keit eines guten Erziehungshauſes von Kindern aus un— 
gleichen Ständen in ihren weſentlichen Grundpfeilern hei— 
ter gemacht, und in dieſer Ruͤckſicht iſt die Errichtung meis 
ner neuen Anſtalt in paͤdagogiſcher und pſychologiſcher Hins 
ſicht im hoͤchſten Grad wichtig; denn es iſt mir blos durch 
ſie moͤglich geworden, juͤngere und aͤltere, beguͤterte und 
nicht beguͤterte Kinder zugleich in meinem Haus aufzuneh— 
men, und ihre Fuͤhrung gemeinſam zu dem Geiſt eines 
haͤuslichen Lebens hinzulenken, und ſo das ganze Perſonale 
meiner Zöglinge mitten durch alle eingelenkte und begräns 
dete Thaͤtigkeit meines Hauſes von allen Seiten ruhig, 
froh, heiter und befriedigt zu erhalten, und den böfen Keim 
der Unnatur, die bey aller ſittlich, geiſtig und phyſiſch ob 
waltenden Einſeitigkeit, Beſchraͤnkung und Ueberſpannung 
in der Erziehung ſich immer fo gerne einſchleicht und Wur— 
zel faßt, in ſeiner erſten Entfaltung zu entkraͤften. 

Im Gefuͤhl der Wichtigkeit dieſer Vortheile ſuchen 
wir ſie in ihrer ganzen Vielſeitigkeit und in ihrem ganzen 
Vollwerth zu benutzen. Wir wuͤnſchen in dieſer Ruͤckſicht 
ſo viel Wohlthaͤtigkeitszwecke damit zu verbinden, als es 
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uns möglich iſt. Wir wuͤnſchen beſonders allmaͤhlig durch 
ſie ein fortdauerndes Bildungsmittel des fuͤr den ganzen 
Umfang unſerer Zwecke benoͤthigten Perſonale in unſrer 
Mitte zu organiſiren, und ſogar die Anbahnung einer Moͤg⸗ 
lichkeit der Errichtung einer polytechniſchen Volks⸗ und 
Induſtrieſchule fuͤr die elementariſche Bildung der mittlern 
und niedern Staͤnde nach dem ganzen Umfang ihrer Be⸗ 
rufs- und Erwerbszweige vorzubereiten. Da aber dieſe 
Zwecke von dem Daſeyn, Aeufnung und Wachsthum der 
elementariſchen Entfaltungsmittel der Kraͤfte und Anlagen 
unſers Geſchlechts abhangen, und gleichſam ſelber von ih⸗ 
nen ausgehn, ſo concentrirt ſich der Mittelpunkt unſrer 
Beſtrebungen weſentlich auf Einrichtungen und Maßregeln, 
welche den Fortbeſtand, die Ausdehnung, Erhaltung, wei⸗ 
tere Bearbeitung und Vervollkommnung der Idee der ele⸗ 
mentariſchen Entfaltung der menſchlichen Kraͤfte und der 
daraus nothwendig herfließenden, pſüchologiſchen Organi⸗ 
ſation der Bildungs- und Erziehungsmittel unſers Ge⸗ 
ſchlechts auch fuͤr die Zukunft zu ſichern und die Anwen⸗ 
dung der Elementarmittel, theils auf die Anfaͤnge alles 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts, theils auf die praktiſche Bil» 
dung der Kinder zu aller Art von haͤuslichen und bürger- 
lichen Berufs- und Erwerbsmitteln durch fortgeſetzte Ver⸗ 
ſuche einzulenken und anzubahnen geeignet ſind; und wir 
glauben, die Lage und Stellung, in der wir uns befinden, 
die Verhaͤltniſſe, die wir für. dieſen Zweck ſchon fo lange 
genoſſen, und die Erfahrungen, die wir darin gemacht, 
haben uns hiefür einige Kraͤfte und Mittel in die Hand 
gegeben, die, indem ſie uns die Erreichung hoͤherer Zwecke 
durch 
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durch die Fortbearbeitung dieſer Mittel als möglich dar⸗ 
ſtellen, uns dieſelbe zur Pflicht machen. Und indem uns 
im’ Gefühl dieſer Pflicht alles daran liegt, die Bearbeitung 
der Elementarbildungsmittel, fo viel uns in der Schwach⸗ 
heit unſrer Kraͤfte, und in der Beſchraͤnkung unſrer Mit— 
tel moͤglich iſt, theils in ihrem ganzen Umfang, theils von 
ihrem Urſprung, von ihren erſten Anfangsuͤbungen aus, 
mit der groͤßten Sorgfalt weiter zu fuͤhren, und ihrer all⸗ 
maͤhligen Vollendung naͤher zu bringen, ſo iſt uns in die⸗ 
fer Ruͤckſicht alles daran gelegen, eine Anzahl von Kin» 
dern von 6 bis 10 Jahren in unſer Haus aufzunehmen; 
denn wir find überzeugt, daß einerſeits das Daſeyn fo jun; 
ger Kinder zur vollendeten Bearbeitung der elementari— 
ſchen Uebungen, ſo wie anderſeits zur Befaͤhigung von zu 
Erziehern und Erzieherinnen beſtimmten Juͤnglingen und 
Maͤdchen, ſie mit Erfolg und mit Leichtigkeit anzuwenden 
und zu benutzen, weſentlich nothwendig iſt. Wir find zus 
gleich uͤberzeugt, daß durch eine wahrhaft elementariſche 
Führung bey Kindern ſchon in dieſem Alter, für die all⸗ 
feitige und harmoniſche Er*altung ihrer Kräfte, fo wie 
für die Ausbildung der Anwendungsfertigkeiten derſelben, 
weit mehr geleiſtet werden kann, als man ſich vorſtellt. 
Es iſt desnahen unſtreitig, die Erreichung unſrer End⸗ 
zwecke fordert, daß wir Kinder von der größten Verſchie- 
denheit im Alter, Fähigkeiten und Verhaͤltniſſen in unſere 
Anſtalt aufnehmen, aber denn auch, daß dieſes mit der 
größten Umſicht und Vorſicht geſchehe; denn wir koͤnnten 
nichts thun, das dem Ganzen unſrer Zwecke nachtheiliger 
und gefaͤhrlicher waͤre, als wenn wir mehrere Kinder, die 
Peſtalozzi's Werle XI. i 14 
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ben einer verſchrobenen und das Innere der Menſchennatur 
verwirrenden und ſchwaͤchenden Führung von dem ein. 
fachen Gang, in welchem die Natur ſelber die Kräfte un⸗ 
ſers Geſchlechts entfaltet, abgelenkt und durch entgegenges 
ſetzte Einwirkungen und Fertigkeiten dafuͤr abgeſchwaͤcht 
waͤren, mit Leichtigkeit in die Anſtalt aufnehmen wuͤrden. 
Die Gefahr und das Verderben der Annahme ſolcher Kine 
der waͤre fuͤr uns auch in dem Grad groß, als ſelbige in 
ihrem Alter ſchon vorgeruͤckt wären. Doch muß man ſich 
auch hierin nicht von dem Schein dieſer Verſchrobenheit 
und der daraus hervorgehenden Unfaͤhigkeit einer elemen⸗ 
tariſchen Bildung irrfuͤhren laſſen, und dieſe Verſchroben⸗ 
heit durchaus nicht vorausſetzen, wo ſie wirklich nicht da 
iſt. Es giebt Kinder, die auf dem Lande und in beſchraͤnk⸗ 
ten, engen Verhaͤltniſſen erzogen worden, und poſitiver 
Kenntniſſe, auch redens- und ſprechens halber, vernachlaͤßigt 
noch in einem vorgeruͤckten Alter ganz unfaͤhig ſind, ſich 
ſelber uͤber die gemeinſten Gegenſtaͤnde des Lebens ver⸗ 
ſtaͤndlich auszudrucken, die aber dennoch im ſtillen Kreis 
ihres haͤuslichen Lebens innerlich belebt, aufmerkſam, for⸗ 
ſchend, thaͤtig und ſogar gewandt ſind; ſolche Kinder, die 
dem beſchraͤnkten Schulmeiſterauge und dem Schwatzer⸗ 
volk der oberflaͤchlichen Maulbraucherey in jedem Fall 
dumm und unfaͤhig ſcheinen, ſind oft einer elementariſchen 
Entfaltung ihrer Kraͤfte ſelber vorzuͤglich faͤhig, und ſolche 
Kinder in die Anſtalt aufzunehmen, fuͤrchteten wir uns 
gar nicht; im Gegentheil, wir wuͤnſchten fie unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden vorzuͤglich. Ich muß, dieſen Geſichtspunkt 
mit Ruͤhrung ins Aug' faſſend, in Ruͤckſicht auf denſelben 
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noch ſagen: Es iſt ein großer Troſt fuͤr unſer ſo vielſeitig 
verwahrlostes Geſchlecht, die Natur erliegt in Einfalt und 
Unſchuld, wenn auch in ſonſt aͤußerſt beſchraͤnkt erzogenen 
Kindern, nicht leicht in ſich ſelber; fie gefahret dieſes ganze 
liche Erliegen ihrer ſelbſt durch ſich ſelbſt nur durch Ver 
wilderung ihrer Kräfte in Sinnlichkeit, durch Erſchlaf⸗ 
fung derſelben in Unthaͤtigkeit und durch ihre Werwir⸗ 
rung in einem ungegruͤndeten und oberflaͤchlichen Scheine 
willen, das, indem es unſere Kräfte zum Widerſpruch ih» 
rer ſelbſt gegen ſich ſelbſt hinfuͤhrt, auch das Erliegen un⸗ 
ter ſich ſelbſt ſehr leicht zur Folge haben kann. Nur durch 
den Zuſtand dieſer Verwilderung, Erſchlaffung und Ver⸗ 
wirrung wird das Kind zu dieſem Erliegen ſeiner ſelbſt 
unter ſich ſelbſt, und dadurch zur Unfähigkeit einer Trafte 
vollen Benutzung wahrer, elementarifcher Bildungsmittel 
unfähig gemacht; und nur in dieſem Zuſtand erkennen 
wir die Verſchrobenheit, die uns das Daſehn eines ſolchen 
Kindes zur Laſt und unſrer Anſtalt gefährlich machen 
konnte. Und es iſt denn wirklich hier in dieſem Erliegen 
des Kinds unter ſich ſelbſt, in dieſem Verſinken feiner hoͤ⸗— 
hern Kräfte in das Grab ſeinet ſinnlichen Selbſtſucht und 
in der Verſchrobenheit, die aus feiner Verwilderung, Er 
ſchlaffung und Verwirrung hervorgeht, wo und worin der 
Scheidepunkt zu ſuchen iſt, auf welchem alle Bemuͤhun⸗ 
gen einer elementariſchen Führung bey einem Kinde, be 
ſonders von weit vorgeruͤckterm Alter, ſcheitern muͤſſen. 
Es gehört aber auch zu den traurigſten Erfahrungen uns 
ſerer gegenwaͤrtigen Zeit, daß ſo viele Kinder der ſo ge— 
heißenen, kultivirten Staͤnde zu dieſem Erliegen ihrer ſelbſt 
14 * 
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unter ſich ſelbſt hingefuͤhrt werden, und in einem etwas 

vorgeruͤcktern Alter zu einer ſoliden, elementariſchen Ent⸗ 

faltung ihrer Kräfte ganz unfähig daſtehen. Sie find oft 

ſehr zu bedauern. Wenn man die Umſtaͤnde, in denen 

ſie leben und von der Wiege auf gewohnt ſind, naͤher ins 
Aug' faßt, ſo kann man ſich nicht verhehlen, ſie werden 
von Jugend auf von dem bildenden Gang der Natur ab— 

gelenkt und erhalten, in uͤberfluͤßigen, uͤberfuͤlenden und 
abſchwaͤchenden Genießungen ſchwelgend, eine formelle 
Scheinerziehung, die, aus bloßen Abrichtungsmitteln her— 
vorgehend, den weſentlichen und ewigen Bildungsmitteln 
unſers Geſchlechts toͤdtlich ans Herz greift, und ihrer Na» 
tur nach die Grundlagen alles Gleichgewichts ihrer Kraͤfte 
unter einander zu zerſtoͤren geeignet iſt, bey deren Man⸗ 
gel dann aber auch die reinſten Mittel einer harmoniſchen 
Entfaltung der menſchlichen Kraͤfte ſcheitern, und die hoͤchſte 
Anſtrengung in der Anwendung und Benutzung elemen— 
tariſcher Fuͤhrung umſonſt ſeyn wuͤrde. Die Wichtigkeit, 
zu verhuͤten, daß Kinder, die in dieſem Fall find, nicht 
in die Anſtalt aufgenommen werden, iſt in die Augen fal- 
lend. Am vorzuͤglichſten iſt dieſes der Fall bey den Kin⸗ 
dern, die in der Anſtalt zu Erziehern und Erzieherinnen 
gebildet werden ſollen, ſo wie bey allen denen, die aus 
wohlthaͤtigen Zwecken mit Aufopferungen in die Anſtalt 
aufgenommen werden. Bey allen dieſen iſt unumgaͤng— 
lich nothwendig, daß wir bey ihnen in ſittlicher, geiſtiger 
und Berufshinſicht einet unverwirrten, unerſchoͤpften und 
unabgeſchwaͤchten Zuſtands ihrer Kraͤfte und Anlagen zum 

voraus ſicher ſeyen; an kraftloſen und in ſich felbft wer- 
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wirrten Kindern zum voraus mißlingende Anftrengungen 
zu verſchwenden, um dergleichen Kinder auf die ſchwierige 
Laufbahn, die Erziehung als ihren Lebens beruf zu erwaͤh⸗ 
len, hinzuführen, wäre wohl muthwillig den Folgen, die 
wir durch unſer Thun bezwecken, entgegengearbeitet. Alle, 
mit Wohlthätigkeits-Ruͤckſichten in unſer Haus eintretende 
Kinder muͤſſen nebenbey auch darum nothwendig ſchon 
zum voraus fuͤr eine kraftanſprechende und kraftbildende 
Fuͤhrung geeignet ſeyn, weil fie unumgaͤnglich und drin⸗ 
gend im feſten Bewußtſeyn der Wahrheit ihrer Lage und 
ihrer Umftände erhalten, und dadurch zur belebteſten Ans 
ſtrengung ihrer Kraͤfte angehalten werden ſollen; aber frey⸗ 
lich auch nur in einer Anſtrengung, die im reinſten Sinn 
des Worts fuͤr ſie bildend iſt; denn es kann auf keine 
Weiſe davon die Rede ſeyn, daß die Forderung der An⸗ 
ſtrengung, die wir fuͤr ſie nothwendig erachten, ſich auch 
nur von ferne der Forderung einer anhaltenden, blos pyy— 
ſiſchen Arbeitsanſtrengung naͤhere, die ihnen Geiſt und Herz 
von ſich ſelbſt und von ihrem innern Seyn weglenken, und 
fie einſeitig und unerhoben an das Kuth der Erde und 
feinen nichtigen, ungoͤttlichen Gewinnſt anketten würde, 
Nein, dieſe Art von Anſtrengung heißen wir nicht bildend; 
fie wäre im Gegentheil, nach unſerm beſtimmteſten Das 
fuͤrhalten, der eigentliche Tod deſſen, was wir durch Bik 
dung unſcer Kinder zu erzielen gedenken. Nein, nein, aus 
dem weſentlichen Fundament, auf das wir unſere Zwecke 
bauen, aus dem Geiſt des wahren, häuslichen Lebens und 
den lieblichen Verhaͤltniſſen in frommen Wohnſtuben geht 
kein Sklavendrang einer anhaltenden, einſeitigen, blos aͤu⸗ 
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ßern Erwerbsthaͤtigkeit hervor. Die Erwerbsthaͤtigkeit, die 
in der Wohnſtube eines jeden guten Vaters und einer jes 
den guten Mutter zu erzielen geſucht wird, und auch in 
unſerer Anſtalt mit aller Anſtrengung erzielt werden ſoll, 
iſt weſentlich mit einer ſittlichen und geiſtigen Belebung 
aller unſerer Kraͤfte zur Anſtrengung und mit einer zur 
unbedingten Fertigkeit gebildeten Kraft der Selbſtuͤberwin⸗ 
dung und eines aus Liebe her vorgehenden Gehorſams ver— 
bunden, die in ihren Quellen und in ihren Ausflͤſſen, in 
ihren Urſachen und in ihren Folgen von dem Sklaven⸗ 
drang einer bloßen aͤußern, ungeiſtigen und unveredelten 
Erwerbsthaͤtigkeit ſo viel als der Himmel von der Erde 
verſchieden iſt. Die feſte Anbahnung des aͤchten Geiſt's 
des häuslichen Lebens laßt durchaus keine Hinlenkung des 
Menſchen zu dem Tode eines thieriſchen, vom innern hoͤ— 
hern Leben unfrer Natur geſönderten und gleichſam von 
ihm abgeſchnittenen „ Arbeits- und Thaͤtigkeitsdrangs zu. 
Der Geiſt des haͤuslichen Lebens fordert bey jedem, fuͤr 
die Entfaltung ſeiner Kraft wahrhaft zu bildenden Kinde, 
einerſeits feine Hinlenkung zu einer ruhigen, freyen und 
genußreichen Anſchauung der aͤußern Welt; anderſeits aber 
auch eine eben ſo feſte Entfaltung und Ausbildung des, 
die Menſchennatur weſentlich veredelnden, ruhigen Hin⸗ 
blicks in das Innere ſeiner ſelbſt und eine ſich naturges 
maͤß progreffio entfaltende und wachſende Belebung der 
Liebe und des Glaubens, dieſer ewig und goͤttlich in 
uns gelegten Fundamente der Sittlichkeit und Religioſſtaͤt, 
durch welche der Menſch allein zur Erkenntniß der 
Wahrheit, zur Unterwerfung unter das Recht, zur 
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Ueberwindungskraft im Gehorfam, zum Erbarmen 
gegen die Leidenden, zu Verehrung des Goͤttlichen, zum 
Streben nach der Heiligung und zur Verabſcheuung 
alles ungoͤttlichen Weſens ſich wahrhaft zu erheben vers 
mag. Die Idee der Elementarbildung ſteht in Ruͤckſicht 
auf dieſe Hinlenkung zum Goͤttlichen und Ewigen, durch 
Liebe und Glauben mit dem reinen Einfluß des haͤuslichen 
Lebens auf die Entfaltung und Hinlenkung unſrer Kraͤfte 
zu eben dieſem Goͤttlichen und Ewigen, in der vollkom— 

menſten Uebereinſtimmung. So weit ſind wir entfernt, 
unſerer Anſtalt eine einſeitige Tendenz zur blos phyſiſchen 
Erwerbskraft zu geben; im Gegentheil, wenn Kinder, die 
mit Wohlthaͤtigkeits-Ruͤckſichten in die Anſtalt aufgenom⸗ 
men werden, aus welchen Urſachen dieſes auch immer 
ſeyn wuͤrde, uns für die Beſtimmung, Erzieher und Er⸗ 
zieherinnen zu werden, nicht geeignet ſcheinen, ſo laſſen 
wir ſie auch in dieſem Fall durchaus nicht in Lagen ver— 
ſinken, in denen eine bloße aͤußere, thieriſche Anſtrengung 
zu irgend einem Erwerbsfache von ihnen als eine Noth⸗ 
huͤlfe, zur Erhaltung ihres Lebens, ergriffen werden muͤßte; 
ſie finden in dieſem Fall, wenn ſie ſich deſſen nicht be» 
ſtimmt junwuͤrdig machen, in unferer Mitte Gelegenheit, 
ſich zu andern, ihren Neigungen und Lagen angemeſſenen 
Berufen zu bilden, oder wenigſtens ſich dazu vorzuberei— 
ten; aber freplich nur zu ſolchen, die eine höhere Ausbil 
dung der menſchlichen Kraͤfte vorausſetzen und anſprechen. 
Denn wir koͤnnen die kleinen Wohlthaͤtigkeitskraͤfte, die in 
unſerer Hand ſind, ſich durchaus nicht dahin verſplittern 
laſſen, um irgend einem Kinde durch ſie Mittel an die 
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Hand zu geben, feine Talente in einem Beruf, der nicht 
ſeiner Natur nach wohlthaͤtig und ſegnend auf ſeine Um⸗ 
gebungen einzuwirken geeignet iſt, anzuwenden. Dieſe 
Ruͤckſichten aber ſind auch nicht ſo weit auszudehnen, daß 
wir uns das Eintreten von Zoͤglingen überall verbeten fol. 
ten, die nicht Alles bey uns zu lernen wuͤnſchen, wozu 
die Elementarbildung im ganzen Umfang ihrer Zwecke und 
Mittel hinfuͤhrt, ſondern ſich nur einige, von uns vorzuͤg⸗ 
lich bearbeitete, Faͤcher der Elementar- Bildungsmittel ein 
üben wollten; das iſt gar nicht unſre Meinung; im Ge 
gentheil, Zoͤglinge, die ohne Anſpruch an Wohlthaͤtigkeits⸗ 
Erleichterungen in die Anſtalt eintreten wollen, um ſich 
einzelne, aber weſentlich von uns bearbeitete Elementar⸗ 
Bildungs mittel einzuuͤben, koͤnnen, wenn ſie in andern 
Röͤckſichten annehmbar ſind, gar wohl eintreten; nur koͤnn⸗ 
ten wir ſolche Kinder nicht als eigentliche Zöglinge der 
Elementarbildung und als wirkliche Kinder des Hauſes 
anſehen, von denen erwartet werden darf, daß das ganze 
Reſultat einer wahrhaften, realen, elementariſchen Fuͤh⸗ 
rung ſich an ihnen erprobt und bewaͤhrt darſtelle. Als 
ſolche Zoͤglinge koͤnnen wir nur Kinder erkennen, die ſo⸗ 
wohl durch ihre ſittlichen und geiſtigen Anlagen als durch 
die Zeit, in der uns ihr Bleiben zugeſichert wird, uns in 
den Stand ſtellen, alles an ihnen zu thun, was uns die 
Mittel der elementariſchen Bildung, die in unſrer Hand 
find, und die vortheilhaften Umſtaͤnde, in denen wir uns 
jetzt diesfalls befinden, an ihnen zu thun möglich machen. 
Wir konnen zwar nicht alle Eltern unſrer Zoͤglinge dahin 
erheben, mit uns in den ganzen Umfang unſter Erzie⸗ 
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hungszwecke einzutreten; es find wenige von ihnen, die 
auch nur von ferne ahnen, was wir im Ganzen unſrer 
Beſtrebungen ſuchen und bezwecken; aber das ſollen und 
dürfen wir laut und beſtimmt ſagen, daß es uns eigent⸗ 
lich zur Laſt fallen und ſehr ſtoͤhrend auf unſre Verhaͤlt— 
niſſe wirken muͤßte, Kinder in unſre Anſtalt zu erhalten, 
deren Eltern bey ihrer Uebergebung nichts wuͤnſchten, als 
daß wir ſie durch unſre Bildungsmittel vorbereiten und 
faͤhig machen würden, ſich einige Flitterkenntniſſe und Flit⸗ 
terfertigkeiten, und etwa ein paar Modeſprachen der Zeit 
mit mehr Leichtigkeit einzuuͤben, als fie dazu anderswo Ges 
legenheit haͤtten, und die es ſogar ungerne ſehen wuͤrden, 
wenn ihre Kinder durch unſere Fuͤhrung einen Anſpruch 
von Kraft und Charakter erhielten, der mit der Schwach» 
heitsbehaglichkeit und mit der Intereſſenloſigkeit ihrer fruͤ— 
bern und kuͤnftigen Verhaͤltniß einen grellen Contraſt mas 
chen koͤnnte. Nein, zu ſolchen Zwecken wuͤnſchen wir die 
Elementar⸗Bildungsmittel, nach deren immer tiefern Er— 
kenntniß und Bearbeitung wir hinſtreben, nicht mißbraucht 
zu ſehn, und thun auch hierin ganz gewiß recht. Wahr⸗ 
lich, die Welt bedarf keines weitern Vorſchubs zur Kunſt— 
unterſtuͤtzung der Kraftloſigkeit unſers Geſchlechts; fie bes 
darf beſonders keiner Wohlthaͤtigkeitsanſtalt zur Verfeine⸗ 
rung und Erhöhung der Abrichtungsmittel, die zur Be— 
deckung unſerer Kraftloſigkeit in allem, was die wahre 
Menſchenbildung fordert und anſpricht, geeignet iſt. Nein, 
fie bedarf im Gegentheil Mütel und Handbiethung zur 
Wiederherſtellung der verlornen Kraͤfte, deren Mangel wir 
durch die Scheinkunſt unfrer Zeiterziehung und den unges 
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heuern Schwarm unſrer Abrichtungs- und Dreſſurmittel 
zu bedecken ſuchen, und doch nicht bedecken koͤnnen. Wahr⸗ 
lich, die Zeitwelt bedarf kraftvoller Mittel, um den Quel⸗ 
len der großen Uebel entgegenzuwirken, unker denen ſie 
durch ihr Verſinken in die Leichtfertigkeiten unſers kraftloſen 
Lebens und in die Anfprüche unfrer zahlloſen Muͤckenge⸗ 
luͤſte verſunken iſt. Die Idee der Elementarbildung hat 
ihren wahren Werth eigentlich in der innern Kraft, durch 
die ſie geeignet iſt, den Uebeln dieſes Verſinkens entgegen 
zu wirken, und unſer Geſchlecht dahin zu erheben, durch 
Anſtrengung und Aufopferung ſich uͤber dieſes tiefe Ver. 
ſinken wieder zu erheben; ſie iſt geeignet, auch unſere An⸗ 
ſtalt kabin zu erheben, daß fie einſt als ein Beyſpiel der 
innern, ewigen Einheit aller Erziehungsgrundſaͤtze und des 
heiligen Beduͤrfniſſes der Unterordnung der zufälligen und 
wechſelnden Anſprüͤche der Zeit unter die ewigen und un⸗ 
veraͤnderlichen Geſetze unſerer innern Natur ſelber da zu 
ſtehn vermoͤge. Sie ſoll weſentlich durch die Erkennmiß 
und Benutzung dieſer Unterordnung die Moͤglichkeit eines 
geſegneten und wohlthaͤtigen Einfluſſes des Bepeinander⸗ 
wohnens von Kindern aus den verſchiedenſten Staͤnden, 
und ſogar von den verſchiedenſten Anlagen thatfächlich dar⸗ 
legen und beſonders darthun, daß elementariſch wohl ge⸗ 
fuͤhrte Zoͤglinge ſchon als Kinder faͤhig ſind, andern 
Kindern in dem, was ſie alſo gelernt, mit Erfolg Unter⸗ 
richt zu geben, und daß ſie dieſes einſt als Vaͤter und 
Muͤtter noch weit mehr und weit beſſer zu thun im 
Stande ſeyn werden. Wir glauben in dieſer Hinſicht auch 
beſtimmt den edeln Maͤnnern, welche ſich in der Abſicht, 
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die erſten und nothwendigſten Mittel des Bolksunterrichts 
im Lande allgemein zu machen, beſtreben; dem enseigne- 
ment mutuel innern Geiſt und inneres Leben zu geben, 
einen nicht unbedeutenden Beytrag zu ihren Bemuͤhungen 
liefern zu konnen. Dieſer jetzt ſo viel beſprochene Unter⸗ 
richt iſt offenbar eines gedoppelten und ſich in ſeinen Wir⸗ 
kungen ganz entgegengeſetzten Gebrauchs faͤhig. Er kann 
nämlich auf der einen Seite als eine Geld- und Menfchene 
kraft erſparende Abrichtungs- und Dreſſurmaſchine betrach- 
tet, und fuͤr alles, was durch eine ſolche Maſchine erzielt 
werden kann, vortheilhaft benutzt werden; er iſt auch, 
nur in ſo weit und nur von dieſer Seite ins Aug' gefaßt, 
für jedermann, der bey der Erziehung des Volks nur fo 
viel ſucht, als eine recht gute und nuͤtzliche Erfindung an— 
zuſeh'n; hingegen aber kann er auch als die bloße, aͤußere 
Schale und ein eigentliches Vehikel einer pſychologiſch tie⸗ 
fer greifenden, die wahre Entwicklung und Belebung der 
Kräfte unſerer Natur bezweckenden Unterrichts- und Bils 
dungsweiſe ins Aug' gefaßt werden, die geeignet iſt, den 
aͤußern Bildungsſtoff unſers Geſchlechts den Sinnen des 
Kinds mit Lebendigkeit, Ordnung und Zuſammenhang nahe 
zu bringen, und dadurch den Eindruck des geiſtigen, in— 
nern, pſychologiſch geordneten Weſens des Unterrichts mit 
den aͤußern Vortheilen ſeiner an ſich todten und ungeiſti⸗ 
gen Form zu vereinigen, wenn naͤmlich der Stoff des 
Unterrichtsfachs, der durch ihn gelehrt werden ſoll, an ſich 
ſchon zum voraus in pſpchologiſch geordnete und zuſam— 
menhangende Reihenfolgen gebracht iſt, die das tiefere 
Eingreifen in die geifiige Belebung des Kinds zur nolg⸗ 
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wendigen Folge haben. Das Wefentlichfte aber, was wir 
durch die neue Organiſation des Hauſes und durch die 
Vereinigung beyder Anſtalten zu erzielen ſuchen, iſt dieſes, 
daß wir durch ſie den belebteſten, haͤuslichen Zuſammen⸗ 
hang, fo weit es immer feine Ausdehnung und die Ges 
walt, die jede groͤßere Menſchen-Vereinigung ſtoͤhrend in 
dieſen Zweck hineinbringt, moͤglich macht, in unſrer Mitte 
zu erzielen und feſt zu gruͤnden trachten; denn es iſt un⸗ 
ſere innigſte Ueberzeugung, daß alles, was die menſchliche 
Kunſt zur Entfaltung, zur Staͤrkung, zur innern Ueber⸗ 
einſtimmung unter ſich ſelbſt und zu dem aus dieſer Ue⸗ 
bereinſtimmung hervorgehenden Gleichgewicht unſerer Kraͤfte 
beytragen kann, dem Geiſt des haͤuslichen Lebens und dem 
frommen Sinn der Wohnſtube weſentlich einwohnet. Die⸗ 
fer Geiſt, der in alle unſere Verhaͤltniſſe unſchuldig, ſelbſt⸗ 
ſuchtlos, indir idualiter und allgemein ſegnend und heili⸗ 
gend eingreift, iſt es auch allein der es vermag, bey uns 
ſerm ſinnlichen und nach ſinnlicher Verſtaͤrkung der Kraͤfte 
ſeiner thieriſchen Natur ſo luͤſternen Geſchlecht die boͤſen 
Folgen zu hemmen, zu mildern und ſtill zu ſtellen, die 
das Beheinanderwohnen von vielen ſich unter einander 
fremden und von der Natur ſich durch keine Bande ver⸗ 
bundenen Menſchen auf die reine, kraftvolle und unver⸗ 
wirrte Entfaltung der hoͤhern und beſſern Kraͤfte und An⸗ 
lagen unſrer Natur nothwendig hat. Er, dieſer Geiſt des 
haͤuslichen Lebens, iſt es auch allein, der von den in die 
gefrorne Erde eingegrabenen Hätten an, bis in die Pal⸗ 
laͤſte hinauf, in deren Innerm die Sinnengenießungen al⸗ 
ker Welttheile zuſammengedraͤngt find, und das Unge⸗ 
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mach des ganzen Menſchengeſchlechts durch ſie verſcheucht 
ſcheint, aber nicht verſcheucht iſt, allen reinen und wahr 
ren Menſchenſegen begruͤndet, und dadurch allein eine ſo⸗ 
lide, den erſten Beduͤrfniſſen der Menſchennatur genug zu 
thun faͤhige Organiſation irgend einer Erziehungsanſtalt 
moͤglich zu machen im Stand iſt. Freylich aber iſt er die⸗ 
ſes auch nur da im Stande, wo er in Reinheit, Unſchuld 
und Thatkraft wirklich und ſolid dahinſtrebt, herrſchend 
in einer Anſtalt dazuſtehn. Ich denke mir das Bild des 
Daſtehens dieſes Geiſtes mit innerer Erhebung, aber frey— 
lich mit dem Gefühl, daß ich ferne bin, ihn, dieſen Geiſt, 
in feine Wahrheit und Kraft in meinen Verhaͤltniſſen da> 
ſtehn zu ſehn. Ich muß ſeinethalben mit Paulus aus— 
ſprechen: Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe — und 
würde mich ſogar uͤber mich ſelbſt erhaben fühlen, wenn 
ich nur mit feiner Wahrheit, mit feiner Kraft und mit fer 
ner Unſchuld hinzuſetzen dürfte: Ich jage ihm aber nach, 
ob ichs auch ergreifen moͤchte. Vater-, Mutter-, Bru⸗ 
der⸗ und Schweſterſinn muß in allem Thun und Treiben 
eines ſolchen Erziehungshauſes das eigentliche Element 
ſeyn, in dem alles lebt, ſchwebt, ſich bewegt. Das Ge— 
muͤth jedes Lehrers muß durch Uebung und Bildung, for 
gar auch in der aͤußern Form feines Unterrichts, dem Bru- 
der- und Schweſterſinn des haͤuslichen Lebens angepaßt 
werden. Auch jedes Kind eines ſolchen Hauſes, auch ſel— 
ber das noch ganz junge Kind, das ſchon etwas kann, 
und daſſelbe bruͤderlich und ſchweſterlich ſeinen juͤngern 
Geſchwiſtern zeigt, ehe es daſſelbe eigentlich lehren will, 
muß, wie der erſte Lehrer des Hauſes, in die aͤußere Form, 
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in der es dieſes mit Erfolg thun kann, eingehbt werden. 
Dieſe Form aber muß hinwieder weſentlich aus dem im 
Kind ſelber wahrhaft belebten Bruder und Schweſterſinn 
des Hauſes hervorgehen. — Doch, ich darf das Bild die⸗ 
ſes Hauſes nicht fortſetzen. Mein Herz blutet. So ent⸗ 
fernt fühle ich das ganze Thun meines Lebens von dieſem 
Bild, und ich duͤrfte auch heute noch nicht einmal daran 
denken, daß ich nach dieſem Ziel ſtrebe, daß ich darnach 
jage, nicht einmal, daß ich anfangen koͤnne, darnach zu 
ſtreben, wenn die Unnatur meines alten, ſo lange dauern⸗ 
den, einſeitigen, verwirrten, unreifen Kunſttappens nach 
dieſem Ziel fortdauerte, und ich noch jetzt keine Mittel 
hätte, diesfalls auf einen neuen, beſſern und ſicherern Weg 
zuruͤckzulenken ; aber, Gott Lob! meine nun anderthalb 
Jahr beſtehende Anſtalt für Erzieher und Erzieherinnen 
hat mich auf die Anfangspunkte meines frühern jugend⸗ 
lichen Strebens zuruͤck und dadurch aus meinem Wirrwarr 
auf den Weg der Natur und des aus ihr hervorgehenden 
häuslichen Lebens hingelenkt. Gott Lobt Ich bin mit 
Kraft auf dieſe Bahn, und dadurch dem Ziel aller wahren 
und reinen Erziehungs-Beſtrebungen naher gebracht. Die⸗ 
ſes Ziel iſt ewig und unveraͤnderlich. Es ſelber, ſeine Mit⸗ 
tel und ſeine Zwecke ſind innig mit einander verwoben, wie 
der Leib und der Geiſt in einander verwoben leben und 
wirken. Das auf dieſer Bahn zu erziehende Kind ſoll auf 
jeder Stufe ſeiner Fuͤhrung dahin gebracht werden, daß es 
bey ſtrengem Gehorſam frey, im Frohſinn der Freyheit ges 
horſam, bey anhaltender Thaͤtigkeit ungezwungen, bey ho⸗ 
her Selbſtuͤberwindung lieblich, bey wachſender Kraft nicht 
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einfeitig und fteif, bey ſtiller Frommkeit nicht maulhänges 
riſch, bey ſeelerhebendem Glauben nicht ſchriftgelehrt, bey 
beruhigendem Gefuͤhl ſeiner Kraft nicht anmaßlich und 
eitel, und beym Aufſchwung ſeines innern, geiſtigen Le— 
bens nicht traͤumeriſch und fuͤr ſein aͤußeres Leben abge— 
ſchwaͤcht und unbrauchbar werde. Der ganze Umfang 
die er Zwecke und Mittel einer tiefgreifenden und pſycholo— 
giſch wahrhaft gegruͤndeten Erziehung unſers Geſchlechts 
vereinig ſich in dem Beduͤrfniß der Menſchennatur, daß 
ihre Kraͤfte durch die Erziehung harmoniſch entfaltet und 
dadurch im Gleichgewicht unter einander erhalten werden. 
Die Mittel zu dieſem Ziel gehen aber alle weſentlich aus 
dem Geiſt des häuslichen Lebens hervor und die Elemen— 
tar- Bildung iſt in ihrem Weſen nichts anders als eine 
Dienerin, aber eine kraftvoll, zur allgemein harmoniſchen 
Entfaltung der Kraͤfte und Anlagen des Menſchen zum 
haͤuslichen Leben mitwirkende Dienerin und Nachahmerin 
dieſes Lebens. Bey dieſer Anſicht des Gegenſtands erhebt 
ſich mein Muth, dem Ziel meines Lebens auch jetzo noch, 
in der Schwaͤche meiner Tage, nachzuſtreben. Die eine 
zige Wonne meiner Tage iſt jetzt die Hoffnung, daß das 
Erziehungshaus, das ich hinterlaſſe, auf das Vorbild des 
reinen, haͤuslichen Lebens und ſeiner ſich in Freyheit und 
Anmuth entfaltenden Thatkraft gebaut werde. Die Bes 
ſtrebungen meiner hinſchwindenden Tage ſollen ganz und 
mit allen noch in meiner Hand liegenden Kraͤften dahin 
lenken, dieſes Ziel zu erreichen. Meine Hoffnung iſt uns 
erſchuͤtterlich, mein Glauben iſt groß. Ueber Zeit und Mita 
tel, die noch in meiner Hand ſind, weit hinaustraͤumend, 
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ſpreche ich es aus: Entweder ſoll mein Haus nichts ſeyn, 
oder das werden, wornach ich jetzt ſtrebe — entweder ſoll 
es von der Erde verſchwinden und ſein Grab finden, oder 
es ſoll mit jeder Kraft, die in ſeiner Hand iſt, auferſtehen 
in dieſem Geiſt und zu dieſem Ziel. — Ich weiß zwar 
wohl, wie wenig ich mit dieſem Wort ſage; ich weiß, daß 
es, ſo wie ich es ſage, ein leeres, eitles Wort iſt; ich 
weiß auch gar wohl, wie klein die Kraft iſt, die fuͤr die⸗ 
ſes Ziel in mir ſelbſt liegt; ich baue aber auch meines 
Ziels halber gar nicht auf ſie; ich baue darin nur auf 
die unerſchüͤtterliche, ewige Wahrheit der Idee der Elemen⸗ 
tarbildung; ich baue darinn nur auf meinen unerſchuͤtter⸗ 
lichen Willen und auf meinen unerſchuͤtterlichen Glauben, 
und gar nicht auf meine perſoͤnliche Kraft. Wie ſollte 
ich doch noch auf dieſe bauen, da ich im Leben meines 
Hauſes jezo nur noch in der freundlichen Schwaͤche eines 
bald hinſcheidenden Großvaters daſtehe, der, ſeiner alten 
Neigung gleich bleibend, noch fortdauernd der Freyheit 
und der Munterkeit der lieblichen Jugend, ſelber oft nicht 
einmal mit gehoͤriger Umſicht und ſogar den kraͤftigen Bil⸗ 
dungsgang des Hauſes ſtoͤhrend, das Wort redet, wie ſollte 
ich in dieſem wahren Zuſtand meiner ſelbſt von der Kraft 
eines Lebens, das mich zu nichts hin und hingegen von 
fo vielem wegfuͤhrte, erwarten? Nein, es iſt eine jugend» 
liche, ernſte Vaterkraft, es iſt eine lebendige, aber ju⸗ 
gendlich liebliche und freundliche Mutterkraft, von der 
ich die Bildung der Kinder meines Hauſes und den wach— 
ſenden Segen deſſelben hervorgehn zu ſehn hoffe. Dieſe 
Kraft iſt in meinem, ihrer ſo lange beduͤrftigen Hauſe 
endlich 
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endlich erſchienen. Sie ift da. Gott Lob! Sie iſt wach⸗ 
ſend da. Aus der Zerſtoͤrung meines Hauſes hervorgehend 
und in ihrem Entkeimen zum Thell noch ſchwach, ſchuͤch⸗ 
tern und einſeitig, iſt ſie dennoch ſelber in meinen Kin⸗ 
dern ſichtbar erſchienen. Ich darf auf ihr reifendes Wachs⸗ 
thum bauen und zaͤhlen. Sie hat den reinen Kinderſinn, 
den guten Bruder⸗ und Schweſterſinn, der meinem Haufe 
ſo lange mangelte, allgemein in demſelben bey meinen Kin⸗ 
dern entkeimen und Wurzeln faſſen gemacht. Mein Herz 
erhebt ſich zur Ruhe und Freude. Ich habe es erfahren, 
diefer Kinder-, dieſer Bruder⸗ und Schweſterſinn wächst al⸗ 
lenthalben aus dem treuen und kraftvollen Vater⸗ und 
Mutterſinn hervor; er ſollte keinem Erziehungshauſe man⸗ 
geln. Und doch iſt er fo ſelten. Aber wenn er da iſt, 
dann iſt auch der Bruder- und Schweſterſinn der Kinder 
des Hauſes leicht zu erzielen. Die Neigung zu den Reis 
zen, zu den Annehmlichkeiten und ſelber zu der Thaͤtigleit 
eines bruͤderlich und ſchweſterlich belebten Beyeinanderwoh⸗ 
nens iſt der Unſchuld eines jeden unverſchrobenen Kindes 
natürlich. und eigen; und es iſt in jedem Fall nur die man⸗ 
gelnde Vaterkraft des Hauſes, es iſt in jedem Fall nur die 
Fuͤhrung des Hauſes, oder vielmehr, es ſind in jedem Fall 
nur die Fuͤhrer eines ſolchen Hauſes daran Schuld, wenn 
die Zöglinge deſſelben nicht in bruͤderlicher und ſchweſter⸗ 
licher Eintracht und der daraus herflieſſenden, ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Hülfe und Handbiethung bey einander leben. Die 
meiſten ſolcher Fuͤhrer verſtehn die Kunſt nicht, im Geiſt 
und in der Wahrheit fremder Kinder Vater zu ſeyn. Ich 
klage ſie nicht an. Es iſt eine ſchwere Kunſt und man hat 
Peſtalozzi's Werke. XI. 15 
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wenig Gelegenheit, fie recht zu erlernen. Es hat auch im 
Land wenig gute Lehrmeiſter fuͤr ſie. Ich verſtand ſie ſelbſt 
nicht, und fand lange, lange keinen Lehrmeiſter fuͤr fie, 
und niemand, der ſie gar viel beſſer als ich, oder wenig⸗ 
ſtens auch nur ſo weit, als ich ihrer bedurfte, verſtand, 
und ich hatte wahrlich auch bald allen Glauben, daß ich 
jemals den Mann finden würde, den ich diesfalls fuͤr mein 
Haus bedurfte, verloren. Aber ich kann jetzt auch mit in⸗ 
nerer Herzenserhebung das Troſtwort ſo vieler Leidenden 
ausſprechen: Wenn die Noth am größten, ſo iſt Gottes 
Hülfe am naͤchſten. Ich habe die mangelnde Vaterkraft 
fuͤr mein Haus endlich gefunden, und es iſt mir durch ſie 
gelungen, in meinem Haus den Geiſt der Eintracht, der 
Liebe und des Vertrauens wieder herzuſtellen. Es iſt kein 
Traum, es iſt Wahrheit, es iſt Thatſache, ſie ſteht da, 
dieſe neue Organiſation meines Hauſes, die, wenn ſie auch 
noch in ihrer Bluͤthe von der Reifung ihrer vollendeten 
Fruͤchte entfernt ſteht, dennoch in kraftvoller Geſundheit 
bluͤht, und das Daſeyn des bildenden, häuslichen Segens, 
aus dem ſie hervorgeht und zu, dem fie hinfuͤhrt, unwider⸗ 
ſprechlich beurkundet. Und ich danke dieſen Erfolg gaͤnz⸗ 
lich der neuen Organiſation meines Hauſes und der, durch 
die in ihr erſchienenen Vater und Mutterkraft allein moͤg⸗ 
lich gewordenen Bildungsanſtalt zu Erziehern und Erziehe⸗ 
rinnen. Ich ſpreche es als eine mir zur vollendeten Ueber⸗ 
zeugung gereifte Thatſache aus, das Daſeyn dieſer Anſtalt 
hat mir es möglich gemacht, felber das zarteſte Band des 
häuslichen Beyeinanderwohnens im Daſeyn der Unſchuld 
von ganz jungen Kindern in meiner Anſtalt zu flechten, und 
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was behnahe nicht hat erwartet werden dürfen, dieſe An. 
ſtalt hat als unwiderſprechliche Thalſache bewieſen, daß in 
einem, mit wahrer Vater- und Mutterkraft geleiteten und 
regierten Erziehungshauſe das Bet beinanderſeyn von Kin⸗ 
dern bepderle Geſchlechts, ſelber wenn ſie einander fremd 
und von ungleichem Stand find, auch in einem vorgeröckten 
Alter nicht nur möglich, fondein in einein hohen Grad 
dienlich und Segen bringend, und, ich muß hinzuſetzen, 
den erſten Zwecken eines ſeiner hohen Beſtimmung genug. 
thuenden Erziehungshauſes als nothwendig anzuſehen iſt. 
Und wenn auch die Erfahrungen meines Hauſes diesfalls 
nur anderthalb Jahr alt fi nd, fo find fie dennoch auf eine 
Art als eniſcheidend anzuſehen, weil ſie ihre Kraft unter 
umſtaͤnden bewaͤhrt haben, die diesfalls in allen Rüͤckſich⸗ 
ten nicht haͤtten ſchwieriger ſeyn können, und die mich be⸗ 
techtigen, es als eine, durch Thatſachen ereifte, innerſte 
Ue berzeugung aus zuſprechen, dat zarte und anmuths volle 
Daſeyn eines, der Grböſſe eines DEE verhält 
nigmäfigen, weiblichen Erziehungs: und Beſorgünge⸗ Per⸗ 
ſonale fuͤllt in einem Wöhlklgierten Knabehinfitut eine Bil. 
dungsluͤcke aus, die nach eher if icht auf feine andere 
Weiſe ausgefüllt werden kann. Ich habe die Möglichkeit 
der Ausfüllung dieſer Lücke auf eine aülchetdende Weiſe er⸗ 
fahren. Ich ſah das Dach der in die Anftalt eingetrete 
nen Maͤdchen ſo Auen dahin wirken, die Zoͤglinge des 
Hauſes zu einem in unschuld erheiterten, lieblich milden 
und anſtands vollen Benehmen hinzulenken, über deſſen 
Mangel vorher fe viele wahre und falſche Bemerkungen 
gemacht wurden. Ich darf mit Beſimmtheit ſagen, ich 
15 * 
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babe mit meinen Augen geſehen, daß dieſes, frehlich mit 
Kraft und Kunſt belebte und beſorgte, Beyeinanderſeyn 
von Knaben und Maͤdchen in dieſem Zeitpunkt in meinem 
Hauſe keine andere Wirkung hatte, als diejenige, die das 
Beheinanderſeyn von Bruͤdern und Schweſtern, und allfaͤl⸗ 
lig ein paar Lerwandten Kindern beyderley Geſchlechts in 
jedem Privathaus auch hat, und beſtimmt die naͤmlichen 
ſegensreichen Folgen herbepzuführen geeignet iſt, welche es 
in wohlbeſorgten Privathaͤuſern allgemein herbeyfuͤhrt und 
nämlich der Erziehung beyder Geſchlechter eine „frepere, 
kraftvollere, ungezwungenere, und ich darf fagen, innerlich 
unſchuldiger belebte Richtung giebt, als dieſes in Erziehungs⸗ 
anſtalten moͤglich iſt, in denen Knaben und Maͤdchen un⸗ 
bedingt geſchieden ſind, und noch viel weniger in ſolchen, 
in welchen ſie bey gewaltſamer, allgemeiner, anderweitiger 
Abgeſchiedenheit zu gewiſſen Zeiten, in einzelnen Faͤllen zu 
dem Ceremoniengluͤck gelangen, gereitzt, unter ſteifer Auf⸗ 
ſicht auf Ballen einander zu ſehen, und ſich nach den Re⸗ 
geln der Tanzkunſt einander zu naͤhern Gelegenheit finden. 
Ich darf als Erfahrungsſache beſtimmt ausſprechen, ein 
unter der Fuͤhrung wahrer Vater⸗ und Mutterkraft ſtehen⸗ 
des Erziehungshaus, in dem frehlich die Reize eines gegen ⸗ 
ſeitigen, müſſiggaͤngeriſchen Angaffens und Unterhaltens, 
ſo wie diejenigen eines, die Menſchennatur von der Pflicht 
anſtrengung des thätigen, häuslichen Lebens, ablenkenden | 
Phantaſi es und Traͤumerlebens i im Bücherlefen, kraftvoll ent» 
fernt find, wird durch den Genuß der reinen und unſchul⸗ 
digen Annehmlichkeiten eines lieblichen, nahen. Verhaͤltniſſes 
zwiſchen bepden Geſchlechtern, ͤbeſonders wenn ſelbige in 
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der Stuffenfolge eines merklich verſchiedenen Alters neben 
einander da ſtehen, und täglich frey und beſchaͤfligt durch 
einander wandeln, durchaus nicht gefaͤhrdet; im Ge⸗ 
gentheil, die Reize des leidenſchaftlichen Drangs zu gegen⸗ 
feitiger Raͤherung, fo wie die Hinlenkung der Einbildungs⸗ 
kraft auf Gegenftände des Geſchlechtstriebs werden durch 
ein ſolches anhaltendes, an Pflichtverhaͤltniſſe geknuͤpftes 
und durch ſie eigentlich vernuͤnftig gemachtes und allſeitig 
naturgemäß kraftbildendes Beyeinanderwohnen weſentlich 
gemindert, und beſtimmt auch der fruͤhzeitigen Reifung 
dieſes Triebs, auf eine mit der Natur deſſelben weſent⸗ 
lich uͤbereinſtimmende Weiſe, vorgebeugt. Dieſe Anſicht 
des Gegenſtands, die als durch Erfahrung beftätigte That⸗ 
ſache dargelegt wird, verdient die Aufmerkſamkeit aller 
Menſchenfreunde, die den Uebeln der Zeit, welche vom alle 
gemeinen Mangel eines tief begründeten Hausſegens her— 
ruͤhren, wahrhaft ernſt und mit genugthuenden Mitteln 
abzuhelfen wuͤnſchen. Die weſentlichen Urſachen dieſes man⸗ 
gelnden Hausſegens liegen in der Unnatur von Erzie⸗ 
hungsirrthümern und Erziehungsfehlern, zu de» 
nen uns die Unnatur der allgemeinen Verkänftlung unſers 
Seyns und unfers Thuns hingeführt hat, und von denen 
ſich weder unſer haͤusliches Leben in feinem Erziehungsein⸗ 
fluſſe, noch unſere öffentlichen Anſtalten in unſrer Mitte rein 
zu erhalten vermögen, Wir dürfen uns nicht verhehlen, 
die Unnatur vieler unfrer Erziehungsfehler hat durch die 
Allgemeinheit der Verkünſtlungs⸗ und Luxusbizarrerien unfs 
rer Zeitſitten nicht nur allgemein Fuß gegriffen, ſondern 
dieſe Irrthuͤmer und Fehler ſind dadurch noch in unſerer Mitte 
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zu eigentlichen, Nothfehlern und Armuthsirrthuͤmern gewor⸗ 
den, deren armieligen Flitterglanz wir weſentlich darum 
erliegen muͤſſen, weil wir aus Mangel oͤkonomiſcher Selbſt 

fländigteit auch ihren erkannten Uebeln nicht mehr abzuhel⸗ 
fen vernlögen, und in statu quo, in dem mir. diesfals 
überhaupt und in Rüͤckſicht auf Öffentliche und Privaterzie⸗ 
hungshaͤuſer leben, wuͤrde fre plich das Nebeneinandererziehn 
von Knaben und Toͤchtern nur ein Schlund ſeyn, der ohne 
weitern guten Erfolg äuſſerſt groſſe Geldſummen in den 
Abgrund verſchli ngen oder vielmehr in den Händen eines, 

feines Dienſtes unfähigen Dienfiperfonale verſchwinden 
machen. Wir duͤrfen uns nicht verhehlen, die Staaten 
vermögen es bald nicht mehr, Erziehungshalber Anſtalten 
zu treffen, die im Groſſen und Allgemeinen geeignet waͤ⸗ 
ren, beydes, ſowohl den weſentlichſten Bedürfniſſen unſrer 
Zeit, in den Formen und Geſtaltungen, in denen wir le⸗ 
ben, genugſam zu entſprechen, als den weſentlichen Zeitü⸗ 
beln, unter denen wir leiden, mit Solivirät abzuhelfen; a 
und was vielleicht in unſerer Lage noch wichtiger iſt als 
der Mangel genugſamer, ökonomiſcher Kräfte, iſt, daß der 
Zeitgeiſt, ſo wie er ſich von Staatswegen und durch Staats⸗ 
organe ſelber vielſeitig über dieſen Gegenſtand ausſpricht, 

nichts weniger als mit ſi ch ſelber i im Klaren zu ſeyn ſcheint, 

was es eigentlich fordern wuͤrde, Erziehungsanſtalten ein⸗ 
zurichten, welche mit geſichertem Erfolg dahin wirken muͤß⸗ 
ten, mitten in den unnatürlich vermehrten Anſpruͤchen ale 
ler Schwaͤchen und aller Irrthümer unfrer fo geheißenen 
tultivirten Zeit und kultivirten Stände die bildende Kraft 
des wahren, haͤuslichen Lebens und die heiligen Fundamente 
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feines, den einzelnen Haushaltungen eben wie den Staa⸗ 
ten noͤthigen, Segens wieder herzuſtellen und zu ſichern. 
Dieſem großen Beduͤrfniß der Zeit im öffentlichen und Pri⸗ 
vatleben abzuhelfen, fordert es unumgaͤnglich eine feſte, 
in alle Stände tief eingreifende und von allen als noth⸗ 
wendig anerkannte, allgemeine Vereinfachung des Erzies 
hungsweſens; es fordert das geſicherte und allgemeine 
Daſeyn im hohen Grad pſpchologiſch wohl gegruͤndeter 
Entfaltungsmittel des ganzen Umfangs der Kraͤfte und 
Fertigkeiten, aus denen der wahre Segen des haͤuslichen 
Lebens allein hervorzugehen vermag; es fordert die Or⸗ 
ganiſation von Anſtalten, in welchen das haͤusliche Leben 
mit ſeiner in Unſchuld, Kraft und Anſtrengung bildenden 
Wahrheit ſelber daſteht und aus denen alle Unnatur und 
aller Trug entfernt wird, welcher ſich im Mangel der wahr 
ren Fundamente des haͤuslichen Lebens in die brillanteſten 
Erziehungsanſtalten der Staaten eben ſo leicht einſchleicht, 
als in diejenigen dunklern und unberuͤhmtern, die als trau⸗ 
rige Erwerbszweige in tauſend und tauſend Haͤnden von 
Menſchen ſind, die bey vielem, das ſie verſtehn, kennen und 
wiſſen, gewoͤhnlich doch in der Welt nichts weniger verſte⸗ 
hen, als gute, kraftvolle, ſich in That und Wahrheit bewaͤh⸗ 
rende Hausvaͤter und Hauszmuͤtter zu ſeyn, oder auch nur, 
ſolche wohl zu repräfentiren. Die Erziehungshaͤuſer, die 
den Zeituͤbeln, unter denen wir leiden, und denjenigen, die 
wir noch gefahren, abzuhelfen geeignet ſeyn ſollen, müſſen 
desnahen auch auf ganz andere Fundamente gebaut wer⸗ 
den, als diejenigen find, auf denen ſie gegenwaͤrtig frey⸗ 
lich ganz wohl ruhen, wenn man unwirkſam daſtehn zus 
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hen heißt. In Haͤuſern, die diesfalls wirklich auf guten 
Fundamenten ſtehn, muͤſſen die Zoͤglinge von allen Seiten 
in die Wahrheit des häuslichen Lebens hineingeführt wer⸗ 
den; fie mͤͤſſen in denſelden die Reize der Freyheit und 
der Liebe dieſes Lebens warm und belebt genießen; fie muͤſ⸗ 
ſen aber auch in denſelben den Drang ſeiner Anſtrengung 
in ſeiner ganzen Staͤrke erkennen und ſich ihm unbedingt 
unterwerfen. Es iſt weſentlich durch die Anerkennung 
dieſes Drangs und der freyen, aber unbedingten Unterwer⸗ 
fung unter denſelben, wodurch ſie ſich wahrhaft und all⸗ 
ſeitig für ihre Beſtimmung zu eignen vermögen. Sie muͤſ⸗ 
ſen desnahen auch alles, was ſie in dieſen Haͤuſern als zu 
ihrer Beſtimmung, als zu ihrem Beruf dienend erlernen, 
ganz, d. i. auf eine ſolche Weiſe erlernen und ſich daſſelbe 
ſo vollkommen, ſo vollendet einuͤben, daß ſie es wieder an⸗ 
dere lehren, und zwar fo gut lehren koͤnnen, als ſie es 
ſelber gelernt haben. Es iſt auf dieſer Bahn allein moͤg⸗ 
lich, durch oͤffentliche und Privateinrichtungen dahin zu wir, 
ken, daß die Kraͤfte, Einſichten und Fertigkeiten, die den 
Segen des haͤuslichen Lebens weſentlich begruͤnden, im Volk 
allgemein gemacht und in die Wohnſtuben aller Stände 
deſſelben gebracht werden. Indem ich dann aber das We⸗ 
ſen deſſen, was hierin noth thut, mit Umſicht und Ernſt 
ins Aug' faſſe, ſo faͤllt es mir, mit einer mich fuͤr dieſe An⸗ 
ſicht hinreiſſenden Klarheit auf, daß das Perſonale, durch 
welches es am leichteſten moͤglich iſt, dieſem Ziel entgegen⸗ 
zuſtreben, vorzuͤglich im Mittelſtand zu ſuchen iſt; denn 
obwohl die Groͤße der Uebel, unter denen das Zeitalter lei⸗ 
det, auch dieſen Stand tief in ſein Verderben hineinge⸗ 
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riffen, ſo iſt dennoch wahr, daß die beßten Kräfte des haͤus⸗ 
lichen Lebens, die ſich noch in unſrer Mitte erhalten, in 
dieſem Stand zu ſuchen ſind; und es iſt gewiß, daß ſie 
in vielen gluͤcklichen und beſſern Haushaltungen deſſelben, 
mitten in ſeinem tiefen Verſinken, dennoch hie und da in 
unfrer Mitte noch kraftvoll daſtehn. Es faͤllt indeſſen in 
die Augen, die weſentlichen Maßregeln, die zur Erneuerung 
des ehemaligen Segens des haͤuslichen Lebens durch die 
Erziehung in allen Staͤnden erfordert werden, muͤſſen noth⸗ 
wendig durch ein Perſonale erzielt werden, von dem es 
zum voraus zu hoffen iſt, daß die innere Neigung, ſeinen 
Brüdern, feinen Mitmenſchen, und beſonders den Armen 
und Verlaſſenen unter ihnen zu dienen und zu helfen, in 
ihm wirklich belebt ſeh. Und nun iſt offenbar, Kinder des 
zuruͤckgekommenen Mittelſtands, die einerſeits die Leiden 
und die Zuruͤckſetzung der wirklich Armen im Land zum 
Theil mitgetragen, oder ihnen wenigſtens nahe geſtanden, 
anderſeits aber die von den Vätern geerbten Kräfte, Sit 
ten und Fertigkeiten ihres Stands noch nicht verloren, ſte⸗ 
hen dadurch der Gemuͤthsſtimmung, den Einſichten und den 
Fertigkeiten am meiſten nahe, welche dieſe fuͤr die Menſch⸗ 
heit fo wichtigen Zwecke erheiſchen und vorausſetzen. Es 
erhellet daraus auch ferner, daß eine etwas weiter fuͤh⸗ 
rende Benutzung der Kraͤfte dieſes Stands dadurch, daß eine 
beträchtliche. Anzahl ausgezeichneter Kinder aus dem. 
felben mit Sorgfalt und Kunſt zu Erziehern und Erziehe⸗ 
rinnen gebildet wuͤrden, ganz gewiß eine vorzuͤglich gute 
Maßregel ſeyn würde, die haͤuslichen Kräfte aller Stände 
durch die Erziehung, ſo weit fie als ſolche hiefuͤr Einfluß 
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hat, allmaͤlig wieder herzuſtellen und den Mittelſtand fel- 
ber in ſeiner innern Kraft wieder zu beleben und zu der 
Selbſtſtaͤndigkeit und Wurde zu erheben, die er verloren, 
und deren Verluſt vielleicht das Weſentlichſte der Uebel iſt, 
die unſer Welttheil durch die Abſchwaͤchungsverkuͤnſtlung, 
in die er verſunken, ſich ſelber zugezogen. 5 

Um aber bepdes dieſes zu erzielen, iſt es freylich nicht ge⸗ 
nug, talentreiche Kinder, wenn auch ihre Anzahl noch ſo groß 
waͤre, aus dem zuruͤckgekommenen Mittelſtande zu Erzie⸗ 
hern und Erzieherinnen auszuſuchen; es erfordert, daß ihre 
diesfaͤllige Bildung mit der hoͤchſten Sorgfalt ſtatt finde, 
und alles gethan werde, ſie in ihrem Stand zu einer ho⸗ 
hen Vollendung zu erheben. Dieſe Kinder muͤſſen, wenn 
der Zweck ihrer Beſtimmung durch ſie erzielt werden ſoll, 
mit dem hohen Sinn innerer Liebe, deſſen heiliger Ernſt in 
ſeinen Mitteln bis an die Strenge grenzt, behandelt wer⸗ 
den. Es iſt dringend nothwendig, daß ſie mitten im taͤg⸗ 
lich erhebenden Genuß des Vorzuͤglichſten und Vollendete⸗ 
ſten, was ihnen zum Weſen ihrer Ausbildung gegeben wer⸗ 
den kann, fortdauernd an die größte Einſchraͤnkung ihrer 
Beduͤrfniſſe, an eine große Anſtrengung ihrer Leibs- und 
Seelenkraͤfte und an eine im hohen Grad geſicherte An⸗ 
maßungsloſigkeit und dienſtbereitwillige Hingebung in allem 
ihrem Seyn und Thun gewoͤhnt werden. Es muß desna⸗ 
hen in meinem Haus alles gethan werden, dieſe, aus be— 
ſchraͤnkten Umfianden herausgenommenen, Kinder, mitten in 
der großen Naͤherung mit den Kindern aus den begüter- 
ten Staͤnden, und mitten in der in andern Ruͤckſichten 
vollkommenen gleichen Behandlung derſelben, dennoch feſt 
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zu.gemöhnen, vieles, fehr vieles mit Ruhe und Gleich⸗ 
muth zu entbehren, das die andern vor ihren Augen taͤg⸗ 
lich genießen. Sie muͤſſen beym Genuß einer vollkommen 
befriedigenden Beſorgung an Speiſe, Trank und Kleid neid⸗ 
und harmlos entbehren, was ihrem Stand nicht zukommt 
und ihnen nur zur Verſuchung gereichen konnte. Sie 
muͤſſen ſelber vom Gedanken entfernt werden, daß es ih⸗ 
nen gut und nuͤtzlich wäre, täglich Wein, Fleiſch und Frey⸗ 
ſtunden zu haben, wie fie die Beguͤterten täglich genießen 
ſehn. Das iſt auch in Rüͤckſicht auf die Kleidung der Fall. 
Wenn diesfaͤllige Anmaßungen die Seele meiner Kinder be 
flecken und ſich in ihnen verhaͤrten wuͤrden, ſo waͤren alle 
Zwecke, die wir fuͤr ſie und durch ſie zu erzielen ſuchen, 
dahin. Die Sache iſt zu wichtig, der Zweck iſt zu groß, 
als daß diesfalls nicht alles gethan werden muͤßte, um 
das Fundament der Kraft, die wir in ihnen durch die Frey⸗ 
heit des innern Selbſttriebs zu erzielen ſuchen, nicht 
durch irgend eine Schwachheitsverſuchung in ihnen ent— 
kraͤftet werde; und dieſes konnte augenblicklich geſchehn, 
wenn ſie leichtſinnig aus dem Bewußtſeyn ihres vorigen 
Zuſtands und der Leiden, der Beſorgniſſe und der Gefah- 
ren, darin ſie lebten, herausgeriſſen wuͤrden. Wenn ſie 
durch die Irrthuͤmer ihrer Führung, dahin gebracht, alſo 
ihrer ſelber zu vergeſſen, fo wuͤrden fie denn bald des Ars 
men und Elenden vergeſſen; ſie wuͤrden ſehr bald das Hei⸗ 
lige und Hohe ihrer Beſtimmung, ſie wuͤrden bald ſelber 
Vater und Mutter vergeſſen und ſich ihrer naͤchſten Ver⸗ 
wandten ſchaͤmen, wie reiche und vornehme Schneiders-, 
Schuhmachers⸗ und Kraͤmersſöͤhne und Sohnsſoͤhne ſich fo 


256 

oft ihrer Verwandten ſchaͤmen; fie wurden aber auch da» 
durch fuͤr ihre Beſtimmung unbedingt unbrauchbar wer⸗ 
den. Wenn der Arme, ohne innerlich mit Feſtigkeit hoͤher 
gehoben zu werden, aus ſeiner Noth herausgehoben und das 
Bewußtſeyn des Leidens feines alten Zuſtandes in ihm in 
ſeinen Umgebungen nicht fortdauernd erneuert wird, ſo wird 
er leicht undankbar, ſelber gegen feinen Wohlthaͤter. Ich 
weiß, was ich ſage; ich habe den Undank unvorſichtig aus 
dem Bewußtſehn ihrer alten Lage herausgehobener Armer 
vielſeitig geſehn und druͤckend erfahren. So wie ſie un⸗ 
dankbar wurden, wurden ſie fuͤr die hohen Zwecke ihrer 
Bildung verloren und dafuͤr unbrauchbar. Ich muß je⸗ 
dem guten Menſchen, der ſich des Armen erbarmt, zuru⸗ 
fen: Huͤte dich vor aller Schwachheit der Liebe, der Arme 
wird fie mißbrauchen und wird dadurch To unglücklich und 
unbrauchbar werden, als er durch eine ſich im Weſen ſtreng 
offenbarende, wahre Liebe geſegnet und brauchbar gewor⸗ 
den waͤre. Rp 

Und es iſt auch nur unter diefer Bedingniß, 
daß ich glaube, durch die Begründung meiner Anfialt für 
die Bildung von Erziehern und Erzieherinnen die wohlthaͤ⸗ 
tigen Zwecke, denen ich entgegenſtrebe, anzubahnen und da⸗ 
durch ein Beyſpiel aufzuftellen, wohin es führen müßte, 
wenn durch aͤhnliche Anſtalten eine allmaͤlig ins Groſſe ge⸗ 
hende Anzahl Kinder aus dieſem Stande zu einer tiefen 
Kenntniß der weſentlichſten Fundamente einer guten Erzie⸗ 
hung und zu unbedingt habituell gemachten Fertigkeiten 
ihrer Ausuͤbung erhoben und gebildet wuͤrde. Wahrlich, 
wenn es geſchaͤhe, es würde große und weit führende Se⸗ 
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gensfolgen haben, und zwar in Ruͤckſichten und Beziehun⸗ 
gen, in denen wir, ich darf nicht ſagen, ſegenslos daſtehen; 
aber das darf und ſoll ich ſagen, in denen wir ohne alles 
Verhaͤltniß ſegensloſer daſtehen, als dieſes bey unſern Vaͤ⸗ 
tern der Fall war. Wahrlich, wir koͤnnen uns nicht ver⸗ 
hehlen, das diesfaͤllige Beduͤrfniß unſerer Zeit iſt groß und 
ferdert tiefe, eingreifende Maßregeln, deren Anerkennung 
in unſern Tagen ſchon keine leichte Sache iſt, und zwar 
beydes, in Ruͤckſicht auf das Wollen und das Koͤnnen 
deſſen, was hiefuͤr noth thut. Unſere Zeit iſt lieblos, ſelbſt⸗ 
fühtig, traͤg und gewaltthaͤtig. Zwar iſt ein ſchwacher, 
frommer Wille zu vielerleh Gutem und ſelber zu vielerley 
Gutem in der Erziehung noch vielſeitig in unſrer Mitte 
ſichtbar; aber dennoch kann man durchaus nicht in Abrede 
ſeyn, daß Menſchen, bey denen ein lebendiger Trieb, ſich 
in dieſem Fache liebend und glaubend ihren Bruͤdern hin⸗ 
zugeben und aufzuopfern, mit hie für nothwendigen 
Kenntniſſen und ausgebildeten Fertigkeiten 
verbunden daſtehen, in unſrer Mitte noch als eine ſeltene 
Erſcheinung anzuſehn ſind; und wenn wir es nicht laͤugnen 
konnen, daß ſchon ein kraftvoller Wille, ſich dieſem groſſen 
Ziele zu wiedmen, eine ſeltene Sache iſt, fo iſt die gebildete 
Faͤhigkeit zur Ausfuͤhrung deſſen, was es fordert, dieſem Ziel 
mit einiger Hoffnung des Erfolgs entgegenzuſchreiten, und 
die Einuͤbung aller Kenntniſſe und Fertigkeiten, die hiefuͤr 
erfordert werden, nicht nur ebenſo ſelten, ſondern noch viel 
ſchwieriger. Die Perſonen, die zur Organiſirung der Mit⸗ 
tel, welche zu dieſem Zwecke fuͤhren, geeignet ſind, muͤſſen 
nothwendig einen tiefen pſpchologiſchen Takt beſitzen. Ee 
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iſt nicht zu laͤugnen, die pſychologiſchen Reihenfolgen von 
Uebungen, die dermög ihres Weſens auf der einen Seite 
geeignet ſind, das Ganze der Menſchennatur an ſich zu er⸗ 
greifen, auf der andern Seite den ganzen Umfang der menſch⸗ 
lichen Bildungsmittel und des menſchlichen Unterrichts in 
einem naturgemaͤſſen Zuſammenhang und ſo viel moͤglich 
in luͤckenloſen Stuffenfolgen zu organiſiren, iſt eine unend⸗ 
lich ſchwere, und in ihrem Umfange durchaus noch nicht 
zu Stande gebrachte Arbeit. Das, was wir dafuͤr gethan 
haben, iſt ein kleines, ſehr kleines Scherflein zu dem gro- 
ßen, ſehr großen Geſchenk, das die Menſchheit hiefuͤr be⸗ 
darf. Die Mittel, die zu dieſem Ziel führen, ſind auch 
nichts weniger als Reſultate aͤußerlich und oberflaͤchlich 
eingeuͤbter Fertigkeiten und Kenntniſſe, fie find Geiſt und 
Leben und gehen nur aus der Reinheit, aus der unſchul⸗ 
digen und unverwirrten Kraft der Menſchennatur hervor. 
Kein Lohndienſt macht ſie als ſolcher moͤglich und ſie ſind 
mit ‚Feiner Geldſumme, waͤre dieſe auch noch ſo groß, zu 
erhaſchen; fie müffen mit Liebe, Geduld, Mühe, Sorgfalt 
und Zeit geſucht, erforſcht, geprüft und von ferne ange⸗ 
bahnt, und ich muß hinzuſetzen, mit Begeiſterung betrie⸗ 
ben werden. Die Erzieher und Erzieherinnen, die dieſe 
Mittel anwenden, allgemein machen und ins Volk brin⸗ 
gen ſollen, fallen uns alfo durchaus nicht aus den Wol⸗ 
ken herab in die Haͤnde; ſie muͤſſen wahrlich zu dem, was 
wir diesfalls beduͤrfen, geſucht, gebildet und erzogen wer⸗ 
den. Sie find nicht da, und die Lücken, die ihr Nicht⸗ 
daſeyn diesfalls macht, kann nicht ausgefuͤllt werden, als 
dadurch, wenn man macht, daß fie da ſehen. Aber fie 


239 
find nicht blos nicht da, es lebt in unſerer Mitte nicht 
einmal ein lebendiges Gefuͤhl, daß ſie da ſeyn ſollten, will 
geſchweigen ein ernſtes, eingreifendes Intereſſe, zu machen, 
daß fie da ſepen und die Lucke, die ihr Nichtdaſeyn in un⸗ 
ſerer Mitte hervorbringt, ausgefuͤllt werde. Es iſt ſreylich 
auch wahr, es iſt nicht ein leichtes, dieſes zu machen. 
Es iſt ſicher in keinem Beruf ein Standpunkt ſchwieriger 
zu beſiegen als derjenige, ſeit Menſchenalter mangelnde 
Luͤcken im Erziehungsweſen auszufuͤllen, daß ſie wirklich 
ausgefuͤllt ſeyen, und Erziehungsirrthuͤmer, die ebenſo ſeit 
Menſchenaltern eingewurzelt, in ihren Quellen und An⸗ 
fangsurſachen mit geſichertem Erfolg entgegenzuarbeiten. 
Von dieſer Seite ins Aug' gefaßt, iſt auffallend, daß in 
unſrer Zeit nicht wohl ein Beruf ſey, deſſen Betreiben, wie 
der Erziehungsberuf, einen gebildetern, pſychologiſchen Takt, 
und durch wiederholte Erfahrungen vielſeitig gebildete Ein⸗ 
ſichten und durch wiederholtes Ausuͤben vielſeitiger gebils 
dete Fertigkeiten vorausſetzt. Der Stoff, mit dem ſich der 
Erzieher beſchaͤftigt und den er wahrlich ſelber ſchoͤpferiſch 
zu behandeln im Stand ſeyn muß, iſt das Meiſterſtuͤck der 
Schoͤpfung, der Menſch ſelber. Dieſen muß der Erzieher, 
wie ein guter Gaͤrtner, der die zarteſten Pflanzen von ih⸗ 
rem erſten Entkeimen au bis zum Reifen ihrer Früchte 
verſtaͤndig beſorgen will, in allen ſeinen Anlagen und 
Kraͤften nahe und genau kennen und der Entfaltung nach 
allen Richtungen und nach allen Verhaͤltniſſen gewachſen 
und maͤchtig ſeyn. Es iſt kein Beruf auf Erden, der tie- 
fere Kenntniß der Menſchennatur und größere Faͤhigkeit 
und Gewandtheit, ſie zu behandeln, vorausſetzt; und 
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doch iſt kein lebendiges, in wahre Thatkraft und ernſte 
Anſtrengung hinuͤbergegangenes und ſich als oͤffentlich und 
allgemein bewaͤhrendes Intereſſe für eine tiefere, ihrem 
Zweck genug zu thun geeignete Erforſchung dieſes Gegen⸗ 
ſtands noch in uns erwacht. Ich kann mich irren; aber 
nach meiner Erfahrung iſt die Anſicht richtig, unſer Welt⸗ 
theil, der fuͤr alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſelber bis auf 
die unbedeutendſte hinab, unzaͤhlbare Lehrſtuͤhle hat, hat 
nicht einen einzigen, der geeignet iſt, den Erziehungsberuf 
feinen Zuhörern und Lehrlingen von allen Seiten praltiſch 
einzuuͤben und die Fertigkeiten deſſelben ihnen habituel zu 
machen. Es iſt unbegreiflich, aber es iſt wahr, in dieſem 
Welttheil, der bis auf die Dreſſirung der Jagdhunde hinab 
kein einziges unſerer Hausthiere einer ſorgfaͤltigen Art von 
Bildung zum Hausgebrauch mangeln laßt, und. dafür taͤg⸗ 
lich neue und mehr raffinirte Huͤlfsmittel ſucht, beſteht keine 
einzige Anſtalt, in der der hohe Beruf, Erzieher und Er⸗ 
zieherinnen zu werden im ganzen Umfang ſeiner 
weſentlichſten Bedürfniſſe praktiſch genugthuend 
erlernt werden koͤnnte; keine, die nicht bloß als Lehrſtuhl, 
der Erziehungswiſſenſchaft, ſondern als eine auf die Ba⸗ 
ſis des haͤuslichen Lebens gebaute Entwicklungs⸗ 
und Bildungsanftalt der Anlagen, Kräfte und Fertigteiten, 
deren Erzieher und Erzieherinnen zu einem ſoliden Betrei⸗ 
ben ihres Berufes weſentlich, unumgaͤnglich und ausſchlieſ⸗ 
ſend beduͤrfen, angeſehn werden koͤnnte. Man iſt in un⸗ 
ſerm Zeitalter in keiner Wiſſenſchaft weiter zuruͤck, als in 
der Erforſchung der Menſchennatur ſelber und beſonders 
in dem Fache, in dem ihre tiefe Erforſchung fuͤr unſer 
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Geſchlecht von den bedeutendſten Folgen ſeyn und ihm zum 
weſentlichſten Nutzen gereichen koͤnnte, im Fache der Era 
ziehung; und man muß es als eine Folge dieſes Umſtands 
anerkennen, daß von den vielfachen naturforſchenden Ge 
ſellſchaften, die nicht nur die Vorſchlaͤge fuͤr die Vervoll— 
kommnung der Race und die Erhoͤhung des Abtrags von 
jedem unſerer Hausthiere, ſondern auch ſogar jeden Bey: 
trag zu naͤherer Erkenntniß der Natur, der Lebensweiſe 
und der Beſtimmung auch des niederſten Inſekts mit ſo viel 
Eifer an ſich zu bringen ſuchen und mit ſo viel Dank 
aufnehmen, von dieſen ſonſt ſo achtungswuͤrdigen Geſell— 
ſchaften hat, wenigſtens ſo viel ich weiß, noch leine 
einzige das tiefe Problem von Entfaltungs- und Bildungs⸗ 
mitteln der Anlagen und Kraͤfte der Menſchennatur zu ei 
nem eigentlichen, weſentlichen Fache ihrer Nachforſchun— 
gen und ihrer Preisausſchreibungen gemacht, oder Maͤn— 
ner, die ſich den Nachforſchungen uͤber das Erziehungswe⸗ 
ſen widmeten, von ihres Faches wegen in ihren Kreis 
aufgenommen und dadurch dieſes Fach als ein ihren Be⸗ 
ſtrebungen weſentliches erklaͤrt hat. Indeſſen iſt die Er⸗ 
ziehungskunſt doch eigentlich fuͤr den Menſchen der wichtig⸗ 
ſte Theil der Naturkunde und im Grund der Mittelpunkt 
aller wahrhaft menſchlichen Naturforſchung. Aber 
wie die Sachen diesfalls ſtehn, kann man nicht anders 
als ſich felber fragen: was vermoͤgen unter ſolchen Ums 
ſtaͤnden die Bemuͤhungen einzelner Menſchen für die Erzie- 
hung? Indeſſen muß man den Muth nicht ſinken laſſen; 
es kann beſſer werden, und ich gehe mit entſchiedener Hoff 
nung fuͤr dieſes Beſſerwerden in mein Grab. Ich kann 
Peſtalozzi's Werke XI. 16 
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nicht anders; ich kann und will den Lichtſtrahl der Hoffe 
nung, den die Idee der elementarifchen Entfaltung der 
menſchlichen Kraͤfte in meine Seele gelegt, in ihr nicht 
ausloͤſchen zu laſſen und nicht aufhören mich zu beſtreben, 
die weitere Erforſchung, Pruͤfung und Bearbeitung dieſer 
Idee in meinem kleinen Kreis auch hinter meinem Grab 
fortdauern zu machen und den Geiſt meiner Anſtalt noch 
bey meinem Leben dahin zu lenken, daß die darin gebil⸗ 
deten Kinder ſich zu der entſchloſſenſten Sehnſucht erhe⸗ 
ben, ihren Brüdern, den Menſchen, und inſonderheit den 
Armen und Leidenden im Land, mit den Segenskraͤften, 
die ihnen durch ihre diesfaͤllige Bildung zu Theil werden, 
N zu rathen, zu helfen und zu dienen. Unſer Haus ſoll, ſo 
Gott will, wenn es auch noch ſo klein iſt, und wenn es 
auch noch (6 lange als ein ſerbendes Saamenkorn ſim Land 
da lag, doch endlich dahin kommen, durch ſeine Anſtren⸗ 
gungen die Bahn heiter zu machen, in welcher es einem 
jeden einzelnen Freund der Menſchheit und der Armuth 
moͤglich gemacht werden kann, das Seine zur Minderung 
der Uebel beyzutragen, die unſer Zeitalter durch den Ruin 
der reinen, haͤuslichen Kräfte und des heiligen Hausſegens 
in allen Staͤnden leidet; beyzutragen, daß ſelber auch er⸗ 
leuchtete Staatsmänner thatſaͤchlich auf die Irrthuͤmer 
aufmerkſam gemacht werden koͤnnen, die in Ruͤckſicht auf 
die allgemeine Befoͤrderung des haͤuslichen Segens und des 
aus demſelben hervorgehenden öffentlichen Wohls ſtatt fin⸗ 
den und uns mit ihrem Verderben von allen Seiten tief 
ans Herz greifen. ̃ 

Wenn ich jetzt zuruͤckſehe und den Juhalt meiner Aeuſ⸗ 
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ſerungen noch einmal ins Auge faſſe, ſo ſehe ich frenlich, 
wie weit fie hinfuͤhren und wie unermeßlich viel die Er⸗ 
füllung der Hoffnungen, die ich rege zu machen ſuche, vor⸗ 
ausſetze, und weiß auch, daß meine Mitwelt keine Urſache 
hat zu glauben, ich ſey noch im Stand, vieles zu Exfuͤl⸗ 
lung dieſer Hoffnungen beyzutragen. Ich vermochte in 
den Tagen meiner beſſern Kraͤfte wenig dafür, und jetzt 
in meinem Alter iſt kleine Rede davon, daß ich noch im 
Stand ſeyn werde, perſoͤnlich vieles dazu beyzutragen, den 
ſchweren Stein zu heben, der der Welt ſelber diesfalls 
im Weg liegt. Und viele, die mich und das Thun mei— 
nes Lebens ſeit langem kennen, ſprechen es aus: Ich ſey 
ein Mann, der zwar in ſeinem Leben viel und oft ſchoͤn 
getraͤumt und auch gar oft Himmel und Erde in Bewe— 
gung ſetzen wollen, feine Traͤume ausführen zu machen, 
es ſey ihm aber auch in ſeinem Leben nie, und in keinem 
Wunſch gelungen. — Einige dieſer Leute ſetzen noch hinzu: 
Es ſey bedauerlich, daß ich jetzt das, was ich durch mein 
Leben auszufuͤhren nicht vermoͤgen, am Rande meines Gra⸗ 
bes auf die Schultern eines Mannes legen wolle, uͤber den 
freylich in Ruͤckſicht auf mathematiſche Talente und ſeine 
Geiſteskraft uͤberhaupt kein Zweifel obwalte, der aber in 
andern Ruͤckſichten ſo viel und ſo vielerley von ſich und 
uͤber ſich reden gemacht, daß man eigentlich nicht wiſſen 
koͤnne, was es mit ihm ſey, und was man von ihm den» 
ken und aus ihm machen ſolle. — Ich antwortete uͤber 
dieſen Vorwurf mit Beſtimmtheit. Es iſt wahr, die Laſt 
meiner Beſtrebungen war durch mein ganzes Leben weit 
uͤber meine Kraͤfte. Ich trug ſie aber eigentlich nie. Sie 
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rollte im Grund nuͤr immer, fo viel als ungetragen, neben 
mir hin; aber ſo blos neben mir hinrollend fiel ſie mir doch 
nie aus den Augen, und wich nie von meinem Herzen, 
und der Glaube, daß ſie getragen werden koͤnne und ge⸗ 
tragen der Menſchheit Segen bringen werde, iſt nie, nie, 
unter keinen Umſtaͤnden, ſo traurig und dem Anſchein nach 
alle Hoffnungen raubend dieſe auch waren, ganz von mir 
gewichen. Am allerwenigſten konnte er von mir weichen, 
ſeitdem dieſer Mann, auf deſſen Schultern ich jetzt den 
groͤßern Theil der Laſten meiner Beflrebungen hinlege, an 
meiner Seite iſt. Im Gegentheil, mein Muth erhob ſich 
ſeither mit doppelter Kraft, den Fortbeſtand meiner Beſtre⸗ 
bungen auch hinter meinem Grab zu ſichern, und ich, ohne 
daß ich eigentlich darüber ſchon klar in die Zukunft hin⸗ 
ausſehe, uͤberlaſſe mich an der Seite dieſes Mannes mit 
Zuverſicht der troſtvollen Hoffnung, daß dieſe Beſtrebun⸗ 
gen hinter meinem Grab in eine beſſere Zeit fallen, und 
in einem beſſern Boden Wurzel faſſen werden, als derje⸗ 
nige war, in dem fie in meiner Zeit freylich fo ziemlich 
allgemein immer nur ſerbten. Ich bin indeſſen auch das 
von überzeugt, daß wenn feine Beſtrebungen auch nicht 
in cine beſſere Zeit fallen wuͤrden, als die meinige war, 
ſo werde er zu zeigen wiſſen, daß ſeine Zeit in Ruͤckſicht 
auf ſeine Zwecke ihm und nicht er diesfalls ihr angehoͤrt. 
Ich bin überzeugt, er wird auch die ſchwaͤchſte Zeit für 
ſeine Zwecke beſſer benutzen, als es mir moͤglich geweſen 
waͤre, die beßte zu benutzen, wenn ſie mir zu theil gewor⸗ 
den waͤre. Ich kann es mir nicht verſagen, ich muß noch 
einmal wiederholen, man kennt dieſen Mann noch nicht. 
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Er iſt zwar viel beſchwatzt, aber wahrlich noch nicht 
gepruͤft und nicht erkannt worden. Ich aber kenne 
ihn. Er iſt bereits zwanzig Jahre bey mir. Ich ſah ſeine 
Kraft und ſeinen Willen an meiner Seite ſich entfalten, 
ſtaͤrken und zum Dienſt meiner Zwecke reifen und das wer- 
den, was ſie jetzt wirklich iſt. Dieſes aber iſt jetzt noch 

nicht offenbar worden. Es konnte es auch nicht werden. 
Die Aeußerung ſeiner Kraft hat ſich an meiner Seite bis 
jetzt nur noch durch das Wegſchaffen der Hinderniſſe, die 
den Zwecken meines Lebens im Weg ſtanden und durch 
die Notharbeit des Herbeyſchaffens todter Materialien, die 
die Wiederherſtellung meines Hauſes bedurfte, in die Augen 
fallen und von ſich reden gemacht. Und dieſes, wie es 
geſchah, war freylich nicht ſehr geeignet, voͤllig heiter zu 
machen, was es im Ganzen mit dieſem Mann wirklich iſt. 
Aber, ich weiß es, und ſchlafe der Laſt halber, die ich dies⸗ 
falls auf ſeine Schultern gelegt, ſo ruhig als ein Kind in 
ſeiner Mutterwiege. Indeſſen ſprechen Thatſachen für 
ihn, die von einer Natur ſind, daß ich ſagen darf und muß, 
die Menſchen ſind ſelten, ſehr ſelten, von denen ſolche That⸗ 
ſachen mit Wahrheit bezeugt werden konnen. Er war edel 
und gut, ehe er mich kannte; er war in Verhaͤltniſſen edel 
und groß, die keinen Bezug auf ſeine Verbindung mit mir 
haben. Er war der dankbarſte Sohn ſeines Vaters. Er 
war der treuſte Bruder ſeiner Geſchwiſter. Man frage 
ihm nach: wo iſt der Sohn, wo iſt der Bruder, der dieſen 
Dank und dieſe Achtung von ſeinem Vater und von ſeinen 
Geſchwiſterten verdient?! Man frage ihm in feiner Hei— 
math nach, man frage in Wien und Muͤnchen, was er 
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für fein Vaterland fuchte, und was er daſelbſt zu erwar⸗ 
ten hatte. Und warum iſt er nicht auf dieſer Laufbahn 
geblieben? — Man höre: Ich war in der aͤußerſten Noth, 
und er iſt nicht nur von mir allein, ſondern von meinem 
ganzen Haus als der einzige Mann, der noch im Stand 
ſey, daſſelbe zu retten, dafuͤr gebeihen worden, wieder in 
mein Haus einzutreten; und es iſt auf dieſe Bitte meines 
Hauſes hin, daß er aus ianiger, kindlicher Liebe zu mir alle 
andern Ruͤckſichten beyſeit ſetzte, und ungeſaͤumt ſich ſelbſt 
und alles, was ihm in der Welt lieb war, daran ſetzte, 
mir beyzuſtehn, mich, mein Haus und meine Anſtalt zu 
retten. Er hat auch ſein Ziel erreicht. Er hat es unter 
Umftänden erreicht, von denen kaum ein Menſch hätte 
glauben konnen, daß es möglich wäre, ſie zu beſiegen. Mein 
Unge'uͤck war groß; auch ſchien die Unmoͤglichkeit meiner 
Rettung vor allen Menſchen Augen entſchieden. Aber er 
hat es gethan. Er hat mich gerettet. Mein einziger Nach⸗ 
fommling war nicht mehr mein: er iſt durch ihn wieder 
mein — meine Anſtalt war nicht mehr mein: ſie iſt durch 
ihn wieder mein — mein Haus war nicht mehr mein: es 
iſt durch ihn wieder mein — Gott! ich ſelbſt war nicht 
mehr mein: er hat mich mir ſelbſt wieder gegeben, und 
er wird mir erhalten, was er mir wieder gegeben. Er 
wird nicht einmal meinen Namen in dem ſeinigen ver⸗ 
ſchwinden machen. Er wird ſeinen Namen im Segen des 
meinigen erhalten. Ferne Nachkommen von mir werden 
ihm danken, daß er der Vater meines Sohnſohns gewor⸗ 
den. Er wird den Segen meiner Anſtalt zu ſeinem Segen, 
zum Segen meines Hauſes machen. Sein diesfaͤlliges Werk, 
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fein diesfaͤlliges Verdienſt um mich ift groß. Er wollte 
mich nicht ſterben laſſen, ehe ich den Wunſch meines Her: 
zens erfült, ehe ich die Sehnſucht meines Lebens, die 
Sehnſucht nach einer Erziehungsanſtalt fuͤr das Volk und 
die Armuth befriedigt ſehe. Er hat dieſe Sehnſucht ſelber 
weit uͤber mein Hoffen und Wuͤnſchen befriedigt. Das 
groͤßte, das er für mich gethan hat, iſt, er ſchaffte mein 
Streben nach einer Armenanſtalt in eine höhere Idee eis 
ner Bildungsanſtalt fuͤr Erzieher und Erzieherinnen um, 
und giebt jetzt dieſer Anſtalt durch das, was er fuͤr die 
weitere Entfaltung und Bearbeitung der Elementarmittel 
thut, durch die Folgen, die fein diesfälliges Thun immediat 
auf die Bildung dieſer Zoͤglinge hat, eine für die Menſch⸗ 
heit wichtige Bedeutung, und dies wird ſich ganz beſonders 
durch ſeinen Einfluß auf dieſelbe erhalten. Sie wird aber 
auch die Wahrheit und den Umfang ſeiner Kraft und ſeines 
Willens ins Licht ſetzen, wie es jetzt noch nicht im Licht 
ſteht. Wir ſind indeſſen ſchon jetzt in vielem, das zu un— 
ſerm Ziele fuͤhrt, bedeutend vorgeruͤckt. Ich darf ſchon heute 
den erſten Pſychologen, ohne Gefahr zu erroͤthen, auffor⸗ 
dern, zu pruͤfen, auf welchen Fundamenten die Fuͤhrung 
unſers Hauſes gegenwaͤrtig ruhe und wohin die Maaßre— 
geln, die wir in demſelben getroffen, ihrer Natur nach fuͤh— 
ren und fuͤhren muͤſſen. — Ich fuͤhle mich gluͤcklich. Ich 
fühle mich unausſprechlich glücklich, und wenn ich Gott 
für mein Gluck, fuͤr dieſe namenloſe Umwandlung des tief> 
ſten Elends in hohen, befriedigenden Segen mit Ruͤhrung 
und Wehmuth danke, ſo darf ich nicht anders als denken, 
es iſt durch meinen Freund Schmid, daß Gott mich rette⸗ 
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te; ich bin ihm vor Gott und Menſchen einen Dank ſchul⸗ 
dig, wie wenige Menſchen einem Sterblichen einen Dank 
ſchuldig find. Mögen alſo die Carricaturen uͤber ihn fort- 
hin Liebhaber und Kaͤufer finden, das kuͤmmert mich nichts 
mehr. Es kann mich nicht mehr bekuͤmmern. Ich ge⸗ 
nieße den Segen ſeines Thuns und ſeines Lebens, was 
find mir jetzt dieſe Carricaturen? Was koͤnnen fie mir ſeyn? 
Was ſind uͤberhaupt leere Worte und unbegruͤndete Urthei⸗ 
le? Sie verſchwinden; ſie muͤſſen verſchwinden — aber 

Thatſachen bleiben. Alle Taͤuſchungen loͤſen ſich, welchen 
Anſtrich ſie auch immer haben, wie ein Nebel auf — die 
Wahrheit aber beſteht im ſtillen, ewigen Fortwirken un⸗ 
erſchüͤttert. Auch macht kein Widerſpruch und ſelber kein 
Krieg irgend eine Luͤge zur Wahrheit, oder eine Wahrheit 
zur Lüge; hingegen kann auch ein kleinlich hartnaͤckiges 
Militaͤrlein, fuͤr die Unwahrheit unabſehbare Ungluͤcke 
herbeyfuͤhren. — 
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Das alte Jahr iſt verfloſſen; das neue iſt da. Ich 
bin in Eurer Mitte, aber nicht mit dem Frohſinn, den 
meine Umgebungen zu erfordern ſcheinen. Es iſt mir, ich 
ſehe auch meine Stunde nahen. Es iſt mir, ich hoͤre die 
Stimme ob meinem Haupte: gieb Rechnung von Deiner 
Haushaltung, denn Du mußt ſterben! — 

Kann ich mir ſie geben? War ich ein Haushalter? 
War ich einer fuͤr Gott? War ich einer fuͤr die Menſchen? 
War ich einer fuͤr mich ſelbſt? 

Ich bin glücklich. Das Geraͤuſch meines Gluͤckes 
umſumſet mich, wie ein Bienenſchwarm, der einen neuen 
Sitz ſucht, die Ohren des nahenden Wanderers umſumſet. 
Aber ich werde ſtetben. Was iſt dieſes Sumſen fuͤr mich? 
Ich verdiene mein Gluͤck nicht. Ich bin nicht glücklich. 
Das verfloſſene Jahr war nicht gluͤcklich. Das Eis brach 
unter meinen Fuͤßen, wo ich immer feſten Schrittes auf— 
treten wollte. Das Werk meines Lebens zeigte Lücken, die 
ich nicht ahndete. Das Band, das uns alle bindet, zeigte 
ſich an Stellen, wo es am feſteſten geknuͤpft ſeyn ſollte, locker. 
Ich ſah Verderben einreiſſen, wo ich das Heil tief gegruͤn— 
det glaubte. Ich ſah ſich Mißmuth entfalten, wo ich die 


232 

Ruhe ſicher achtete. Ich ſah die Liebe erkalten, wo ich 
ſie lodernd heiß glaubte. Ich ſah das Vertrauen ſchwin⸗ 
den, wo ich es brauchte, um leben und athmen zu koͤnnen. 
Ich ſah mich dem Herzen von Menſchen entriſſen, die ich 
bis an mein Grab mit dem meinigen eng vereinigt glaubte. 
Eine Freundin ſtarb mir. Seht hier ihren Schaͤdel. — — 
— Sehr hier meinen Sarg. Was bleibt mir uͤbrig? Die 
Hoffnung meines Grabes. Mein Herz iſt zerriſſen. Ich 
bin nicht mehr, was ich geſtern war. Ich habe die Liebe 
nicht mehr, die ich geſtern genoſſen. Ich habe das Ver⸗ 
trauen nicht mehr, das ich geſtern genoſſen. Ich habe die 
Hoffnung nicht mehr, die ich geſtern hatte. Was ſoll ich 
mehr leben? Wofuͤr bin ich unter dem Fußtritt der Pferde 
gerettet? Das Band iſt zerriſſen, das meinem Leben einen 
Werth gab. Der Traum iſt verſchwunden, der meine Sinne 
über meinen Werth und mein Gluck taͤuſchte. Was ſoll 
ich mehr in einer Welt thun, in der ich mich nur täufch, 
te? und am meiſten über mich ſelber? Vielleicht laͤuſche 
ich mich in einer Stunde ſchon wieder. Doch die gegen⸗ 
waͤrtige, die erſte Stunde des Jahrs fol taͤuſchungslos mir 
meine Wahrheit vor Augen ſtellen, wie ſie mir gebuͤhrt. 
Ich gab meinem Gluͤcke zu viel Werth und verdiente es nicht. 
Es iſt ein tauſendfaches Wunder, daß ich noch lebe. 
Es war ein großes Wunder, daß ich unter dem Fuß⸗ 
tritt der Pferde gerettet wurde. Seht da, fie zerriſſen 
das Gewand uͤber meinem Nüden und beruͤhten meinen 5 
Ruͤcken nicht; ſeht, ſie riſſen das Gewand von meiner 
Schulter und von meinen Armen und beruͤhrten meine 
Schulter und meine Arme nicht. Ihr Fuß trabte an der 
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Haut meiner Stirne vorbeh, und beruͤhrte meine Stirne 
nicht. Es iſt ein Wunder, daß ich noch lebe, daß ich noch 
bin, daß ich noch wirke. Ich war arm und verſuchte 
was Reiche nicht blos nicht thun, ich verſuchte was Reiche 
ſelber nicht moͤglich glaubten. Ich wollte traͤumend mit 
meiner Armuth und Schwäche eine Kraft verbinden, die als 
ler Reichthum und alle Gunſt der Welt dem Menſchen in 
dieſer Lage nicht zu geben im Stande iſt. — Selbſt ohn. 
maͤchtig bath ich die Ohnmacht, ſelbſt unwiſſend bath ich 
die Unwiſſenheit, ſelbſt erniedrigt bath ich die Niedrigkeit, 
ſelbſt unmuͤndig bath ich die Unmuͤndigkeit um Handbie⸗ 
thung zu meinem Werk, das auf den ewigen Pfeilern der 
Weisheit, der Kraft, der Wuͤrde und der Reifung der Men⸗ 
ſchennatur als auf feinen einzigen unerſchuͤtterlichen Fun⸗ 
damenten ruhen ſollte. Es war der Welt eine Thorheit, 
aber Gottes Hand wachte ob mir. Mein Werk gelang. 
Ich fand Freunde fuͤr mein Herz und fuͤr mein Werk. Ich 
wußte nicht, was ich that. Ich wußte kaum, was ich 
wollte. Aber es gelang. Es entſtand, wie die Schoͤp⸗ 
fung, aus dem Nichts. Es iſt Gottes Werk. Oder wem 
gehoͤrt es? Weſſen iſt es? Wer ſteht auf und ſpricht das 
Wort aud: es iſt mein Werk? Einmal ich ſpreche es nicht 
aus; und auch Ihr ſprecht es nicht aus. Es iſt nicht 
mein Werk; es iſt nicht Euer Werk. Stehet auf, Freunde! 
es iſt Gottes Werk! daß uns Gottes Werk wieder vereini⸗ 
ge — nicht wie boͤſe Menſchen ſich wieder vereinigen — 
daß uns Gottes Werk wieder vereinige, wie Engel ſich mit 
Engeln vereinigen. Ihr erſtauntet, als Ihr mich unter 
dem Fußtritt der Pferde gerettet ſaht. Aber iſt mein Werk 
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nicht höher gerettet als damals mein armer Leib? Es iſt 
ein Wunder, daß ich noch bin. Es iſt ein hohes Wunder, 
daß mein Werk die Gefahren in Burgdorf, daß es die Ge— 
fahren in Buchſee, daß es die Gefahren in Iferten alle 
uͤberſtanden. acta 

Es geht neuen Gefahren entgegen. Es wird ſie mit 
Gott uͤberſtehn. Aber werde ich ſie uͤberſtehn? Daran 
zweifelt mein Herz. Es fuͤrchtet ſich. Es iſt unruhig. 
Ich fuͤhle es, ich verdiene mein Gluͤck nicht. Es wird 
ſein Ende nehmen. Aber mein Werk wird darum nicht 
untergehn. Was Gold iſt, verbrennt nicht, es laͤutert ſich 
nur in der lodernden Glut. Wahrheit und Liebe, wo ſie 
immer rein gegeben werden, ergreifen das Menſchenherz, 
wenn auch die Weltweiſen mit ihrem ganzen Geſchlechte 
hadern. Es iſt nicht ihre Weisheit, es iſt ihre Thorheit, 
die mit ihrem Geſchlechte hadert. Mein Werk hadert nicht 
mit meinem Geſchlechte, es hadert nicht mit den Fuͤrſten 
meines Geſchlechts, es haderi nicht mit den Knechten der⸗ 
ſelben, es wird beſtehn. % 

Aber es wird nicht durch mich beſtehn. Es ſoll es 
nicht. Mein Leben war feiner nicht werth. Ich hatte 
fuͤr die Wahrheit nicht Kraft und fuͤr die Liebe nicht 
Unſchuld. Fuͤr das Wohlthun ſah ich die Wahrheit nicht, 
wo ich fie hätte ſuchen muͤſſen. Ich fand ſie nur, wo 
meine Natur meinen Sinn von ſelbſt reizte. Ich ver⸗ 
kannte ſie und verweigerte die Liebe, wo ſie meine Pflicht 
war und mein Heil geweſen waͤre, und gab ſie launenhaft 
dahin, wo ſie verſchmaͤht wurde und nichts taugte. So 
verlor ich die Liebe der Welt, wie die Liebe der Meini⸗ 
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gen. Wen ich gluͤcklich machen wollte, über den brachte 
ich Leiden. Wem ich helfen wollte, dem enthalf ich. 
Was ich vornehmen wollte, das griff ich ungeſchickt an. 
Auch mißlang mir natuͤrlich, was mir mißlungen. Das 
Glück mangelte mir nie, aber ich konnte es nie feſthalten. 
Es entſchluͤpfte da meinen Haͤnden, wo ein ſaͤugendes 
Kind es feſt gehalten haͤtte. Ich warf mich der Taͤu⸗ 
ſchung von ſelbſt in die Arme. Leere Worte waren ge— 
nug, mich zum Glauben und zur Liebe hinzureißen. Ich 
liebte oft den Verworfenſten, und konnte Jahre lang nicht 
ſchlecht finden, was ich liebte. Dann haßte ich aber auch 
doppelt, was ich ſchlecht fand. So bereitete ich mir ein 
ſeltenes Ungluͤck, eine ſeltene Verlaſſenheit mitten unter 
meinem Geſchlechte, das viel an mir ſchaͤtzte. Ich war roh 
in meinem Ungluͤcke. Ich trotzte der Verachtung, die ich 
vielſeitig verdiente. Ich war ſtumm und raſend beym 
Leiden derer, denen ich helfen wollte und nicht helfen konnte. 

Das Menſchenalter meiner Pruͤfung gieng voruͤber. 
Gott rettete mich noch einmal; ich war im Gluͤck nicht 
beſſer als im Ungluͤck. 

Ich war durch das Letzte noch nicht gelaͤutert. Wie 
durch ein Wunder endete Gott die Verachtung und den 
Hohn, die mich wie einen Verworfenen von meinem Ge- 
ſchlechte trennten. Gott hob mich Elenden aus dem 
Staube, wie er wenige Elende aus dem Staube hob. 
Er ließ ein Werk in meiner Hand gelingen, das Tauſen— 
den mißlang, die alles tauſendfach dazu hatten, was mir 
mangelte. Aber mein Gluͤck machte mich ſelbſt nicht ed— 
ler, es hob mich ſelbſt nicht hoͤher, als ich vorher war. 
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Mein Werk forderte Heldenkraft, ich blieb traͤge; 
es forderte Wachens und Betens, ich wachte nicht, ich 
betete nicht; es forderte Weisheit des Lebens, ich hatte 
ſie nicht; es forderte Kenntniſſe, ich ſuchte ſie nicht; es 
forderte Wirthſchaft, ich war unwirthſchaftlich; es forderte 
Selbſtuͤberwindung, ich that, was mir wohlgefiel; es for⸗ 
derte Regelmaͤßigleit und Ordnung, ich war unordentlich 
und zerſtreut; es forderte Weisheit in der Behandlung 
von Freunden und Feinden, es iſt unmoͤglich, gegen beyde 
mehr zu fehlen als ich hierin gegen ſie fehlte — und doch 
gelang mein Werk. Aber ich mangelte ihm. Ich war 
ſeiner nicht werth. Es forderte vor allem aus das reine Opfer 
meiner ſelbſt. Ich brachte ihm dieſes Opfer nicht. Je 
gluͤcklicher ich wurde, deſto mehr verlor ſich meine Kraft. 
Ich ſchrieb das Gute, das Gott mir erwies, mir ſelbſt 
zu. Was als ein Wunder um mich her geſchah, 
das waͤhnte ich in meiner Thorheit, ich thue es ſelbſt. 
Ich ließ mich fuͤr das ehren, was ich nicht that, und 
glaubte mich Schöpfer eines Werks, das nicht. mein iſt. 
Ich glaubte mich die Urſache einer Wirkung, die im gan⸗ 
zen Umkreis meiner Kräfte und meines Thuns kein Fun⸗ 
dament und keine Sicherheit für ſich hatte. Ich that für 
dieſes Werk nicht was ich ſollte, ich that nur dafuͤr 
was ich wollte. Ich that nur das dafuͤr, deſſen Voll⸗ 
bringen fuͤr mich ſelbſt Reize in meiner ſinnlichen Natur 
hatte; ich that nicht dafuͤr, was mir durch Abneigung 
meiner Sinnlichkeit ſchwer geworden waͤre. 

Da ſein Gelingen gleichſam von ſelbſt gieng, weil es 
Gott gelingen machte, glaubte ich, es brauche auch von 

meiner 
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meiner Seite nur wenig. Je leichter es gelang und je 
mehr ſein Gelingen uͤber allen Glauben gieng, deſto mehr 
taͤuſchte ich mich uͤber das, was es forderte, und glaubte 
nichts zu verſaͤumen und verſaͤumte doch beynahe alles, 
was es forderte. Ich achtete mich tugendhaft, weil thoͤ— 
richte Menſchen meiner Kraftloſigkeit das Lob der Tu— 
gend gedankenlos zuwarfen. Zwar war die Heldentu— 
gend, die mein Werk bedarf, uͤber meine Kraft und uͤber 
mein Alter; aber ich haͤtte auch keinen Augenblick glau⸗ 
ben ſollen, daß ich fie befige: Dieſe Taͤuſchung brachte 
das gute Werk, inſofern es mein Werk war, dahin, wo 
alle Werke meines Lebens hinſanken; ſie brachte es da⸗ 
hin, in ſich ſelbſt zu Grunde zu gehn und in ſeinen Fun⸗ 
damenten vor unſern Augen in Truͤmmer zu zerfallen. 

Es genoß von allen Seiten nicht mehr, was es von 
allen Seiten hätte genießen ſollen. Es war durch Liebe 
gegruͤndet; die Liebe ſchwand in unſerer Mitte; ſie mußte 
ſchwinden. Wir taͤuſchten uns uͤber die Kraft, die dieſe 
Liebe fordert; ſie mußte ſchwinden. Das Werk forderte 
hohe Duldſamkeit, ich hatte fie nicht. Ich war unduldſam, 
wo ich hätte dankbar ſeyn follen, O Gott! Wie kam ich 
dahin! Wie verſank ich in dieſe Tiefe! — Ich weiß es. 
Gott! vor Deinem Angeſicht und vor dem Angeſicht mei— 
ner Freunde fage ich es offen und frey: meine Selbſttaͤu— 
ſchung ſtieg auf einen Grad, den ich in mir ſelbſt nicht 
moͤglich geglaubt hätte. Da Du, o Gott! durch dauernde 
Wunder, ohne mein Zuthun, ſchaffteſt und erhielteſt, glaubte 
ich, es brauche wenig zu ſeiner Erhaltung. Und da ich 
jezt ſah, daß es viel, daß es unendlich viel dazu braucht, 

Peſtalozzi's Werke XI. 17 


258 


meynte ich, andere follten für mich thun, was ich verſaͤumt 
habe, und forderte roh, was ich mit Demuth hätte erbitten 
ſollen, und wollte das Daſeyn und Leben von Kräften ers 
zwingen, die ich durch meine Schwaͤchen und Fehler ſel⸗ 
ber in unſerer Mitte verſchwinden machte. Ach, ich wollte 
jezt mit Gewaltſamkeit ausreuten, was ich mit Liederlich⸗ 
keit habe einreiſſen laſſen. Das brachte Mißſtimmung in 
unſre Mitte. Das loͤste Bande auf, die ich ewig geknuͤpft 
glaubte. Das zerriß Herzen, die ich ewig vereinigt glaubte. 
Da ſtehe ich jezt. Da iſt mein Sarg. Da iſt mein 
Troſt. Ich bin nicht mehr im Stande zu helfen. Das 
Gift, das am Herzen unſers Werks nagt, haͤuft ſich in unſ—⸗ 
rer Mitte. Die Weltehre wird auch heute dieſes Gift ſtaͤrken. 
O Gott! gieb, daß wir unſrer Taͤuſchung nicht länger 
unterliegen. Ich achte die Lorbeeren, die man uns ſtreut, 
für Lorbeeren, die man einem Todtengerippe aufſezt. Ich 
ſehe das Todtengerippe meines Werks, in ſo fern es mein 
Werk iſt, vor meinen Augen. Ich habe es Euch vor die 
Eurigen ſtellen wollen. Ich habe das Todtengerippe, das 
in meinem Haufe iſt, belorbeert vor meinen Augen erſchei⸗ 
nen und den Lorbeer plotzlich in Feuer aufgehn geſehn. Er 
mag das Feuer der Trübfale, die über mein Haus kommen;. 
werden und kommen muͤſſen, nicht ertragen; er wird vers 
ſchwinden; er muß verſchwinden. Mein Werk wird beſtehn. 
Aber die Folgen meiner Fehler werden nicht vergehn. Ich 
werde ihnen unterliegen. Meine Rettung iſt mein Grab. 
Ich gehe hin; Ihr aber bleibet. Moͤchten dieſe Worte 
jezt mit Feuerflammen vor Euren Augen ſtehn! — 
Freunde! Werdet beſſer als ich war, damit Gott ſein 


259 

Werk durch Euch vollende, da i es durch mich nicht vol⸗ 
lendet. Werdet beſſer als ich war. Bringt Euch durch 
Eure Fehler nicht eben die Hinderniſſe in den Weg, die ich 
mir durch die meinigen in den Weg gelegt habe. Laßt 
Euch vom Schein des Erfolgs nicht taͤuſchen, wie ich mich 
davon täufchen ließ. b 

Ihr ſeyd zu hoher, Ihr ſeyd zu allgemeiner Aufopfe⸗ 
rung berufen, oder auch Ihr rettet mein Werk nicht. 

Genieſſet der heutigen Tage, genieſſet der Fuͤlle der 
Weltehre, deren Maß fuͤr uns auf die oberſte Hoͤhe geſtie⸗ 
gen; aber gedenket, daß ſie verſchwindet wie die Blume 
des Feldes, die eine kleine Zeit blüht, bald aber verſchwindet. 

Noch einmal, werfet Euren Blick auf meinen Sarg. 
Vielleicht enthaͤlt er in dieſem Jahr meine Gebeine oder 
die Gebeine eines Weibes, das um meinetwillen alles Gluck 
des Lebens mißte. Wenn wir ſterben, ſo gedenket meines 
Kindes, wie meines Werkes. Es ſagte mir einer von Euch: 
es iſt wahrſcheinlich das letzte Jahr, daß wir ſolche Freude 
feyern. Ich glaube es ſelbſt. Ich denke mir die Waͤnde, 
die heute in Lichiſtrahlen Leben und Wonne reden, das 
naͤchſte Jahr mit Trauertuͤchern belegt, weil dieſer Sarg, 
der jezt da liegt, in die Erde geſenkt und ich oder mein 
Weib oder vielleicht beyde zu Grabe gebracht werden. Dann 
mögen unſere Gebeine ruhn und die Thraͤnen Eurer Liebe 
und Eurer Verzeihung mein Grab benetzen; und Gottes 
Segen ruhe auf Euch. Ich gehe meinem Ende mit Ruhe 
und Hoffnung entgegen. Aber ich denke mir noch einen 
andern Trauerfall, dem ich mit Entſetzen entgegenſehe. Ich 
denke mir den Fall, daß ich leben und mein Werk durch 
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meine Fehler ſinken und in ſich ſebſt verfallen ſehn müßte 
— — ich koͤnnte es nicht ertragen; ich würde dann auch 
die Waͤnde meiner Stube mit der Farbe der Trauer bele⸗ 
gen und mich von dem Menſchengeſchlechte, deſſen ich mich 
nicht mehr werth fuͤhlen wuͤrde, fuͤr immer verbergen. 

Doch, ich ende das Bild meiner menſchlichen Anſicht. 
Du, o Gott! biſt hoͤher als jede menſchliche Anſicht. Mein 
Werk iſt durch Dich ein Wunder in meinen Haͤnden. Du 
haft es unter tauſend Truͤbſalen errettet, Du wirft es auch 
unter dem gegenwaͤrtigen, unter dem ich leide, erretten. 
Du, o Gott! wirft mir das Herz meiner Freunde wieder 
geben. Du wirft fie über alle Selbſttaͤuſchung und uͤber 
alle Selbſtſucht, die mich an den Rand des Verderbens 
brachten, erheben. Du wirſt in ihnen maͤchtig und ihnen 
gnaͤdig ſehn, daß meine Gebeine in meinem Grabe frohe 
locken und mein Geſchlecht, nachdem ich die Folgen meiner 
Verwirrung beſtanden, meiner mit Dank und Nachſicht 
gedenke. 


Am 
nere se 


Ich ſehe mich wieder nach einem verfloßnen Jahr in 
Euerer Mitte. Ich werfe meine Gedanken und meine 
Gefühle auf den Zeitpunkt zuruck, auf dem wir alle vor 
einem Jahre waren. Viele Betruͤbniſſe, viele Sorgen, 
die ich damals hatte, haben mich verlaſſen, viele Laſten, 
die ich damals trug, ſind mir leichter geworden. Ihr 
alle habet zugenommen an Alter und Kraft. Unſre Zahl 
hat, ſtark, ſie hat ſehr ſtark zugenommen; unſre Vereini⸗ 
gung iſt größer, fie iſt viel größer geworden; das Zus 
trauen auf ſie, auf unſre Vereinigung hat zugenommen. 
Die Aufmerkſamkeit auf unſer Thun hat, ich moͤchte ſa— 
gen, ſeinen oberſten Gipfel erreicht. Die Augen tauſend 
und tauſend edler Menſchen ſind mit großen Hoffnungen 
auf uns gerichtet. Das Urtheil erleuchteter Maͤnner hat 
uns vielſeitig Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und hie und 
da bietet uns innige Liebe mit Anmuth die Hand fuͤr unſer 
Thun. Es ſcheint ſelber, daß der Augenblick der Zeitum⸗ 
ſtaͤnde unſerm Thun und unſern Zwecken vortheilhafter ge» 
worden. Kein Ungluͤck hat uns in unſerm Innern geſtoͤrt. 
Unſer aller Geſundheit hat ſich, ich moͤchte ſagen, bluͤhend 
erhalten. Die Gruͤnde unſrer allgemeinen Befriedigung has 
ben fi) vielſeitig vermehrt, und damit auch die Kräfte un⸗ 
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ſers Thuns. Die Mittel der Elementarbildung, die wir 
ſuchen, greifen immer tiefer in die Menſchennatur, ſie wer⸗ 
den immer allgemeiner, immer zuſammenhaͤngender, und 
ihr Erfolg immer ſichtbarer und immer entſchiedener. Un⸗ 
ſere Umgebungen werden immer heiterer. Ich alte zwar 
immer mehr, aber ich glaubte nur vor einem Jahr noch 
im Gewitter meines Tages zu vergehen, und vor meinem 
Vergehen im Dunkel meiner Umgebungen fuͤr mein Thun 
keine Sonne mehr zu ſehen. Aber ſie ſcheint mir, dieſe liebe 
Sonne, die ich nicht mehr erwartete; ein ſchoͤnes, Hoffnung 
bringendes Abendroth erhellet den Abend meines Lebens. 
Ich denke jezt an den Sarg, den ich vor einem Jahr als 
den Ausdruk meiner Gefuͤhle und Ahndungen in mein Zim⸗ 
mer ſtellte; ich glaubte zu ſterben, ich glaubte dieſe Stunde 
nicht mehr zu erleben. Ich glaubte noch mehr, ich fuͤrch⸗ 
tete noch mehr. Ach, mein Tod waͤre mir nichts gewe⸗ 
ſen! Was iſt der Tod einem Mann von meinem Alter 
und von meinen Leiden? Er iſt ihm Erloͤſung von dieſem 
Leiden; er iſt ihm Erloͤſung vom Joch, an dem angebun⸗ 
den er die Laſt ſeines Lebens durchſchleppte. Es war weit 
mehr. Ich fuͤrchtete, das Werk, an dem meine Seele han⸗ 
get, ich fuͤrchtete, das Werk meines Lebens gehe zu Grun⸗ 
de; ich fuͤrchtete, ich möge es nicht erhalten, ich fuͤrchtete, 
Ihr möget es nicht erhalten. Es wuchs unter meiner 
Hand zu ſchnell auf. Nachdem es lange, lange jammer⸗ 
voll ſerbte, war es zu ſchnell groß. Es ſchien mir wenig⸗ 
ſtens alſo. Ich fuͤrchtete, ich mußte es fuͤrchten, es erliege 
unter ſeiner eignen Groͤße; es erliege unter der Groͤße noth⸗ 
wendiger, aber mit unſern Kräften nicht verhaͤltnißmäßi⸗ 
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ger Anſpruͤche. Es erlag nicht, es ſteht noch; Freunde, 
es erlag nicht, es ſteht noch! Gott hat es gerettet. Die 
Hand der Menſchen hat es nicht gerettet, unſre Hand hat 
es nicht gerettet — Gott hat es gerettet, die Hand des 
Herrn hat es gerettet. Preis und Dank, hoher ſeelerheben⸗ 
der Preis, kindlicher liebender Dank ihm, dem Retter uns 
ſers Werks, dem Vater des Lebens, dem Vater der Tage, 
dem Herrſcher der Jahre! Er hat uns das vergangene Jahr 
zum Segen gemacht. Preis und Dank ihm dem ewigen 
Vater des Lebens, dem ewigen Leiter der Schickſale der 
Menſchen! Er hat mir das Werk meines Lebens gerettet. 
Ich biege mein Angeſicht, falle nieder und frage mich 
ſelbſt: Bin ich der Wohlthaten meines Vaters würdig? 
Bin ich der Rettung meines Werks und alles deſſen werth, 
was Gott in dieſem Jahr an mir und an meinem Haus 
gethan? Gott, darf ich das nur fragen! Iſt der Menſch 
je der Wohlthaten ſeines Gottes wuͤrdig, und duͤrfte ich 
auch nur einen Augenblick denken, daß ich der Wunder 
würdig ſey, mit welchen Gottes Vaterguͤte die Schwaͤche 
unſers ganzen Seyns dieß Jahr durch alle Gefahren, des 
nen es ausgeſetzt war, durchgefuͤhrt? Das Jahr war ent— 
ſcheidend fuͤr uns. Wir ſahen die Anſpruͤche des Werks, 
wie wir ſie noch nie ſahen; wir ſahen ſeine hohe Gewalt, 
wie wir ſie noch nie ſahen; wir fuͤhlten unſre Schwaͤche, 
wie wir fie noch nie fühlten, Der Drang der Umftände 
hat beynahe unſer Leben verſchlungen. Die Mittel, mit 
denen wir uns in der Lage, die Über unſre Kräfte waren, 
helfen wolten, haben unfre Uebel noch vermehrt. Es falle 
ein ewiger Schleyer uͤber das Menſchliche unſers Thuns. 


264 


Die erſte feyerliche Stunde dieſes Jahrs ſey dem Dank ge⸗ 
weiht, den wir dem Retter unſers Werks, dem Vater un⸗ 
ſers Lebens, den wir der ewigen Quelle alles Heiligen, alles 
Guten, das in unfrer Verbindung liegt, ſchuldig ſind. 

Ich will ihm danken; ich will in mich ſelber gehen; 
ich will es erkennen, wie wenig ich ſeiner Guͤte, wie we⸗ 
nig ich es werth war, daß er das Werk meines Lebens 
alſo errettete. Guter Gott, wie viel fordert es, daſſelbe 
auch nur in die Hand zu nehmen! Vater im Himmel, 
welchen Umfang von Pflicht legt auch nur der Traum 
meines Werks mir auf! Ich darf die Ausdehnung dieſer 
Pflichten mir ſelber kaum denken. Furcht und Scham⸗ 
rothe muͤſſen mich ergreifen, wenn ich mir vorſtelle, welche 
Anſpruͤche die Religion, die Menſchheit und die Größe 
meines Hauſes, in dem die naͤhern Meinigen gleichſam 
verſchwinden, in meiner Stellung auf mich machen. Was 
habe ich gethan, daß ich den Umfang von Laſten auf meine 
Schultern nahm? Dem Grabe nahe, das Beduͤrfniß der 
Ausruhung mehr als je fuͤhlend, zum Gewöhnlichen zu 
ſchwach, unruhig faſt bey jedem Vorfall, un vorſichtig faſt 
bey jeder Gefahr, unuͤberlegt faſt in jedem Entſchluß, un⸗ 
geſchickt, unbehuͤlflich und ungewandt faſt in allem, was 
ich anfangen und leiten ſollte, ſehe ich mich bey Euch in 
Lagen hineingeworfen, die die hoͤchſte Ruhe, die groͤßte Vor⸗ 
ſicht, die tiefſte Ueberlegung und die hoͤchſte Geſchiclichkeit 
und Gewandtheit, der je ein menſchliches Werk bedurfte, 
anſprechen. Ich hatte dabeh keinen Gegenſatz gegen alles 
dieſes, was mir alſo mangelte, als meine Liebe und meine 
Ahndung des moͤglichen Guten, die mch nie ver 
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ließ. Aber dieſe Ahndung und dieſe Liebe war fuͤr mein 
Werk durchaus weder durch verhaͤltuißmaͤßige innere Kräfte, 
noch durch verhaͤltnißmaͤßige aͤußere Mittel unterſtuͤtzt. So 
fiand mein Unternehmen Jahre lang. Doch es war nicht 
mein Unternehmen; ich ſuchte nicht, was ich fand; ich 
kannte das Meer nicht, in das ich hinſchwimmen mußte, 
da ich mich in den Strom warf, der nun in ihm ſeinen 
Ausgang findet. Es iſt nicht mein Werk, was ich thue; 
ich habe nicht, begonnen, was ſich um mich her vollendet; 
ich vollende nicht, was ich nicht begonnen. Ich ſtehe da, 
umrungen von Wohlthaten des Schickſals, die das Schick— 
ſal jetzt ſelber leitet; ich ſtehe da, umrungen von göttlichen 
Wohlthaten, die Gott ſelber leitet; ich ſtehe da, umrungen 
von Menſchen, von Freunden, die mir Gott ſelber gege— 
ben und die Gott ſelber leitet. Mein Werk beſteht durch 
Euch, Freunde, die ihr mich umgebet; mein Werk beſteht 
durch Euch. Ich hab' immer weniger Theil daran. Meine 
Kraft daran Theil zu nehmen, ſo klein als ſie je war, 
wird immer noch kleiner. Was geſchehen iſt, iſt durch 
Euch geſchehen, und was noch geſchehen muß, muß durch 
Euch geſchehen. Gottes Vorſehung wird mich das Unglück 
nicht erleben laſſen, Euch zu verlieren, und neue Stutzen 
meines Werks ſuchen zu muͤſſen. Ich moͤchte Euch dan⸗ 
ken — aber was ſind Worte des Danks fuͤr das, was 
Ihr mir ſeyd? Was find Worte des Danks für das, was 
Ihr meinem Werk waret? Wehmuth ergreift mich. Wie 
wenig bin ich Euch für das, was Ihr mir ſeyd. Ich gehe 

in mich ſelber, ich erkenne, wie ſehr ich meinem Werk mangle; | 
ich erkenne, wie meine Schwächen faſt mehr Hioderniſſt 
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in mein Werk legen, als es fordern. Ich follte beh mei⸗ 
nem Werk in jedem Fall mir ſelber maͤchtig ſehn, und wie 
wenig bin ich es wirklich. Wie ſehr laſſe ich mich durch 
den Eindruck des Gegenwaͤrtigen hinreißen, und ſehe nicht 
auf das, was dem Augenblick vorher ging und was auf 
ihn folgen wird. Wie oft war mein Gefuͤhl von dem 
Drang der Beduͤrfniſſe des Augenblicks dahin gebracht, nicht 
mit der Ruhe und dem Wohlwollen zu handeln, welche die 
Umſtaͤnde ſelber fo ſehr forderten. Ich forderte von Eue- 
rer Jugend das, worinn ich Euch in meinem Alter mit mei⸗ 
nem Beyſpiel nicht voranging. Ich ſchlug mit meiner Leb⸗ 
haftigkeit oft da den Muth nieder, wo ans Herz gehende 
Liebe ihn haͤtte erheben ſollen. Oft zerriß ich ſelber die 
Faͤden des Bandes, deren heiliges Gewebe meinem Haus 
ſein Daſeyn gab, die Faͤden, aus deren heiligen Vereinigung 
das Werk meines Lebens, wie aus der Hand Gottes her— 
ausging. Selbſt meine Liebe, die der einzige Gegenſatz der 
Schwaͤche in allem meinem Thun iſt, ſelbſt dieſe Liebe 
ſchien oft in mir zu verſchwinden; ich ſchien in mir ſelber 
zu erliegen. Die heilige Ahndung des Guten, der ich 
folgte, verdunkelte ſich in Unwillen uͤber die Schwierigkei⸗ 
ten dieſes Guten. O Gott, fo wenig machte ich mich al- 
ler Wohlthaten wuͤrdig, die du mir erwieſen! 

Waͤre mein Werk zu Grunde gegangen, ich ſchriebe 
es mir ſelbſt zu, und niemand anderm, ich koͤnnte es nie⸗ 
mand anderm zuſchreiben. Aber Gott hat es errettet; 
er hat es mitten durch alle meine Schwaͤchen, er hat es 
mitten durch alle meine Verirrungen errettet. Es ſteht 
noch, ihm ſey es gedanket! Es ſteht noch als Gottes werk; 
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als ſolches iſt es ein Wunder der Vorſehung. Als Mena 
ſchenwerk iſt es nicht mein Werk, als ſolches iſt es das 
Werk unſrer Vereinigung. Es iſt das Reſultat alles def 
ſen, was Ihr fuͤr daſſelbe ſeit ſeinem Anfang gethan ha⸗ 
bet. Es iſt das Werk einer großen Liebe, eines großen 
Vertrauens, einer edlen Treue, die Ihr von Anfang mir 
zeigtet; es iſt das Werk einer ſo langen, mit vielen Auf⸗ 
opferungen, mit vielen Muͤhſeligkeiten verbundenen Mit 
wirkung fuͤr meine Zwecke. Es iſt das Reſultat vieler 
Talente, die mir mangelten, vieler Kraͤfte, die ich nicht 
hatte, vieler Kenntniſſe und vieler Fertigkeiten, die ich nicht 
beſaß. Es forderte zu ſeiner Ausfuͤhrung Maͤnner, deren 
Charakter dem meinigen geradezu entgegenſtand. Es for⸗ 
derte Maͤnner, die die Schwaͤchen meines Charakters nicht 
haben. Meine Unruhe, meine Lebhaftigkeit, mein blindes 
Vertrauen, die Ungleichheit meines Muthes, fein wechfelns 
des Himmelanſteigen und wieder in den Boden verſinken, 
mein druͤckendes Zuweitgehen im Ahnden des mißbrauchten 
Vertrauens, der ganze Umfang meiner Lebensſchwaͤche und 
ihre Erhoͤhung durch mein Alter — dieß alles haͤtte mei⸗ 
nem Werk ſchon lang ſeinen Tod bereitet, haͤtte Gott Euch 
mir nicht an meine Seite gegeben. Wenn ich ihm fuͤr 
die Wunder ſeiner Obhut uͤber mein Werk, wenn ich ihm 
feine himmliſche Rettung danke, fo danke ich Euch verei— 
nigte Freunde ſeine menſchliche Rettung. Und wenn ich 
in Demuth und Zerknirſchung der Schwaͤche bewußt bin, 
mit der ich der ob meinem Werk waltenden Vorſehung 
mehr entgegen wirkte, als in Uebereinſtimmung hans 
delte, wenn ich in dieſer feyerlichen Stunde dem himmli⸗ 
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ſchen Retter meines Thuns vor Euerm Angeſichte gelobe, 
feiner Gute mehr würdig zu werden, fo gelobe ich auch 
Euch, vereinigte Freunde — mik vollem Bewußiſeyn, daß 
ich mit meiner Sch waͤche auch oft Euerm beſſern Einfluß 
fuͤr mein Werk mehr im Wege ſtand, als daſſelbe foͤrderte 
— in dieſer feyerlichen Stunde, gegen meine Schwaͤchen 
mehr auf meiner Hut zu ſeyn, mich taͤglich mehr zu uͤber⸗ 
winden und in allen Stücken in Uebereinſtimmung mit 
Euch dem großen Ziel meines Lebens entgegen zu gehen. 
Freunde, liebe edle Maͤnnet, wir ſind durch Vereinigung, 
was wir ſind, Gott, der ob uns wachet, erhalte das Band 
unfrer vereinigten Treue. Es war in unfrer ſelbſtſuͤchti⸗ 
gen, alle innere Bande der Menſchennatur täglich mehr 
aufloſenden Welt ein ſeltenes Beyſpiel, die lange Vereini⸗ 
gung unfrer Armuth und unſrer Aufopferungen zu ſehen. 


Es erhob vieler Menſchen Herzen zum erneuerten Glau. 


ben an das Goͤttliche, an das Ewige, das in der Menſchen⸗ 
natur liegt. Sollte meine Schwache, ſollte Euere Schwaͤche 
dieſes Band zerreißen? Davor behuͤte uns Goit! Nein, nein, 
in dieſer feyerlichen Stunde geloben wir uns von Neuem, 
dem Heiligen, Ewigen, das in unſrer Vereinigung liegt, 
getreu zu ſeyn, die Erwartung der Menſchheit nicht zu 
täuſchen, dem Werk, das wir mit Gotteshuͤlfe o weit auf⸗ 
gebaut haben, mit erneuerten Kraͤften zu leben! Du, all⸗ 
mächtiger ob uns waltender Vater, vollende das Wunder 
deiner Gnade an mir! Erhalte mir das Herz meiner Freunde 
bis an mein Grab! Erhalte das Band ihrer Vereinigung, 
bis vollendet iſt das Werk, das du in unſer Herz legteſt 
und mit deiner Gnade bis jetzt beſchuͤtzteſt! Erhalte in mir, 
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o Gott, o mein Schoͤpfer, erhalte die einzige Kraft in mir, 
die du mir gegeben — erhalte meine Liebe in mir! Laß 
mich in keiner Stunde meines Lebens den Dank vergeſſen, 
den ich dir, laß mich in keiner Stunde meines Lebens den 
Dank vergeſſen, den ich meinen vereinigten Freunden ſchul— 
dig bin. Erneuere meine Liebe zu dir. Erneuere meine 
Liebe zu dem hoffnungsvollen Kreis der Kinder, die mich 
umgeben. Auf Ihnen ruhet der Troſt meines Lebens. 
Sie, ſie werden, ſie ſollen uͤber den Werth meines Lebens 
entſcheiden. Es hat keinen andern, es ſoll keinen andern 
haben, als denjenigen, der ſich an ihnen erprobet. 

Ich wende mich an Euch, innig geliebte Juͤnglinge 
und Mädchen, ich wende mich in dieſer feyerlichen Stunde 
des angetretenen neuen Jahrs an Euch, innige geliebte Kin⸗ 
der. In der Fuͤlle meiner Vatergefuͤhle, was ſoll ich zu 
Euch ſagen? Ich moͤchte Euch alle an mein Herz druͤcken 
und weinen vor Freude, und danken, daß mein Vater im 
Himmel mich zu Euerm Vater gemacht. Ich moͤchte hin⸗ 
fallen auf meine Knie und zu ihm meinem Vater im Him⸗ 
mel ſagen: Herr, ſiehe, hier bin ich und die Kinder, die 
du mir gegeben haſt! Ich moͤchte hinfallen auf meine 
Knie und zu ihm ſagen: verzeih mir, Vater, ich war die— 
ſen Geliebten bey fernem nicht, was ich Ihnen haͤtte ſeyn 
ſollen; verzeih mir, ich war nicht Ihr Vater, wie ich Ihr 
Vater haͤtte ſeyn ſollen. Ich moͤchte hinfallen auf, meine 
Knie und zu ihm ſagen: Herr, du kennſt meine Schwaͤche, 
die Laſt, die du auf meine Schultern gelegt, iſt zu groß 
fuͤr mich; du haſt mir ſie gegeben, hilf mir ſie tragen, 
und gib mir, und allen, die du berufen haſt, mit mir Va⸗ 
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ter an dieſen Kindern zu ſeyn, deinen heiligen Geiſt, den 
Geiſt der Liebe und Weisheit, den Geiſt Jeſu Chriſti, daß 
wir das Werk, das wir von deiner Hand empfangen, durch 
deine Kraft geſtaͤrkt, heilig vollenden; daß wir unfre Kin- 
der im Glauben an deine Liebe und an der Hand unſrer 
Liebe zu deinen Kindern machen. O Vater, gib mir Gna⸗ 
de, daß ich von nun an ganz meinem Werk, ganz dieſen 
deinen Kindern, die durch deine Hand mein ſind, lebe, 
und unzerſtreut und unzerriſſen mich meinem Werke weihe. 
Mach mich jede Zerſtreuung, jede Entfernung meiner Sinne 
von der Anhaͤnglichkeit an dieſe meine Kinder und an die 
Pflichten, die ich für fie habe, als große und unverzeihliche 
Suͤnde und Schande anſehen. Laß mich, o Gott, an dem 
Heil dieſer Kinder wie an meinem eignen mit Furcht und 
Zittern wirken. O Gott laß mich von nun an Ihr Heil 
als das Eine, das Noth thut, als das Eine, das mir Noth 
thut, fühlen, erkennen und verehren. Gib mir den ern> 
ſten unerſchuͤtterlichen Glauben, wenn ich dieſem Einen, 
das Noth thut, ein Genüge leiſte, fo werde alles Uebrige, 
was ich wuͤnſche, zugethan, durch dich hinzugethan wer⸗ 
den. Ich will in dieſer Stunde, ich will in dieſem Au⸗ 
genblick anfangen, was ich mir jetzo vor Gott vorgenom⸗ 
men, und wozu ich vor feinem Angeſicht vor Euch, ver- 
ſammelte Freunde, mich in dieſer heiligen Stunde mit fey— 
erlichem Ernſt verpflichte. r * 

Innig geliebte Kinder, auch Ihr follet in dieſer feyer- 
lichen Stunde Euer Herz zu Euerm Vater im Himmel er⸗ 
heben, und ihm verſprechen, ſeine Kinder zu ſeyn, mit 


Dank und Ergebenheit feine Kinder zu ſeyn. Kinder, Euer 
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Gluͤck iſt groß. In einem Zeitpunkt, in dem die große 
Mehrheit der Kinder in der Verwilderung und Berwahrlos 
ſung dahin gehet, nur die Noth zu ihrem Lehrmeiſter und 
die Leidenſchaft zu ihrem Wegweiſer hat, in Tagen, wo 
ſelber ſo viele, ſo unzaͤhlig viele von den Beſſern und 
Gluͤcklichern unter den Kindern, unter einem Gemiſch von 
Haͤrte, Gewalt und boͤſer Fuͤhrung leidend, von der Na— 
tur abgelenkt, nicht erzogen, ſondern nur zu einem einſei— 
tigen Scheinwiſſen und zu eben fo einfeitigem Schein und 
Modefertigkeiten hingefuͤhrt und alſo der Welt aufgeopfert 
werden, werdet Ihr der Verwilderung und der Verwahr— 
loſung nicht preis gegeben; die Noth iſt in keinem Stuͤck 
Euer boͤſer Ralhgeber; eben ſo wenig werden die mißlichen 
Triebe der Leidenſchaft zu Euerer Bildung benutzt. In 
unfrer Mitte wi. o weder Eitelkeit noch Furcht, weder Ehre 
noch Schande, weder Belohnung noch Strafe, wie ſonſt 
beinahe allgemein, kuͤnſtlich und abſichtlich in Bewegung 
geſetzt, um Euch den Weg des Lebens zu zeigen, den Ihr 
wandeln ſollt. Gottes Natur, die in Euch iſt, wird in Euch 
heilig geachtet. Ihr ſeyd in unſrer Mitte, wozu Euch Got— 
tes Natur in Euch und auſſer Euch hinruft. Wir brau⸗ 
chen keine boͤſe Gewalt gegen Euere Anlagen und gegen 
Euere Neigungen; wir hemmen ſie nicht, wir entfalten ſie 
nur; wir legen nicht in Euch hinein, was unſer iſt, wir 
legen nicht in Euch hinein, was durch uns ſelber ver— 
dorben, alſo in uns vorliegt, wir entfalten in Euch, was 
un verdorben in Euch ſelber vorliegt. Ihr erlieget in 
unſrer Mitte unter dem Ungluͤck nicht, Euer ganzes Seyn, 
Euere ganze Menſchlichkeit der Ausbildung einer einzelnen 
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Kraft, einer einzelnen Anſicht Eurer Natur untergeordnet 
und ihr dadurch aufgeopfert zu ſehen. Es iſt ferne von 
uns, aus Euch Menſchen zu machen wie wir ſind. Es iſt 
ferne von uns, aus Euch Menſchen zu machen, wie die 
Mehrheit unſrer Zeitmenſchen ſind. Ihr ſollt an unſrer 
Hand Menſchen werden, wie Eure Natur will, wie das 
Goͤtiliche, das Heilige, das in Euerer Natur iſt, will, daß 
Ihr Menſchen werdet. Vater im Himmel, gieb, daß es 
uns gelinge, daß das Ziel unſers Thuns endlich einmal 
an Euch und durch Euch ſichtbar und unwiderſprechlich 
werde. Die Menſchen um uns her erkennen, daß wir uns 
bey unſerm Thun nicht Euern Verſtand, nicht Euere Kunſt, 
ſondern Euere Menſchlichkeit zum letzten Ziel unſrer Be⸗ 
muͤhungen ſetzen. Nein, nein, es iſt ferne von mir, mich 
hinzugeben der Liſt und der Kunſt meines Geſchlechts, in 
den Schranken, in denen es ſein Werk treibt; es iſt ferne 
von mir, durch mein Werk eine beſchraͤnkte Ausbildung 
der niedrigen Anlagen der Menſchennatur und ihrer ſinn⸗ 
lichen Kraͤfte zu erzielen. O Gott, nein, ich ſuche durch 
mein Thun Erhebung der Menſchennatur zum Hoͤchſten, 
zum Edelſten — ich ſuche ſeine Erhebung durch Liebe, und 
erkenne nur in ihrer heiligen Kraft das Fundament der 
Bildung meines Geſchlechts zu allem Goͤttlichen, zu allem 
Ewigen, das in ſeiner Natur liegt. Ich achte alle Anla⸗ 
gen des Geiſtes und der Kunſt und der Einſicht, die in mei⸗ 
ner Natur liegen nur fuͤr Mittel des Herzens und ſeiner 
goͤttlichen Erhebung zur Liebe. Ich erkenne nur in der 
Erhebung des Menſchen die Möglichkeit der Ausbildung un⸗ 
ſers aan ſelber zur Menſchlichkeit. Liebe iſt das eins 
zige, 


— 
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zige, das ewige Fundament der Bildung unſrer Natur zur 


Menſchlichkeit. Der Irrthum war groß und die Taͤuſchung 
unermeßlich, daß man glaubte, ich ſuche die Ausbildung 
der Menſchennatur durch einſeitige Kopfbildung, ich ſuche 
fie durch die Einſeitigkeit des Rechnens und der Malhema⸗ 
tik; nein, ich ſuche ſie durch die Allſeitigkeit der Liebe. Nein, 
nein, ich ſuche nicht Bildung zur Mathematik; ich ſuche 
Bildung zur Menſchlichkeit, und dieſe entquillet nur durch 
die Liebe. Euer Leben, Euer ganzes Leben meine Kinder 
zeige, daß das ganze Ziel meines Thuns nur Liebe und Er⸗ 
hebung zur Menſchlichkeit durch Liebe iſt. Es wird es zei⸗ 


gen. Der Irrthum, daß ich etwas anders als Menſchlich— 


keit, der Irrthum, daß ich nur mit meiner Methode beſſere 
Brodmittel für den armen, für den hungrigen Mann im 
Land ſuche, dieſer Irrthum wird verſchwinden. Innig 
geliebte Kinder, Ihr werdet ihn verſchwinden machen. 
Man hat dieſen Irrthum nicht aus mir ſelber, man hat 
ihn nicht aus meinem Thun, man hat ihn nicht aus mei⸗ 
ner Fuͤhrung von Euch, man hat ihn nur aus den Augen⸗ 


blicks⸗Anſichten meiner Buͤcher, aus den ſpeziellen Mitteln 


der Entfaltung einzelner Anlagen und Kräfte geſchoͤpft. 
Euer D. eyn iſt ein Widerſpruch gegen dieſe Meinung, 
der mein Herz erhebt. Ich habe Euch ſeit Euerm Examen 
nur geſtern einen Augenblick geſehen, wenig mit Euch ges 
redet; noch iſt mein Herz voll von Ruͤhrung. Die Elen⸗ 
digkeiten mechaniſcher Fertigkeiten, die wir mitnahmen, wie 
wenig waren fie im Ganzen Euers Seyns. Freyheit, Muth, 
erhebendes Streben zum Hoͤhern, zum Edlern, das iſt, 
was ich auf Eurer Stirne, was ich in Euerm Auge, was 
Pehalojii’s Werke. XI. 18 N 
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ich in Euern Blicken, in Euerm ganzen Seyn las. In 
vielen Augen ſtralte die Wonne der Liebe. Ruhe lag auf 
den Lippen Euerer Kraft. Ihr waret weit mehr, was 
Ihr ſelbſt ſeyd, was Ihr von Gottes wegen ſeyd, als was 
wir aus Euch machen. Die Talente, die Ihr ſelber habet, 
erſchienen in ihrer Eigenheit, wie Ihr ſie habet, und nicht, 
gar nicht, wie wir ſie Euch geben. Frehlich zerreißen unſre 
Mittel die Bande der Thorheit, der Selbſtſucht und Elen⸗ 
digkeit unſers Zeitgeiſtes. Man darf in unſrer Mitte arm 
ſeyn. Man darf in unſrer Mitte die Mittel der Kunfibil- 
dung, die uns durch Reichthum und Gunſt erreichbar find, 
alle mangeln, und doch A ſpruch an jede Erhebung des 
Geiſtes und des Herzens machen, zu der die Menſchenna⸗ 
tur geboren if, Wir ſprechen das Wort, wer zum Heu 
freſſen geboren iſt, der mag Heu freſſen, in unſrer Mitte 
nicht aus. Wir kennen keinen Menſchenſtand, der gebo⸗ 
ren ſeyn ſoll, um blos viehiſch zu leben. Wir glauben, 
die erhabenen Anlagen der Menſchennatur finden ſich in 
jedem Stand und in jeder Lage des Menſchen. Wir glau⸗ 
ben, fo wie jeder, der Recht thut, angenehm iſt vor Gott 
ſeinem Schoͤpfer, ſo ſolle auch jeder, dem Gott ſelbſt hohe 
Kräfte des Geiſtes und des Herzens gegeben, angenehm 
ſeyn vor der Me ſchen Augen, und in ihrer Mitte Hands 
bietung finden zur Entfaltung der Anlagen, die Gott ihm 
ſelber gegeben. Darum vereinfachen wir die Mittel die⸗ 
ſer Entfaltung und darum bauen wir ſie auf die heilige 
Kraft der Liebe. Kinder, daß dieſe Liebe in Euch wachſe 
und in Euch geſichert werde, das iſt alles, was wir fuͤr 
unſern Zweck brauchen. Der Unterricht als ſolcher und 
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an ſich bildet keine Liebe, fo wenig als er als ſolcher und 
an ſich Haß bildet. Darum aber iſt er auch nicht das 
Weſen der Erziehung. Die Liebe iſt Ihr Weſen. Sie 
allein iſt dieſer ewige Ausfluß der Gottheit, die in uns 
thronet, ſie iſt der Mittelpunkt, von dem alles weſentliche 
in der Erziehung ausgeht. Alle Bemühungen, Euch vers, 
ſtaͤndig, alle Bemühungen, Euch geſchickt zu machen, wel⸗ 
che Ausdehnung dieſe Bemuͤhungen immer haben, und mit 
welcher Kunſt und mit welcher Kraft ſie auch ſonſt betrie— 
ben worden, ſie ſind alle umſonſt, wenn ſie nicht auf die 
goͤttliche Kraft der Liebe gegruͤndet ſind. Wenn der Menſch 
auch Berge verſetzen koͤnnte, haͤtte aber die Liebe nicht, 
ſo waͤre er ein toͤnendes Erz und eine klingende Schelle. 
Meine Kinder, welche Kraft ſie auch nur in Euch entfal⸗ 
tet, ihr Werth iſt nur dann ſicher, ihr Werth iſt nur dann 
groß, wenn ſie ſich in der Liebe entfaltet. 

Die Elementar-Bildung der Menſchennatur iſt die 
Bildung unſers Geſchlechts zur Liebe, aber freylich nicht 
Bildung zu einer blinden, nein, das nicht, ſie iſt eine 
Bildung der Menſchennatur zur ſehenden Liebe. Wie ſie 
unſer Geſchlecht durch unſer Herz goͤttlich erhebt, alſo gibt 
fie ihm durch die Bildung feiner Geiſtes, und feiner Kunſt⸗ 
kraͤfte menſchliche Mittel eines hohen göttlichen Lebens. 
Sie bringt durch eine naturgemaͤße Entfaltung dieſe menſch⸗ 
lichen Kräfte mit dem Goͤttlichen, das in unfrer Natur iſt, 
mit dem Himmliſchen im Herzen, mit Liebe, Dank und Ver⸗ 
trauen, und mit den hohen Ahndungen des Ewigen und 
Unendlichen, deſſen unſer Herz faͤhig iſt, in Uebereinſtim⸗ 
mung. Sie bringt die ſittlichen, die intellektuellen und 
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die Kunſtkraͤfte unſrer Natur in Uebereinſtimmung, und 
macht uns durch dieſe Uebereinſtimmung zu Menſchen; 
öhne fie kann es der Menſch nie ſehn. Nein, er kann 
ohne auf Liebe gebaute und von ihr ausgehende Bildung 
ſeines Geiſtes und ſeiner Kunſt nie im hohen wuͤrdigen 
Sinn des Worts Menſch werden, aber dahin, dahin, zu 
dieſer auf Liebe gebauten und von ihr ausgehenden Menſch⸗ 
lichkeit iſts auch allein, wohin wir dich, geliebte, mir an⸗ 
vertraute Jugend erheben wollen. Wir kennen keinen Mit⸗ 
telpunkt Euerer Fuͤhrung, als Liebe, als unſre Liebe, als 
Euere Liebe, als Gottesliebe, als Menſchenliebe. Was wir 
nur thun, was wir nur an Euch thun, ſo iſt Liebe das letzte 
Ziel alles unſers Thuns; auch unfer Außerliches Lernen 
hat keinen andern Zweck. 

Machen wir Euch rechnen, ſo iſt unſer Rechnen ein 
Mittel Euerer Liebe, machen wir Euch Gottes Natur er» 
kennen, ſo iſt Gottes Natur fuͤr Euch ein Mittel der Liebe. 
Es iſt Euch ein Mittel der hoͤchſten, der erhabenſten, der 
reinſten, der einzig ganz und ewig reinen Liebe unſrer Natur. 
Was Ihr immer thut, jede Kraft, die Ihr entfaltet zum 
Dienſt Eurer Natur, ihr entfaltet in unſrer Hand Kraͤfte 
der Liebe, ſelber wenn Ihr Euern Leib ſchwenket, um ge⸗ 
wandt zu werden in allem Dienſt des Lebens, ſelber wenn 
die Trommel ſchlaͤgt und Ihr in harten Reihen daſteht, 
wie wenn Ihr nur ein Leib und keine Seele waͤret, ſelber 
wenn das Feuergewehr, das den Geiſt und das Herz unſ— 
rer Zeit verſchlingt, auf Euern Schultern blitzt, — Ihr 
entfaltet an unſrer Hand und im Ganzen der Umgebun⸗ 
gen und Eindruͤcke, in denen Ihr lebet, nur Liebe, nur 
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Menſchenliebe, nur Vaterlandsliebe. Das einzige Band 
unſrer Vereinigung iſt die Liebe, und die einzige Suͤnde 
unſers Zuſammenſeyns, die einzige Sünde unfter Vereini⸗ 
gung iſt Liebloſigkeit. 

Ob uns iſt Gott — ob uns, 8 dem reinen Zweck 
unſrer Vereinigung iſt die Quelle der Liebe, der Vater, der 
Geber der Liebe — ob uns iſt Gott. Heil dem neuen kom⸗ 
menden Jahr, Heil uns im neuen kommenden Jahr! 
Dank ihm, dem Vater des Lebens, der ewigen Quelle der 
Liebe! Anbetung und ewige Verehrung dem Erloͤſer der 
Menſchen von ihrem thieriſchen Sinn, von der Lieblofigs 
keit! Anbetung und ewige Liebe der für uns geopferten 
goͤttlichen Liebe. Nur in ſeiner Anbetung und im Glauben 
an ihn wird das heilige Band unſrer Vereinigung zur Liebe 
in uns ſelber vollendet, nur in ſeiner Anbetung wird der 
Zweck unfrer Vereinigung erreicht; nur in feiner Nachfolge 
wird der Geiſt unſrer Methode ein reiner, ein erhabener, 
ein dem Ganzen unſrer Natur genugthuender menſchlicher 
Geiſt. Gott gebe uns allen dieſen reinen, dieſen erhabe— 
nen, bieſen dem Ganzen unfrer Natur genugthuenden Geiſt 
der Wahrheit und der Liebe. Gott gebe uns allen ein gus 
tes neues Jahr in Wahrheit und Liebe, in treuer Vereini— 
gung unſrer ſelbſt zu unſerm Zweck; Gott gebe uns allen 
ein gutes neues Jahr. Gott gebe es Dir, theure Gefaͤhr⸗ 
tin meines Lebens, theuere Theilnehmerin meiner Leiden 
und alles Elends, durch die mich Gott zu meinem Ziel 
führte. Gott gebe es auch Dir, lieber Sohnes⸗Sohn; du 
verſchwindeſt unter meinen Kindern, als wenn du kaum 
mein waͤreſt. Et iſt dir wohl, daß du unter ihnen alſo 
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verſchwindeſt. Vertraue auf Gott und werde alles Se— 
gens Gottes theilhaftig. Freunde meines Zwecks, Stifter, 
Retter und Erhalter meines Hauſes, Gott gebe Euch allen 
ein gutes Jahr; er vereinige uns alle in dieſem guten 
neuen Jahr in ſeiner Liebe. 

Theuere, liebe Kinder, Gott gebe Euch ein gutes ges 
ſegnetes Jahr, ein Herz voll Liebe und Dank, ſo wird ſein 
Segen auf Euch ruhen. N | 

Mein vereinigtes Haus, Männer, Frauen, Söhne, 
Töchter, Gehuͤlfen, Vereinigte alle, Gott gebe Euch allen 
ein gutes Jahr. Euere Liebe ſey forthin bey mir, und 
mein Dank, mein inniger herzlicher Dank moͤge nie von 
mir weichen. Amen! 


Am 
Neujahrstage 1810. 


Mit heute iſt das Jahr wieder neu. Heil ihm! Heil 
uns! Ihr habt geſtern einen Blick auf das vergangene 
geworfen, es iſt vergangen; heute wollen wir uns nicht 
mit der Vergangenheit, wir wollen uns heute mit der Ge— 
genwart, mit dem heutigen Tage, wir wollen uns mit 
der Zukunft, aber mit der naͤchſten Zukunft, mit dem ans 
getretenen Jahr beſchaͤftigen. 

Was iſt der heutige Tag, was iſt der Neujahrstag? 
Was ſoll er uns ſeyn? Er iſt der Anfang alles deſſen, 
was uns das ganze Jahr ſeyn wird. Wir fangen mit 
ihm das Jahr, wir fangen mit ihm die Gefühle, die Ge. 
ſinnungen, die Thaten, das ganze Treiben des Jahres an. 

Iſt dieſer Anfang bedeutend? Für uns ſoll er bedeus 
tend ſeyn. Wenn ein Meiſter ein großes Werk anfängt — 
iſt der Tag, an dem er es anfängt, bedeutend für ihn 
oder nicht? Und wenn das Werk, das er anfaͤngt, ſchwer 
iſt, wenn das Rechtvollenden deſſelben ihm große Vor— 
theile gewaͤhrt, hat er dann nicht Freude und Muth an 
dieſem Tage? Und wenn ſeyn Unrechivollenden ihm große 
Nachtheile bringen, ihn in große Gefahren ſtuͤrzen, ihm 
großes Unglück zuziehen kann, iſt er dann nicht ernſt, iſt 
dann die Stunde des Anfangs ſeines Werks fuͤr ihn nicht 
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eine feperliche Stunde? Ueberlaͤßt er ſich in dieſer Stunde 
nicht ſtillen Betrachtungen, wohin ihn die Handlungsweiſe, 
mit der er ſein Werk anfangen und betreiben werde, 
führen könne? Am Tage, an dem ein Landeigenthuͤmer 
einen Bach von der Quelle aus in ſein Land leitet, und 
ihm von da aus einen neuen Lauf gibt, ſieht er nicht hin 
auf ſein Land, richtet er ihn nicht nach der Stelle, wo er 
ſegensreich auf ſein Gut wirken, lenkt er ihn nicht von der 
Stelle ab, auf der er das Gut verderben, die gute Erde 
wegſchwemmen, Korn felder verwuͤſten und Sümpfe erzeu⸗ 
gen koͤnnte? O ja, er thut daß. Wuͤrde er es nicht thun, 
wuͤrde er den Bach blindlin gs ins Gut hin ein laufen laſ⸗ 
fen, mo er nur hin wollte, würde der Ba ch wohl die Stelle 
von ſelbſt finden, wodurch ihn gute Waͤſſerung angelegt, 
wuͤrde er ſich wohl von ſelbſt von den Stellen wigienfen, 
auf denen er dem Gute verderblich werden könnte? Oder 
waͤre es wohl Zeit genug, wenn er einmal ſeinen Lauf 
genommen und mit ſeinem Verderben tief in das Land 
eingegriffen, ihm die Richtung zu geben, die er haͤue neh⸗ 
men ſollen? Und iſt bey jedem großen Lebenswert dann 
noch die rechte Zeit uͤber die Art, wie das Werk betrieben 
werden ſoll, nachzudenken, wenn das Schlechteangreifen 
deſſelben ſchon Verwirrung und Verderben in feinen An⸗ 
fang gebracht hat? Nein, die Stunde des Anfangs, der 
Tag des Anfangs iſt fuͤr jedes Werk des Lebens die rechte 
Stunde, der rechte Tag. Und wie groß ift das Werk is 
nes Jahres! Wie wichtig ſoll nicht auch der Aufangstag 
eines ſolchen ſeyn! Sollet Ihr an dieſem Tag nicht hin» 
blicken auf feine Wochen, auf feine Monate, und auf Euch 
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ſelbſt, und Euch fragen: was ſoll uns dieſer Tag fepn 
für die Wochen, fuͤr die Monate und fuͤr das Ende des 
Jahres? Wir ſollen heute den Segen des Jahres, aber 
auch ſeine Gefahren vorausſehen, und unſerm Geiſte und 
unſerm Herzen die Richtung geben, die es fordert, ‚um 
uns den Segen deſſelben in ſeinem vollen Maß zu ſi ſichern, 
und die Gefahren deſſelben von allen Seiten, ſo viel es 
an uns ſteht, abzuwenden. Oder verdient der Anfang 
eines Jahrwerkes nicht die Weckung unſers ganzen Le⸗ 
bens für dieſes Werk? Oder wollen wir am Neujahrstag 
ſchlafen, oder uns zerſtreuen, wie wenn uns heute das 
Jahr nichts anginge? O nein, dieſer Tag iſt ein Tag 
eines neuen Lebens, ein Anfangstag eines großen neuen 
Werkes. 
Tag dieſes neuen Lebens, Anfangstag des großen 
Jahrwerks, was ſollſt du uns ſeyn? Du ſollſt uns ein 
Tag des Lebens ſeyn, ein lebendiger Tag, ein Tag des. 
Muth, ein Tag der Kraft, ein Tag hoher Ahndungen, 
ein Tag des feſten Zuſammenfaſſens unfrer ſelbſt zum An⸗ 
fang des Werks, ein Tag des feſten Glaubens an ſein 
Gelingen, an feine Vollendung, an ſeine Ausfuͤhrung — 
das ſollſt du uns ſeyn, erſter Tag des angetretenen Jah⸗ 
res, und wir ſollen in deinem Lauf und in deinen Stunden 
mit neuer Kraft, mit neuem Leben, mit neuem Muth und 
mit neuem Feuer alles dir ſeyn, wat wir das ganze Jahr 
über ſeyn ſollen, wenn wir feine Gefahren uͤberſtehen, ſei⸗ 
nen Segen ernten und uns ſeines Endes einſt mit vor— 
wurfloſem Gewiſſen freuen wollen! Tag des neuen Jahres, 
was ſollſt du uns ſeyn, was ſollen wir dir ſeyn? Du ſollſt 


uns neu ſeyn, du ſollſt uns neu finden, du ſollſt die 
Schwaͤchen des alten Jahres nicht mehr finden, ſie ſollen 
hingelegt werden, wie ein alies Kleid. O nein, feyerlich 
opfern wir unſere Schwaͤchen, unſere Fehler heute dem 
Vater im Himmei auf dem Altar feiner hohen Verſoͤhnung. 
Das Feuer feines Geiſtes falle herab auf das Opfer des 
Tages, und verzehre in der innerſten Tieſe unſers Ge⸗ 
mü:h8 die Quelle unſrer Schwaͤchen und Fehler. O Kin⸗ 
der, Kinder, bringt heute dem Vater im Himmel Eure 
Schwächen, Eure Fehler alle zum Opfer des Tages. Juͤng⸗ 
linge, Männer, Euer Opfer ſey maͤnnlich und groß — 
leget heute ab den alten Menſchen, und ziehet an den 
neuen, in heiliger Kraft! Kinder, Juͤnglinge, Maͤnner, 
werdet heute von Herzen muthvoll und ſtark im Geiſt 
gegen alles Boͤſe und fuͤr alles Gute, und ſo ein Herz 
und eine Seele! Brüder, Schweſtern, dieſer Tag ſey 
uns ein Tag eines neuen Bundes! Unfer Werk ſey uns 
neu, unſer Ziel fen uns neu, unjre Kraft ſey neu und 
unſer Wille ſey neu. 


Heilig, heilig iſt das Band, 
Das uns alle bindet, 

Iſt geknüpft von deſſen Hand, 
Der die Welt gegruͤndet! 


Brüder, Schweſtern, was iſt unſer Bund, was iſt 
unſer Werk, was iſt unſer Ziel, wenn wir unſern Schwä« 
chen unterliegen, wenn wir uns unter einander verwir⸗ 
ren, und hau deln wie die Thoren dieſer Welt, die ſich 
plagen Über das, was andre find, und was andre thun, 
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und nicht darauf ſehen, was ſie ſelber ſind, und was ſie 
ſelber thun? Brüder, Schweſtern! Erhebet Eure Herzen 
und danket Gott, der unſer Haus gegruͤndet, und Großes 
an uns gethan hat! Daß keiner in unſrer Mitte ein Stein 
des Anſtoßes werde, daß keiner, keiner von uns allen 
das Werk untergrabe, zu deſſen Bauleuten uns Gott fels 
ber gemacht hat — das ſey die Sorge des Tages, das 
fen heute die Sorge unſer aller! Neu ſey heute das Jahr 
in dieſer Sorge und fuͤr ſie! Der Tag erhebe uns alle 
zur innigen Einigkeit unter uns ſelbſt, er ermuntre uns 
ſelbſt in jeder Tugend, in jeder Anſtrengung und in jeder 
Aufopferungskraft, ohne welche der Schein der Vereini⸗ 
gung zu einem großen Zweck ein Traum iſt, der eine 
kleine Zeit waͤhret, bald aber verſchwindet. O Gott, daß 
unſre Vereinigung nicht ſo ein Traum werde, Maͤnner 
des Hauſes, Stifter des Hauſes, Lehrer des Hauſes — 
das ſey heute Eure Sorge, das fen morgen Euer Stolz! 
Ermuntert Euch ſelber zum Werk Euers Lebens. Werdet 
vollkommen, Männer, wie das Ziel, wornach Ihr ſtrebet, 
wie die Idee von der Ihr ausgeht, Vollkommenheit iſt! 
Maͤnner und Freunde, Ihr habt vieles gethan, Ihr habt 
vieles geleiſtet — es iſt Euer wuͤrdig, taͤglich zu wachſen, 
und höher zu werden am Werk, das Euer Vater im Hims 
mel in Eurer Hand geſegnet. Maͤnner und Freunde, die⸗ 
ſer Tag ſey uns ein Tag eines erneuerten edlern, reinern 
Anfangs des Jahrpunkts, auf dem das Werk ſteht, und 
des Zuſammenfaſſens der Selbſtkraft eines jeden, um den 
Beduͤrfniſſen deſſelben für dieſen Zeitpunkt ein volles Ge: 
nuͤge leiſten zu koͤnnen. Freunde und Bruͤder, wem iſt 
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ein Opfer zu groß. für, diefes Ziel? Er ſtehe auf, und 
trenne ſich von uns, unſre Zwecke ſind nicht ſeine Zwecke, 
und ſeine Zwecke ſind nicht unſre Zwecke. Doch nein, 
es ſteht keiner von uns auf, wir ſtehen alle vereiniget 
auf, heute ſtehen wir alle vereiniget zuſammen, zu er⸗ 
neuern den Bund der Treue und Liebe, der uns alle ver⸗ 
einigt fuͤrsdenſelben. ö 

Maͤnner und Bruͤder, dieſer Neujahrstag ſey uns ein 
Tag der erneuerten Vereinigung unſers Hauſes in ſeinem 
ganzen Umfang und in allen ſeinen Zwecken. Heil bir, 
erſtandener Tag! Die Jahre vergehen, aber unfer Bund 
ſoll ewig leben! Tage und Stunden kommen und wei⸗ 
chen, die Sonne geht auf und geht wieder unter, aber 
Wahrheit und Liebe gehen nicht auf und gehen nicht unter, 
ſie bleiben ewig, wie Gottes Herz, das im Menſchen 
ſchlaͤgt. Unſere Vereinigung iſt nicht eine Vereinigung 
der Zeit und der Tage. Das Schwinden der Jahre geht 
ſie nichts an. So lange der Geiſt des Menſchen nach 
Wahrheit ſtrebt, ſo lange Gottes Liebe in ſeinem Herzen 
wohnt, ſo lange dauert der Bund, der uns alle vereinigt. 
Gefuͤhle der Ewigkeit miſchen ſich in die Gefuͤhle des Ta⸗ 
ges. Wechſelnder Jahrestag, wie wenig biſt du! Ich 
ſah dich fuͤnf und ſechzig mal kommen und gehen — wie 
wenig biſt du! Wie ein Tropfen im Strom ſchwimme 
ich fo lange in deinen Wellen, im nichtigen Sepn und 
Vergehen des Stroms. Sie ſind verſchwunden, dieſe Neu⸗ 
jahrstage, — alle die Jahre mit ihnen. Ihr nichliger 
Wechſel hat in uns allen keine Spuren eines bleibenden 
Daſeyns zucuͤckgelaſſen, als in der Kraft der Wahrheit und 
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Liebe, die ſich in dieſen Jahren in uns entfaltet und er⸗ 
halten. Es ſind nicht die Jahre, die uns geblieben, nein, 
dieſe ſind verſchwunden, wie ein nichtiger Schatten. Es 
iſt nur die Wahrheit und die Liebe, die uns vom Traum 
des Lebens, ſo groß er auch war, uͤbrig geblieben. 

Laßt uns feſt halten, was uns davon uͤbrig geblieben, 
Brüder und Freunde! Am heutigen Tage fließe dieſes ein» 
zige Uebergebliebene aller unſrer Jahre und Tage in un⸗ 
ſerm Gefühl und in unſrer innern Erhebung zuſammen. 
Brüder, ſeyen Eurer Jahre viel, ſehen Eurer Jahre we— 
nig, — fuͤhlet Euch heute ganz nur in dem, was Euch 
von Euern Jahren rein uͤbrig geblieben iſt; fuͤhlet Euch 
heute ganz nur in der Kraft Eurer Wahrheit, und Eurer 
Liebe! Erneuert mit dem Feuer Euers ganzen Lebens und 
Euers ganzen Strebens alle Kraft der Wahrheit und alle 
Kraft der Liebe, die in Euch iſt! Bruͤder, was ſoll Euch 
dieſer Tag ſeyn? Soll er Euch ein Freudentag ſeyn, daß 
wieder ein neuer Fruͤhling, ein neuer Sommer, ein neuer 
Herbſt, und ein neuer Winter Euer wartet? O nein, 
o nein! Ein Feſttag — nicht der vergangenen, nicht der 
kommenden Jahre — ein Feſttag der Kraft der Wahrheit 
und der Liebe, die Euch im Schwinden der vergangenen 
Jahre geblieben, ein Feſttag der Wahrheit und der Liebe, 
des Heils Eurer kuͤnftigen Jahre foll er ſeyn! Er gehe 
voruͤber, der heutige Tag, in Wahrheit und Liebe — dann 
moͤgen ſie ſchwinden, die Tage, dann moͤgen ſie fliehen, 
die Jahre, wir beſitzen, was ewig nicht entfliehet, wir 
beſitzen, was ewig nicht ſchwindet. Er gehe voruͤber in 
Wahrheit und Liebe, er ſeh ein Tag des froheſten, des 
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ſtaͤrkſten Ausdrucks alles Ewigen, alles Bleibenden, alles 
Goͤttlichen, was in unſrer Natur liegt. Ihn ſegne uns 
Gott als den Anfang des Jahres, in dem wir nach dem 
Goͤttlichen, nach dem Ewigen, nach dem Unvergaͤnglichen 
mehr ſtreben, als wir je darnach geſtrebt haben! Ihn 
ſegne uns Gott! Er ſegne uns das angetretene neue Jahr 
und unſer Wort, unſre Bitte, unſere feyerliche Bitte um 
ſeinen Seegen ſey in unſerm Munde kein leerer Schall. 
Er ſey heute in unſerm Munde der froheſte, der fiärkfie 
Ausdruck nach dem Unvergaͤnglichen, nach dem Ewigen, 
nach dem Goͤttlichen, das in unſrer Natur liegt! Ihn 
ſegne uns Gott als den waͤrmſten, als den tiefgefuͤhlteſten 
Ausdruck alles deſſen, was uns das kommende Jahr feyn 
ſoll, und des Beduͤrfniſſes der göttlichen Huͤlfe, daß er uns 
alles werde, was er uns ſeyn kann. 

Kinder, Maͤnner und Bruͤder, was ſoll uns das neu 
angetretene Jahr, was ſollen uns die drephundert fünf und 
ſechzig Tage ſeyn, deren erſten wir heute leben und feyern ? 
Freunde und Bruͤder, was ſollen ſie uns ſeyn? Sollen 
dieſe dreyhundert fuͤnf und ſechzig Tage hinſtroͤmen im 
nichtigen Weſen des zeitlichen irdiſchen Seyns? Sollen ſie 
hinſtroͤmen ins Meer der Vergeſſenheit und verſinken in 
das traurige Grab, darin ſchon ſo vieles von unſrer vori⸗ 
gen Zeit todt liegt, und in ekler Verweſung dahin geht? 
O nein, o nein! Du kommendes Jahr, ihr kommenden 
Tage, fließet nicht hin ins Meer des ewigen Nichts. 
O nein, o nein, Tag der Feyer, heutiger Tag, fen uns 
ein Tag der Erneuerung unfter ſelbſt, daß das angetretene 
und alle folgenden Jahre nicht verſinken ins traurige Grab, 
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darin ſchon ſoviel von unfrer Zeit todt liegt und in ekler 
Verweſung dahin ging! O nein, nein, neues angetretenes 
Jahr, gleiche du nicht mehr den vergangenen in allen ſei⸗ 
nen Schwächen ; erhebe dich höher, ſchieße dich maͤchtig, 
glaͤubig und froh an alle Kraft des Ewigen, Goͤnlichen, 
Unveraͤnderlichen an, das ſich im reißenden Strome des 
Lebens noch rein erhalten hat! 

Kinder, Männer und Bruͤder! Was beſitzen wir Ewi- 
ges, Goͤttliches und Unveraͤnderliches, an das wir uns 
ſchließen ſollen, um uns immer mehr immer höher zu eis 
heben, im Goͤttlichen, Ewigen und Unveränderlichen, das 
in unſrer Natur liegt? 

Kinder, Männer und Bruͤder! Was uns als Men» 
ſchen im Goͤtilichen und Ewigen vereiniget, iſt das Goͤtt— 
liche und Ewige ſelber, das in unfrer Natur liegt; es iſt 
Wahrheit und Liebe, die beyde goͤnlich in unſrer Natur 
liegen. Was uns aber als Glieder eines Hauſes in die— 
ſem Goͤtt ichen und Ewigen vereiniget, iſt das Göttliche 
und Ewige, das aller Menſchenerziehung zum Grunde 
liegen muß. 

Kinder, Männer und Bruͤder! Das Größte, das 
Reinſte, das Heiligſte, das die Menſchennatur hat, das, 
und weniger nicht iſt es, was uns als Glieder dieſes 
Hauſes vereinigt. 5 

Wir erziehen, 

Wir werden erzogen. 
Darum find wir vereinigt, darum find wir bepeinander, 
darum ſind wir ein Haus. 

Freunde und Brüder, was ſoll uns das Jahr ſeyn 
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für den Zweck einer Vereinigung zum Höchſten, Edelſten, 
Reinſten, das in der Menſchennatur lebt, zur Veredlung 
unſrer ſelbſt durch Wahrheit und Liebe, zur Erziehung der 
uns anvertrauten Kinder in Wahrheit und Liebe? 
Männer und Brüder, was ſoll Euch das Jahr ſeyn, 
was ſollen Euch alle feine Tage werden für dieſen Zweck? 
Kinder, was ſoll Euch das Jahr ſeyn, was ſollen Euch alle 
ſeine Tage werden? 
Ihr Juͤngſten unter Euch, Ihr faſt noch unmuͤndi⸗ 
gen Kinder, Ihr, die wir Euch faſt wie Jakob ſeinen Jo⸗ 
ſeph und ſeinen Benjamin lieben, was ſoll Euch das Jahr 
ſeyn, was ſollen ſeine Tage Euch werden? Was ſollen 


wir Euch wuͤnſchen? Lebet in Unſchuld und Liebe. Euer 


Sinn ſey immer froh. Lebet gluͤcklich in der Natur. 
Euere Sinnen feyen für ihre Eindruͤcke immer offen. Euer 
Auge forſche nach allen ihren Schoͤnheiten, und Euer Ohr 
nach jeder ihrer Harmonien. Euer Mund oͤffne ſich lieb⸗ 
lich, fie zu beſchreiben. Euer Fuß huͤpfe ihr nach über 


Berg und Thal. Fliege fie in Schmetterlings pracht ob 


Euerm Kopfe, krieche ſie in Raupengewand vor Euern 
Füßen, liege fie als glaͤnzender Stein vor Euern Augen, 
oder wachſe fie als duftende Bluͤthe vor Euch auf, Eure 
Hand werde gewandt, ſie zu ergreifen, wo Ihr ſie im⸗ 
mer findet. Und wenn Ihr ſie gefunden habt, und ſie 
lieblich und froh auf Euern Schooß legt, und Euch gluͤck— 
lich fuͤhlt, daß Gottes Natur um Euch her ſo ſchoͤn iſt, 
und daß Ihr ſie findet und kennet und genießet — dann 
denkt an Vater und Mutter, die Euch von ihren lieben 
Händen wegließen, damit Euer Gluͤck beſſer gegruͤndet 
5 werde 
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werde — denket an Vater und Mutter, die vielleicht oft 
ſtille Thraͤnen weinen, well ſie nicht wie ehedem, alle 
Tage und alle Stunden ſehen, wie es Euch geht — dann 
falle auch Euch eine Thraͤne von Eurem Auge, weil auch 
Ihr ſie nicht mehr, wie ehedem alle Tage und alle Stun⸗ 
den ſehet. Mit der Thraͤne im Auge und mit einem Her⸗ 
zen, das in jedem braven Kinde ſchlaͤgt, mit einem Herzen 
voll Dank und Liebe wuͤnſchet ihnen dann ein gutes Jahr, 
und bittet den Vater im Himmel, der Euers Vaters und 
Eurer Mutter Gott und Vater iſt, — bittet dann Gott, 
daß er fie Euch ſegne, und Euch laſſe fromm werden und 
weiſe zu ihrem Troſt und zu ihrer Freude. 

Und Ihr, die Ihr Euch noch an die Unmuͤndigen an⸗ 
ſchließet, Kinder von acht bis eilf Jahren, was ſoll Euch 
das Jahr ſeyn, was ſollen Euch ſeine Tage werden? Eure 
Kraft iſt noch ſchwach, traͤumet noch keine, die Ihr nicht 
habet! Denket Euch, Kinder, noch der Unmündigkeit nahe. 
Der Frohſinn der juͤngern Kindheit, das Leben in Gottes 
Natur ſey Euer beſtes Theil. Bleibet Kinder in Unſchuld 
und Liebe. Eure Wahrheit iſt jetzt nur noch Eure Liebe 
und Euer Sinn fuͤr die Natur. Lebet in der Liebe, in 
einem hohen Sinn für die Natur. Mögen Eure erſten 
Kraͤfte ſich ganz in der Liebe, moͤgen ſie ſich ganz in der 
Natur, mögen fie ſich ganz in der Unſchuld entfalten! 
Euer Zeitpunkt iſt ſchoͤn. Ihr fanget jetzt mit einigem 
Bewußtſeyn die Bahn Euers Lebens an. Schon ahnet 
Ihr das Weſen Eurer Kraͤfte, ſchon ahnet Ihr in ihnen 
das Weſen Eurer Pflichten, ſchon ahnet Ihr den Sinn des 
hohen Wortes: was der Menſch ſaͤet, das wird er ernten, 
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was der Menſch aus ſich macht, das iſt er, wie er ſich 
bettet, ſo liegt er. Schon fuͤhlt Ihr Euch ſelbſt und Euern 
Einfluß auf Euch ſelbſt, ſchon fühl Ihr Cuch als Richter 
Eurer ſelbſt, ſchon fühlt Ihr Gott in Euch, ſchon fühlt 
Ihr Euer Gewiſſen. Ihr ſehet nicht mehr blos die aͤußere 
Natur, Ihr ſehet ſchon Gott in der Natur, Ihr ſehet ſchon 
Gott in Euch ſelbſt. Die aͤußere Natur wird Euch ſchon 
heilig; Ihr ſehet ſchon das Ewige, das Unendliche, das 
Goͤttliche in der Natur. Schon oͤffnet ſich Euch der Weg 
zur Wahrheit, Ihr habt ihn in der Natur und in der 
Liebe. Bleibet in der Natur und in der Liebe, dann blei⸗ 
bet Ihr in der Wahrheit, und die Wahrheit bleibet in Euch. 
Kinder dieſes Alters, was ſoll Euch dieß Jahr ſehn, und 
was ſollet Ihr darinn werden? Ihr ſollet anfangen, Euch ö 
in Erhaltung Eurer Unſchuld, im kindlichen Fortleben in 
der Natur, in aller ihrer Liebe und in aller ihrer Har⸗ 
monie allmaͤhlig der erſten Stufe des Zuſammenhangs al⸗ 
ler Eurer Umgebungen mit Euch, und Eurer ſelbſt mit 
dieſen Umgebungen bewußt, zu werden. Ihr ſollet aufan⸗ 
gen, die Mitiel dieſes Bewußtſeyns Euch zu verſchaffen. 
Das neue Jahr, feine dreyhundert fünf und ſechzig Tage 
find Euch gegeben, Euern Geiſt, Euer Herz und Eure 
koͤrperlichen Kraͤfte für dieſen Zweck gemeinſam zu bilden. 
Was Ihr immer fuͤr dieſen Zweck thut, das thut immer 
mit dem ganzen Leben Eurer Kraͤfte, dann wird Gottes 
Segen Euch nicht mangeln, und das angetretene Jahr 
wird Euch ganzö werden, was es Euch ſeyn ſoll. 

Und Ihr, Kinder, die Ihr dieſen nahe ſteht, Kinder 
vom eilften bis zum vierzehnten Jahr, was ſoll das neue 
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Jahr Euch fepn, was foll es Euch werden? Ihr ſollt im 
Bewußtſeyn des Zuſammenhanges Eurer Umgebungen mit, 
Euch und Eurer ſelbſt mit Euern Umgebungen, Ihr ſollt 
im Leben in der veredelten Natur, Ihr ſollt im Leben in 
der Wahrheit und Liebe immer ſtaͤrker, immer kraftvoller 
werden. Ihr ſollt Euch mit aller Reinheit und aller Un⸗ 
ſchuld der Kindheit erheben zu den Fertigkeiten des ernſten 
Lebens in aller Wahrheit der wirklichen Welt. Die 
Traume Euerer Kindheit, fo ſchoͤn fie auch waren, muͤſſen 
verſchwinden. Ihr nahet Euch dem Juͤnglings⸗ dem Jung⸗ 
frauenalter, Eure jetzigen Jahre muͤſſen Euch geben und 
Euch angewoͤhnen, was Ihr in dieſem beduͤrfet, ſie muͤſ⸗ 
ſen Euch nehmen und Euch abgewoͤhnen, was Ihr in die⸗ 
ſem gefahret. Kinder von dieſem Alter, wie ungluͤcklich 
würdet Ihr ſehn, wenn Ihr traͤumend und unbekannt 
mit allen Gefahren des Lebens, und ungeuͤbt in aller Kraft, 
die es braucht, ihnen entgegen zu ſtehen, in das Juͤnglings⸗ 
und Jungfrauenalter hinuͤber treten wuͤrdet. Kinder, was 
iſt Euch dieſes Jahr? Was ſoll es Euch anders ſeyn, als 
dreyhundert fünf und ſechzig Tage, die Euch das geben 
und angewoͤhnen ſollen, was Ihr in dieſem Alter ſeyn 
ſollt, und Euch nehmen und abgewoͤhnen, was Euch in 
dieſem Alter gefahren, und Euch in dieſem Alter ungluͤck— 
lich machen koͤnnte. Was ſoll es Euch anders ſeyn, als 
ein ſo viel Tage dauerndes Mittel, Eure menſchlichen 
Kräfte wachſen zu machen, daß Euere Liebe nicht mehr 
kindiſch, und Eure Wahrheit nicht mehr traͤumend bleibe. 
Was ſoll Euch das Jahr ſeyn? Von ferne ſoll es ſchon 
Maͤnnerkraft, von ferne fol es ſchon Vaterſinn und Mut⸗ 
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tetkraft in Euch gruͤnden. Kinder dieſes Alters, ſchon 
entfalten ſich in Euch die Keime fleiſchlicher Begierden und 
irdiſcher Wuͤnſche, ſchon ſtoͤren Leidenſchaften die Ruhe 
Eurer Unſchuld, ſchon naͤhern die Jahre des Scheidewegs, 
der fuͤr Euer Leben ſo wichtig iſt. Achtet es fuͤr kein Ge⸗ 
ringes, auf dieſer Stufe des Lebens zu ſtehen. Schon 
ſind die meiſten von Euch Jahre lang von Ihren Eltern 
weg, und genießen das Auge ihrer treuen Aufmerkſamkeit 
ſo lange nicht mehr. Ihr genießet den erhebenden Anblick 
der Vater⸗ und Mutterliebe laͤnger als die juͤngern Kinder 
nicht mehr, und er mangelt Euch in dieſem Alter doch 
mehr, als je, und mehr als ihnen. Soll das neuangetre⸗ 
tene Jahr Euch werden, was es Euch ſeyn ſoll, ſo geden⸗ 
ket Eurer Eltern in aller Glut Eurer alten Liebe fuͤr ſie. 
Gedenket an alle Thaten ihrer Treue, und alle Worte ih⸗ 
rer Liebe. Suchet alle Kraft des Lebens und alle Wahr⸗ 
heit des Lebens in der erhebenden Erinnerung an ſie und 
an jedes Wort der Liebe, mit dem ſie Euch zum Glauben 
an Gott, zum Glauben an Euern Vater im Himmel und 
zu aller Frömmigkeit und Weisheit des Lebens hinlenkten. 
Kinder dieſes Alters, Ihr ſollt die Unſchuld dieſes Alters 
in Eure Juͤnglingsjahre hinuͤbertragen, aber Ihr muͤßt die 
Schwoͤche dieſes Alters verlieren, ehe Ihr in das andere 
hinüber tretet. Ihr habt Kräfte, Ihr habt groͤßere Kraͤfte 
nothwendig fuͤr dieſes Alter, als Ihr denket und glaubet. 
Das neue Jahr iſt Euch gegeben, dieſe Kraͤfte zu ſuchen 
und zu bilden. Geſegnet fep Euch das neue Jahr im 
frommen, ernſten Streben nach dieſen Kraͤften. Kinder 
dieſes Alters, Gott ſegne Euch dieß Streben! 
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Und Ihr, die Ihr dieſen folget, Kinder vom funfzehn⸗ 
ten Jahr und daruͤber, was iſt Euch das neue Jahr, und 
was ſoll es Euch werden? Juͤnglinge, die Ihr meiſtens 
Jahre lang in unſerm Hauſe gleichſam als Kinder des 
Hauſes aufwuchſet, und nun bald von uns ſcheiden und 
wieder zuruͤcktreten werdet in den Kreis Eurer alten Um⸗ 
gebungen und in den Arm Eurer Eltern und Eurer Ge⸗ 
ſchwiſter, Juͤnglinge, an Euch ſoll ſich unſer Haus be⸗ 
währen. Wir leiteten Euch, wir lehrten Euch, wir bildes 
ten Euch. In Euch ſoll es darthun, ob wahre Erziehungs⸗ 
fräfte in unſrer Gewalt find, oder ob wir darüber traͤu⸗ 
men wie eitle Thoren, und in der That eigentlich nichts 
find, und unvermoͤgend daſtehen, in der Bildung des Kine 
des zur Entfaltung der wirklichen Kraͤfte ſeines Geiſtes, 
ſeines Herzens und ſeiner Kunſt zu allem Dienſt des wirk⸗ 
lichen Lebens. Juͤnglinge, was iſt Euch dieſes Jahr, was 
ſoll es Euch ſeyn? Ich frage Euch mehr, was ſoll Euch 
das neue Jahr in Ruͤckſicht auf uns ſeyn? Juͤnglinge, 
Ihr kennt alle Muͤhe und alle Sorgen unſers Dienſtes, 
Ihr habt Jahre lang geſehen, wie unſer ganzes Streben 
dahin geht, den Kindern der Menſchen eine beſſere, des 
Erfolgs ſicherere Erziehung zu geben. Das Zeitalter hat 
unſern Bemuͤhungen Aufmerkſamkeit geſchenkt und mit 
Liebe auf das Thun meines Alters hingeblickt. Aber nur 
an Euch wird es erkennen, ob unfer guter Wille auch wirk⸗ 
lich mit unſern Zwecken genugthuenden Kraͤften gepaart 
ſeye. Jünglinge des Hauſes, werdet Ihr als ſchwache ge 
wohnliche Zeitmenſchen in den Kreis der Euern zurüͤcktre— 
ten, werdet Ihr Euch nicht auszeichnen in aller Kraft der 
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Liebe, der Wahrheit und der Kunſt, vor denen, die nicht 
Eure Fuͤhrung genoſſen, ſo wird das zwar die ewige Kraft 
der Elementarbildung und ihre Wahrheit nicht hemmen 
— alle Thorheit und alle Schwaͤche der Welt wird ſie 
nicht hemmen, und auch Eure Schwaͤche und Euer Miß⸗ 
rathen wuͤrde den Weg ihrer Kraft zu ihrer Vollendung, 
zu ihrer Reifung nicht hemmen — wohl aber würde ed 
dem Urtheil uͤber unſer Thun und dem Werk meines Hau⸗ 
ſes und ſeines Thuns einen Stoß geben, und den Gang 
meiner Individualitaͤt an den Graͤnzen eben fo wohl mei- 
ner ſchoͤnſten Hoffnungen, als meines Lebens ſtocken mas 
chen. Und das wuͤrdet Ihr thun, Ihr erſten meiner Zoͤg⸗ 
linge, wenn Euere Erziehung mißrathen ſollte! Juͤnglinge 
der Anſtalt, die Ihr Euerm Austreten aus derſelben nahe 
ſteht, was ſoll Euch in dieſer Ruͤckſicht das neue Jahr 
ſeyn, was ſollen in dieſer Ruͤckſicht die letzten Stunden, 
die letzten Monate Euers Daſeyns in unſerer Mitte Euch 
ſeyn und werden? Juͤnglinge, wenn Ihr je gefuͤhlt ha, 
bet, daß Ihr der Menfchheit etwas ſchuldig ſehd, wenn 
je die Hoffnung einer beſſern Zeit fuͤr die Menſchheit in 
Euerem Buſen ſchlug, wenn je eine Thraͤne des Dankes 
fuͤr das, was Ihr in unſrer Mitte genoſſen, Euer Auge 
benetzte, wenn Ihr Euch je armer, ungluͤcklicher, in allen 
Fächern der Erziehung verwahrloſeter und durch fie noch 
verdorbener Kinder erbarmet, wenn je in Euerer Seele 
die Ahndung erwacht, unſer Streben koͤnne gegen dieſes 
Uebel der Menſchheit etwas vermögen, Juͤnglinge, wenn 
je die Hoffnungen Euerer Eltern, mit denen fie Euch unſrer 
Anſtalt uͤbergaben, Euere Herzen geruͤhrt haben, Juͤng⸗ 
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linge dieſes Alters, was ſeyd Ihr Euern Eltern, was ſeyd 
Ihr unſerm Haus, was ſeyd Ihr der Menſchheit in dies 
fer Ruͤckſicht ſchuldig? Was ſoll Euch in derſelben das 
neue Jahr ſeyn? Was ſollet Ihr in demſelben uns ſeyn 
und werden? Sünglinge, mein Herz erhebt ſich in der 
Hoffnung, Ihr werdet in dieſem Jahr der Segen meines 
Hauſes werden. Jor oͤnnet es, und Ihr wollet es, Ihr 
koͤnnet und wollet unter unſern juͤngern Zoͤglingen daſtehen, 
als ihre Altern Bruͤder, als Vollendete in dem, wo dieſe 
noch unvollendet, als erzogen, wo dieſe noch unerzogen, 
als gebildet, wo dieſe noch ungebildet, als der Liebe ges 
wohnt, wo dieſe noch in der Liebe zu uͤben ſind, als der 
Wahrheit kundig, wo dieſe ihr noch unkundig, und als in 
der Sorgfalt geübt, wo dieſe noch der Sorgfalt bedürfen. 
Juͤnglinge, das koͤnnet, das wolle Iyr in dieſer Ruͤckſicht 
uns ſeyn, ſo lange Ihr in unſerm Hauſe weilet. Wenn 
Ihr einſt daraus ſcheidet, welch ein Segen werdet Ihr 
uns werden, wenn einſt, wenn Ihr zuruͤcktretet in den 
Schoos der geliebten Euern, ſie in Euerer Umarmung das 
Wort ausſprechen: Ihr habet an unſrer Seite zugenom— 
men an Alter, Weisheit, und Gnade bey Gott und den 
Menſchen. Wenn das geſchaͤhe, dann, dann moͤchte ich 
mit Simeon ausrufen: Herr nun laͤſſeſt du deinen Dies 
ner hinfahren in Frieden, denn meine Augen haben ein 
Heil geſehen. Kinder dieſes Alters, das koͤnnet, das wol⸗ 
let Ihr uns ſeyn — und wenn Ihr uns ſeyd, was Ihr 
uns ſeyn koͤnnet und wollet, was werdet Ihr der Menſch⸗ 
heit, was werdet Ihr unſerm Geſchlechte werden? 

Ich wende mich an Euch, Juͤnglinge des Hauſes, die 
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Ihr jetzt als Lehrer des Hauſes und als Mitarbeiter unfrer 
Zwecke daſteht, was ift Euch das neue Jahr, was foll es 
Euch ſeyn? Freunde, Geliebte, Gehuͤlfen des Werks — 
daß Euer kindliche Sinn ſich erhalte, daß Eure Kraft ſich 
in der Liebe vollende, daß Eure Wahrheit Euer ganzes 
Seyn ergreife, daß Ihr ſteiget von Kraft zu Kraft, von 
Tugend zu Tugend, von Würde zu Würde, daß Ihr in 
Einigkeit diener dem Werk, das Euch ſelber gebildet, daß 
Ihr im Glauben aufjehet auf den Anfänger und Vollen⸗ 
der alles Guten auf Erden, daß Ihr die Groͤße des Werks 
mit heiligem Schauer erkennet, und Eure Herzen ferne 
bleiben von Uebermuth, von eitler Anmaßung und vom 
kindiſchen Glauben, Ihr habet ſchon Hoͤhen und Berge er⸗ 
ſtiegen! O nein, o nein, wir ſtehen alle am Fuß des 
Berges, und ſind ferne, ferne vom Gipfel, nach deſſen 
Erſteigung wir trachten. Ich werde ihn nicht ſehen, mich 
wird das kuͤhle Grab lange bedeckt haben, ehe wir uns 
ihm nöhern. Wenn ich meine Augen ſchließe, wird mein 
letztes Wort an Euch ſeyn: Irret Euch nicht der Berge 
halber, die Ihr zu erſteigen habet, ſie ſind hoͤher, weit 
hoͤher als ſie ſcheinen. Wenn Ihr einen erſtiegen, ſo ſteht 
Ihr erſt am Fuße eines andern, und wenn Ihr Euch dann 
taͤuſchet, und auf dem untern Berg ruhet und weilet, ſo 
werden Eure Fuͤße ſchwach werden, und Ihr werdet den 
Gipfel des Berges ſo wenig ſehen, als ich ihn ſehen werde. 
Freunde, Mitarbeiter am Werk, was ſoll Euch das neue 
Jahr ſeyn? Aufſchluß Eurer ſelbſt in allem Fortſchritt 
und in allem Zuruͤckſtehen Eurer ſelbſt fuͤr Euer Ziel. Auch 
auf Euch ſieht die zweifelnde Welt, auch von Euch und 
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von dem Grad der Kraft in der Erziehung, zu der Ihr 
Euch ſelber erheben werdet, wird ſie auf den Werth oder 
Unwerth alles unſers Thuns ſchließen. Die Pflichten der 
aͤltern Zöglinge liegen gedoppelt auf Euch, aber auch ihre 
Freuden erwarten Euch doppelt, wenn Ihr in Einfalt der 
Arbeit und dem Werk unſers Lebens getreu ſeyd. Seine 
Stunde iſt wichtig, das kommende Jahr iſt wichtig. Die⸗ 
net dem Werk, aus dem Ihr ſelbſt hervorginget, jeder mit 
der Kraft, wie er ſie empfangen. Wer unter Euch ſtark 
iſt, trage den Schwachen, und ernte hohen Segen von fei- 
nem Thun; wer aber unter Euch ſchwach iſt, der werde 
nicht muthlos, Gott iſt in dem Schwachen maͤchtig. Er 
ſieht nicht deine Kraft, er ſieht dein Herz an, Gott iſt den 
Schwachen maͤchtig. Waͤre er es nicht, ich ſtuͤnde nicht 
in Eurer Mitte, waͤre nicht da, unſer Werk waͤre nicht da, 
und ich waͤre nicht Euer Vater. Wenn Ihr nur fuͤhlet, 
daß Ihr ſchwach ſeyd, wenn Ihr nur nicht Euch ſtark 
glaubet in dem, worin Ihr ſchwach ſeyd, ſo wird Gott 
ſtark ſeyn in Eurer Schwaͤche. Freunde, Mitarbeiter des 
Werks, deſſen Zoͤglinge Ihr ſeyd, was iſt das neue Jahr, 
was ſoll es Euch ſeyn? Erhebung Eurer ſelbſt zu jeder 
Kraft und zu jedem Opfer, das es von Euch fordert. 
Seine Tage ſeyen Euch heilig; es iſt vielleicht fein ent— 
ſcheidendes Jahr. Möge ihm im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke keiner, keiner von Euch mangeln! Keiner, keiner 
meiner Erzogenen, keiner von denen, die vom Werke außs 
gegangen, wie ein Kind von ſeiner Mutter, wird dem 
Werk in ſeinem entſcheidenden Augenblicke mangeln. Ihr 
werdet dieß Jahr mit neuer Kraft und mit neuem Leben 
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zu unſerm Werk ſtehen, und Gott wird Euere Treue 
ſegnen. 5 

Und Ihr, Maͤnner, die Ihr mit mir den Grundſtein 
der Anſtalt gelegt, die Ihr in der ſchweten Stunde ihres 
erſten Eatkeimens freundlich hold an meiner Seite ſtandet, 
und die Laſt der erſten Tage in Geduld und Liebe mit mir 
truget, Freunde, ohne die mein Werk, faſt ehe es ange» 
fangen, ſchon ſein Ende wieder geſehen haͤtte, Freun de und 
Mirſtifter des Werks, was find die Schickſale des Werks 
in ſeinem Umfange? War es je in unſrer Hand, war es 
je unſer Werk? O nein, o nein; ob uns waltete ein Schick⸗ 
fal, das wir demuͤthig verehren. Oft find unſre Sorgen 
verſchwunden, wenn das Schwerd wie an einem Zwirn— 
faden ob unſerm Scheitel ſchwebte. Aber auch oft ſind 
unſre Hoffnungen getaͤuſcht, unſre Erwartungen zernichtet 
worden. Wie ein Bach, der von den Bergen ſtuͤrzt, nahm 
das Werk ſeine Richtung wohin es wollte. Der Druck 
feiner eignen Schwere gab ihm feine Richtung. An ſei⸗ 
ner Quelle ſtehend, ahneten wir oft kaum wohin ſein Lauf 
wollte. Es nahm Waſſer, es nahm Baͤche in ſeinen Lauf 
auf, die wir nicht kannten, aber ihre hohe Gewalt miſchte 
fi) mit den Quellen des Urſprungs und leitete dieſe, zu 
gehen, wo das Gewicht des Ganzen ſich hinlenkte. Die⸗ 
ſes Gewicht des Ganzen beherrſchet den Gang unſers 
Thuns, er wird dadurch ein goͤttlicher Gang, denn Gott 
iſt es, der ihm dieſes Gewicht gegeben hat, uͤber unſer 
Erwarten und uͤber unſer Verdienſt. Ja Gott iſt es, der 
ihm dieſes Gewicht gegeben uͤber aller Menſchen Erwarten, 
uber aller Menſchen Verdienſt. Wir find in der Hand 
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deſſen, der es immer führte, wohin er wollte. Was find - 
wir in der Macht des Stroms, in dem wir verſchwinden, 
was ſind wir im Gewicht, das Gott ſeiber unſerm Thun 
gegeben? Was iſt der Menſchen Lob fuͤr uns? Im Be⸗ 
wußtſeyn der Wahrheit unſers Ganges, was will das fa> 
gen, was ſoll das uns ſagen, daß ſie uns Stifier, daß ſie 
uns Schoͤpfer eines Werks nannten, das Gott ſelber lei» 
tete, von feinem Anfang bis auf dieſe Stunde? Als Men⸗ 
ſchenwerk brauchte es mit jedem Jahr eine neue Schoͤ⸗ 
pfung, und fand ſie in den Wundern der Kraft deſſen, 
der ſie mit Allmacht und Liebe geleitet. Was waren wir 
in dieſen Wundern Gottes in unfrer Führung und in unſrer 
Erhaltung, was waren wir im Strome des Werks, in for 
fern er Gottes Strom iſt, und in den Waſſern Gottes ge 
waltig daher fuhr zu ſeinem Ziel, zu Gottes Ziel? Was 
iſt die Quelle des Rheins, was iſt die Quelle der Donau, 
da wo ihre erſten Tropfen aus den Felſenritzen heraus— 
fallen, und kaum den hohen Boden benetzen, von dem dieſe 
Stroͤme ausgehen? Was ſind die Tropfen im Lauf der 
reißenden Stroͤme? Was ſind wir in der Richtung, die 
Gott unſerm Werk gab, und in der Gewalt der Waſſer, 
mit der es im Strome der Zeit fortſchwimmt, von der 
Hand Gottes geleitet? Als Menſchenwerk ſtanden ſeine 
Waſſer oft an Felſen, die ihren Lauf ſtillſtellend und zer 
ftörend zuruͤckdraͤngten, bis an ihre Quelle; als Gottes- 
werk brach es durch alle Felſen, die ihm im Wege ſtanden. 
Es umging Berge, es ſtuͤrzte ſich in Kluͤfte und kam allen. 
thalben in neuer Schoͤpfung geſtaltet wieder hervor. Man 
hieß es allenthalben unſer Werk, es war in feinem Weſen 
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und in feinem Segen nicht unſer, es war in feinem We⸗ 
ſen und in ſeinem Segen Gottes Werk. Auch dieſes Jahr 
braucht es wieder eine neue Schoͤpfung; es ſteht wieder an 
Bergen; ſeine Waſſer wirbeln wieder verwirrt an den har⸗ 
ten Stellen, wo ſie anſtoßen. Wir ſind in Gefahren, 
wir ſind in großen Gefahren; abet wir glauben an den, 
der ſein Werk ſo oft von dem Verderben, dem es in unſrer 
Hand ausgeſetzt war, erretiete; wir glauben an den, der 
ſeinen Strom ſo oft die Felſen, an denen es anſtand, 
durchbrechen und ihre Berge umgehen gemacht, um ihm 
Lauf zu geben zum Ziel, wohin es ſoll. Er wird auch 
dieß Jahr den Weg ſchaffen, den es gehen ſoll. 

Freunde und Geliebte! Der Strom iſt nicht unſer, 
unſer ſind die Tropfen, die aus den Felſenritzen fließen, 
von denen der menſchliche Urſprung des Stroms ausging. 
Daß dieſe Tropfen nicht vertrocknen, daß ſie immer rein 
aus ihren Ritzen fließen, und ſich mit allem ihrem Leben 
hinneigen an den Ort, wo Gottes Waſſer, in das fie hin 
eingefallen, in ſeiner Stromgewalt hinfließt, das, Freunde, 
iſt nicht unſer Werk, es iſt Gottes Werk, wie die Zeit, in 
der wir leben, und in der der Strom als Gottes Werk 
ſeinen Lauf nimmt, wohin er muß. Freunde, Bruͤder! 
Das neue Jahr erneuere in urs den Glauben an den, der 
ihn bisher geleitet. Stilles, liebendes Wallen in ſeinem 
Segenslauf, — das fey unſer Ziel! | 

Freunde, Brüder, erfte Gehuͤlfen der Anſtalt, daß wir 
uns ſelbſt rein erhalten im Hochflug des Geiſtes und des 
Herzens, der in den erſten Tagen unſrer Vereinigung alle 
Laſt und alle Schranken des Werks zum Himmel des Le⸗ 
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bens machte, nach dem wir alle ſtrebten — daß wir in 
uns ſelbſt das Leben des Danks wieder erneuern, für je— 
den Tropfen Waſſers, den Gott in die arme Quelle hinein⸗ 
fallen ließ, von der unſer Werk ausging — daß die Stel⸗ 
lung in dieſer Armuth und dieſer Beſchraͤnkung uns ewig 
als die Quelle unſers Segens und unſers Wachsthums vor 
unſern Augen ſtehe — daß der eitle Zuruf der Menſchen 
von den Ufern des Stroms, die die Quelle unſers Segens 
nicht kennen, uns nicht taͤuſche, wenn ſie uns loben, daß 
ſie uns nicht taͤuſche, wenn ſie uns ſchelten, daß jede 
Reinheit des Herzens, jede Kraft des Geiſts, von der die 
Anfänge des Werks ausgingen, ſich mit aller Reinheit des 
Herzens, und mit aller Kraft des Geiſtes, die Gott zum 
Dienſt ſeines Werks unſerm Seyn und unſerm Thun nahe 
gebracht, ſich in Liebe und Waͤrme vereinigen — das, 
Freunde, das, Stifter der Anſtalt, das fordert die neue 
Schoͤpfung fuͤr unſer Werk auch dieß Jahr von uns! 
Freunde und Brüder, an dieſem feyerlichen Tag geloben 
wir uns, dem Werk unſers Lebens in nichts zu mangeln, 
in Eintracht und Liebe uns an jede Kraft des Geiſtes und 
des Herzens anzuſchließen, die Gott uns zum Dienſt des 
Werks, das ſein Werk und nicht das unſrige iſt, nahe 
gebracht hat. Bruͤder, Gottes Segen in dieſem Jahr! 


Und nun frage ich auch mich ſelbſt, was iſt dieſes 
neue Jahr mir, was ſoll es mir werden? 

Ich blicke zuruͤck auf die frühern, Jahre meines Le⸗ 
bens, da ich außer dir, meine Geliebte, und dir, Freundin, 
die du helfend neben meinem Schickſal ſtandeſt, wie dieß 
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von Euch allen, Geliebte, noch niemand kannte, ich blicke 
zuruͤck in die Tage, in denen Ihr alle, die Ihr nicht drey⸗ 
ßig Jahre Euers Lebens zaͤhlet, noch nicht geboren wa« 
ret, ich blicke zuruͤck in dieſe fruͤhern Tage — ſie ſind mei⸗ 
nem Herzen heilig. Da umſchattete mich das Dunkel der 
Welt; in tiefen Noͤthen lebte ich einſam, vergeſſen, verach⸗ 
tet, gedruͤckt; aber mein Herz ſeufzte nicht mehr nach mei⸗ 
ner Rettung, als nach der Rettung derer, die mich hoͤhnten, 
und nach der Rettung ihrer Kinder. Das Elend des Le⸗ 
bens war mir leicht. Ich war roh und trotzte dem Elend, 
aber ich verging faſt vor Jammer, daß ich ſterben ſollte, 
ohne der Menſchheit zu dienen. In mir lag das Gefuͤhl: 
ich kann es, und Gott will, daß ich es thue. Aber der im 
Himmel wohnt, kannte meine Stunde. Sie war verſpaͤ— 
tet bis in mein nahendes Alter. Ich war fruͤher fuͤr mei⸗ 
ne Wünfche nicht reif, und meine Umgebungen waren es 
auch nicht. Aber meine Zeit kam, ich fand meine Erlö⸗ 
ſung, ich fand mein Werk, ich fand Euch, meine Freun⸗ 
de, Euch meine Bruͤder, ich fand, wornach mein Herz ge⸗ 
luͤſtete. Ich ſterbe nun nicht, ohne der Menſchheit zu die» 
nen. Das alles gab mir Gott. Wie herrlich iſt dieſe 
Stunde für mich! Du, Gott, erhebeſt den Armen und 
retteſt den Elenden aus dem Koth! Mein Loos iſt mir an 
einen ſchoͤnen Ort gefallen. Mich umgeben edle Menſchen 
von nahem und fernem, und bieten mir ihre Hand zu mei⸗ 
nem Ziel. Kraftvolle, liebende Menſchen ſuchen mit mir 
das naͤmliche Ziel. Ich habe Freunde gefunden, Freunde 
nicht foͤr den Traum des Lebens und fuͤr ſein Spiel; ich 
habe Freunde gefunden fuͤr das Werk meines Lebens und 
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zu allem feinen Dienft, Söhne und Töchter mit edlem 
reinem Herzen nennen mich ihren Vater, und Kin— 
der in Unſchuld umwallen mich in Schaaren mit ihrer Lies 
be. Ich moͤchte vor Wonne zergehen in Eurer Mitte — 
was ſoll ich noch ſagen? Hinfallen ſoll ich, und danken, 
und ſchweigen. — Du, o Herr, haft Großes an mir ge— 
than! Mein Werk ifi dein Werk. Du, o Herr, haft Gro- 
ßes an mir gethan! Ich ſchaͤme mich, meine Augen aufzuheben 
und hinzublicken in den Kreis, der mich umgiebt. Welche 
Gefuͤhle erregt ſein Anblick, welche Pflicht legt er mir auf! 
O Herr, o mein Vater, mein Werk iſt dein Werk! Du 
haſt mich hingeſtellt auf einen Berg, den ich nicht ſelber 
erſtiegen; du haſt mich hingeſetzt an einen Platz, der mir 
nicht zu beſitzen gebuͤhrt. Aber du haſt ausgefuͤhrt, was 
ich nicht anzufangen vermochte; du haſt gegruͤndet, was 
ich nicht zu bauen vermochte. Ich vergeſſe die Welt, ver— 
geſſe meine Wuͤnſche, und ſinke hin mit Vertrauen auf dich. 
Ich vergeſſe mein Werk, du haft es gegründet, du haft es 
erhalten. Es iſt dein Werk. Du haji ed bisher geleitet, 
du wirſt es ferner leiten. Wie ein Schaffner das Haus 
ſeines Herrn verwaltet, ohne Sorge fuͤr die Mittel, die 
ihm ſein Herr dafuͤr ſelber verſchafft, alſo will ich mein 
Haus, ohne Sorgen für die Mittel, die du mir bisher ſel— 
ber verſchafft, verwalten. 

Euch will ich lieben, Freunde und Kinder, Gott wird 
für Euch ſorgen. Er hat uns geſegnet, er wird uns fer— 
ner ſegnen. 

Noch einmal blick ich in Euern Kreis, Freunde, Brü⸗ 
der), Kinder. Meinel Seele zerfließt vor Wonne. Der 
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Herr hat Großes an mir gethan. Möge ich feiner Güte 
würdig und in meiner Schwaͤche Euer Vater ſeyhn! Ich 
kann, ich ſoll es ſehn, wie Menſchen Vaͤter ihrer Mit⸗ 
menſchen ſeyn koͤnnen. Gott aber iſt unſer aller Vater. 
Er erhalte uns alle in ſeiner Wahrheit und in ſeiner 
Liebe, und ſegne uns alle in dieſem neuen Jahr mit ſei⸗ 
nem beſten Segen. Amen. 


Am 


Am rg 
Neujahrstage 181 1. 


Bruͤder, Freunde, K Kinder! 


Was ſoll ich an dieſem Morgen zu Euch ſagen? Das 
Leben vergeht wie die Tage des Jahres, und die Jahre 
wie die Stunden des Tages, — du aber, o Gott, bleibſt 
ewig der du biſt! Du ſchaffeſt alles, was wir erkennen, 
vergaͤnglich, du allein bleibſt ewig in der Vergaͤnglichkeit 
deiner Schoͤpfung! Dennoch haſt du auch in dieſe die 
Spuren deines ewigen Weſens allenthalben mit dem Fin⸗ 
ger deiner Allmacht eingepraͤgt. Du haſt die Hoffnung 
des ewigen Lebens in die Herzen der ſterblichen Menſchen 
gelegt; du haſt die Moͤglichkeit des Sterbens des Weltalls 
außer dem Kreis unſrer Gedanken gerückt. Wir vermögen 
es nicht, den Umfang des Lebens des Weltalls zu denken; 
der Umfang ſeines Todes iſt außer dem Kreis unſrer Ge— 
danken, er iſt uns unbegreiflich, wie der ſeiner Schoͤpfung. 
Der Gott, der das Weltall ſterben machen koͤnnte, ſcheint 
meiner Natur, wenn ich ſo reden darf, faſt ein eben ſo 
großer Gott, als der fo es erſchaffen. Mir find die Sphäs 
ren des Weltalls Sphaͤren der Ewigkeit. Moͤgen die un⸗ 
ſterblichen Goͤtter ſie ſich als vergehend denken, ihre Dauer 
iſt fuͤr mich eine ewige Dauer; ſie iſt mir Ahnung der 
Dauer eines ewigen Lebens. Allenthalben wallet durch 

Peſtalozzi's Werke. XI. 20 


306 


die Erſcheinung des Vergaͤnglichen die Ahnung des Un⸗ 
ſterblichen. Dennoch, je mehr die Geſchoͤpfe der Erde 
meiner aͤußern Huͤlle verwandt ſind, deſto vergaͤnglicher 
erſcheint mir ihr Daſeyn. Fleiſch und Blut iſt das ver- 
gaͤnglichſte Weſen der Schöpfung, es iſt, als wenn der 
Athem des Lebens die Vergaͤnglichkeit naͤhre und den Keim 
des Todes mit einer groͤßern Gewalt entfalte, als er ſich 


in allen Weſen, die keinen Athem in ihrer Naſe haben, ent- 


faltet. Des Menſchen Leben iſt ſiebenzig Jahre, und we⸗ 
niger Thiere Leben geht uͤber des Menſchen Leben; aber 
Baͤume leben tauſend Jahre, und der Felſen Dauer ſcheint 
mir ein ewiges Seyn. Indeſſen lebten Wuͤrmer, ehe die 
Felſen waren; Schnecken krochen vorher im Koth und 
wurden ſelber zum Felſen, der im Auge der ſterblichen 
Menſchen der Ewigkeit trotzet. Aber was iſt der Trotz 
des Felſen gegen Zeit und Vergaͤnglichkeit? Wenn ſein 
Sand ſich aufloͤst, fo vergeht er, und wenn das Feuer 
ſeinen Kalk waͤrmt, ſo loͤst er ſich in Staub auf und iſt 
nicht mehr. Er iſt ewig nicht mehr, er hat keinen Sa⸗ 
men in ſich, der ihn wieder erneuere, daß er ewiglich lebe. 
Aber der nichtige Baum und der Herr der Schoͤpfung, 
deſſen Leben fo kurz iſt, und alle Geſchlechter der Scho- 
pfung, deren Athem ſie dem Menſchengeſchlecht naͤher 
bringt, ſterben nicht alſo, wie der Fels des ewigen Todes. 
In ihrer Vergaͤuglichkeit lebt ein unſterblicher Same; in 
ſeiner todten Huͤlle lebt allenthalben der Keim ſeines ewi⸗ 
gen Bleibens. Was immer ſich im Auge des ſterblichen 
Menſchen organiſch entfaltet, das trägt für ihn auch den 
Keim des ewigen Bleibens in ſeiner Huͤlle. Es vergeht 
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nur als Erſcheinung im Einzelnen; fein Geſchlecht bleibt, 
wenn Felſen ſtürzen und Berge verſchwinden. Dar Veil⸗ 
chen bleibet und das Vergißmeinnicht trotzt, wenn ihre 
Grundfeſte ſich erſchuͤttert, der ſich zerreißenden Erde. 
Sein Same geht aus ſeiner Zernichtung hervor. Seine 
Gewalt iſt eingreifend ins Weltall, in den Umfang der 
ganzen Natur, und mächtig, fein Geſchlecht zu erhalten, 
und zahllos in ſeiner ewigen Macht, die die Macht der 
Schöpfung, die Gottes Macht iſt. 
Aber was iſt des Veilchens Unſterblichkeit, was iſt die 
Unſterblichkeit des Vergißmeinnicht gegen die Unſterblich⸗ 
keit des Menſchen? Steh' ſtill, Meunſch, ſieh es an, das 
Vergißmeinnicht, denke dir ſein ewiges Bleiben — dann 
blicke in dich ſelbſt und laß dein Herz, in Freyheit erho- 
ben, in ſich ſelbſt Ahnungen der Ewigkeit entfalten. Du 

allein biſt unſterblich; du allein biſt der Schoͤpfer deiner 
N Ewigkeit ſelber. Wenn Berge der Vergaͤnglichkeit trotzen 
und Muͤcken bleiben, wenn Berge vergehen und Muͤcken 
und Berge immer ſind, was ſie ewig waren und ewig 
ſeyn werden, ſo aͤndert ſich der Menſch und geſtaltet ſich 
nach ſeinem Werth oder entſtaltet ſich nach ſeinem Un— 
werth; und einzelne Menſchen und Geſchlechter der Men— 
ſchen erſcheinen ihres Daſehns wuͤrdig, einzelne Menſchen 
und Geſchlechter der Menſchen erſcheinen ihres Daſeyns 
unwuͤrdig. Alles Unvergaͤngliche im Menſchen iſt die 
Quelle ſeines wirklichen Werths, und alles Vergaͤngliche, 
alles Nichtige, Zerſtoͤrbare iſt die Quelle alles Unwerths, 
in dem er ſich ſelbſt herabwuͤrdigt. Wes ihn erhebt, iſt 
die Ahnung der Unſterblichkeit. Sie liegt unter allen Ge⸗ 
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ſchoͤpfen allein im fo vergaͤnglich ſcheinenden Menſchen. 
In ihm allein lebt ein Drang, ewig zu bleiben im Kreis 
der goͤttlichen, aber vergaͤnglichen Schoͤpfung. Er will 
ſelber ſeine vergaͤngliche Huͤlle verewigt wiſſen. Er baut 
Pyramiden über feinen Staub; er verſchafft dem nichti⸗ 
gen Schall ſeines Lebens ihm ewig ſcheinendes Leben. Er 
iſt überall Schöpfer ewiger Werke. Er gibt der Vergaͤng⸗ 
lichkeit allenthalben ewige Dauer. Er ändert fein Ge 
ſchlecht durch den ewigen Wechſel der Kunſt, deren Aus⸗ 
dehnung und Wachsthum kein Ende hat. Sie hat noch 
keinen Graͤnzſtein geſehen, auf dem geſchrieben ſtand: ſteh' 
hier ſtill, du kannſt, du darfſt nicht weiter! Dennoch iſt 
alles Streben der finnlichen Menſchennatur und aller ihrer 
Kunſt nichts anders, als das verirrende Herabſinten des 
unaufhaltſamen Triebs unſrer innern Natur nach dem Uns 
ſterblichen und Ewigen, in den Wirrwarr des niedern 
Treibens unſers thieriſchen Daſehns. Der Menſch als Ges 
ſchlecht ſtrebt nur als Sinnenweſen nach ewiger Dauer. 
Darum iſt auch der Werth ſeines dießfälligen Strebens 
nur der Schein und Schatten des menſchlichen Werths, 
und ſo iſt auch die Ewigkeit, die er im Taumel ſeiner 
Sinnenkraft anſpricht, und die Kunſt, mit der er dieſem 
taumelnden Anſpruch dient, und den Ted jeiner Hülle mit 
dem Kleiſter der Farbe des Lebens bedeckt, nur ein nichti⸗ 
ges Streben feines irdiſchen Seyns. Es aͤndert kein Haar 
an dem Fortgang der Faäulniß feines nothwendigen Ster⸗ 
bens. Der Menſch lebt nur im Heiligen, Goͤttlichen, das 
in ſeiner Natur liegt, ewig, und er iſt nur in dieſem und 
nur durch dieſes unſterblich. Was er immer mit allen 
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ſinnlichen Weſen der Schoͤpfung gemein hat, giebt ſeiner 
Menſchlichkeit keinen Werth, am wenigſten einen Anſpruch 
an Unſterblichkeit. Die Heldenruhe, die er mit dem Xös 
wen, die Schlauheit, die er mit dem Fuchs, die Liſt und 
Geſchwindigkeit, die er mit der gierigen Katze, oder wenn 
du willſt mit dem Tieger, die ſinnliche Liebe, die er mit 
dem Affen, die Kunſtanlagen, die er mit dem Biber, und 
der Kunſtfleiß, den er mit der Ameiſe gemein hat, — al» 
les dieſes giebt ihm keinen Menſchenwerth; leicht begrüns 
det es vielmehr den Unwerth ſeines menſchlichen Seyns. 
Der Menſch iſt nur durch das Reine, Goͤttliche, das ſei— 
nen Geiſt, fein Herz und feine Kunſt über die Anſpruͤche 
ſeines ſinnlichen und thieriſchen Daſeyns erhebt, in ſich 
ſelbſt Menſch und unſterblich. Der menſchliche Verſtand 
wird nur durch die goͤttliche Liebe der Verſtand unſterb— 
licher Weſen. Die menſchliche Liebe wird nur durch ihren 
goͤttlichen Sinn die Liebe unſterblicher Weſen, und die 
menſchliche Kunſt wird hinwieder nur durch ihren göttlie 
chen Sinn die Kunſt unſterblicher Weſen. Hat der Menſch 
dieſen Werth, dann wallen ihm Zeiten und Jahre als Zei⸗ 
ten und Jahre des ewigen Lebens voruͤber, denn feine Zeis 
ten und Jahre find Zeiten und Jahre des göttlichen 
Lebens. gen! 
Freunde, Brüder! Daß uns Zeiten und Jahre, Zeiten 
und Jahre des goͤttlichen Lebens werden, das iſt unſte 
Beſtimmung, dazu erhebt uns die fegerliche Stunde des 
heutigen Tages. 71 

Freunde, Brüder! Das Band unfrer Vereinigung iſt 
durch den Glauben an das Göttliche, an das Ewige, das 
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in unſrer Natur liegt, geknüpft. Was in unſerm Geiſte, 
was in unſerm Herzen, was in der menſchlichen Kunſt 
ewig und unwandelbar iſt, auf das und auf das allein 
ſuchen wir die Erziehung des Menſchen zu gründen. Un 
fer Zweck iſt groß — wir wollen die Erziehung des Ge⸗ 


ſchlechts von den Verirrungen im blos Menſchlichen und 


Sinnlichen zum göttlichen und Ewigen erheben. Wir 
wollen in der Bildung der Menſchen von dem blos Wan 
delbaren feines wechſelnden Seyns zu den ewigen Gefe 
Ken ſeiner goͤtlichen Natur hinaufſteigen, und den Leit⸗ 
ſaden unſers dießfaͤlligen Thuns in dieſen ewigen Geſe⸗ 
tzen erforſchen. Wir wollen der Unnatur in der Erziehung 
und ihren Folgen, der Oberflaͤchlichkeit, der Einſeitigkeit, 
der Anmaßung, der Kraftloſigkeit unſers Geſchlechts durch 
die Erziehung entgegenwirken, und es durch ſie zum Ein⸗ 
klang ſeiner Kraͤfte, zur Vollendung ſeiner Anlagen, zur 
Selbſtſlaͤndigteit in ſeinem Thun und Laſſen erheben. 

Freunde, Vruͤder! Unſer Bund iſt geeignet, das, 
was in unſrer Natur ewig und unveraͤnderlich iſt, in der 
Erziehung als Fundament alles Veraͤnderlichen und Zeit⸗ 
lichen, das darin ſtatt hat, zu erkennen und zu benutzen, 
und ſo das Menſchliche in der Erziehung dem Ewigen 
und Goͤttlichen unſrer Natur zu unterordnen; er iſt ge⸗ 
eignet, die Bi dung unſers Geſchlechts mit dem Gang der 
Natur, mit dem ewigen, göttlichen Weſen, das in unſrer 
Natur iſt, in hohe heilige Uebereinſtimmung zu bringen. 
Freunde, Brüder! Unſer Zweck iſt groß, aber auch unfre 
Mittel ſind groß. Alles Unveraͤnderliche, alles Ewige, 
alles Goͤttliche, das in der Menſchennatur iſt, ſteht unter 
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ſich felber in einem ewigen, unzertrennlichen Zuſammen⸗ 
hang. Wir im großen Umfang des menſchlichen Vereins 
das Ewige, das Unſichtbare, das Heilige, Goͤttliche in 
der Menſchennatur ehrt und ſucht, der ſteht mit uns in 
einem unſichtbaren aber ewigen und heiligen Bunde. Er 
ſteht uns im Kampfe des Ewigen gegen das Nichtige, 
im Kampfe der Wahrheit und Liebe gegen Irrthum und 
Selbſiſucht zur Seite, und Gott, der Vater des Lichts 
und die Quelle der Liebe, Gott, der ewige, der unveraͤn— 
derliche Schoͤpfer des Unveraͤnderlichen und Ewigen, das 
in unſrer Natur liegt, Gott widerſpricht ſich nicht. Er 
ſteht uns im Kampfe gegen das Nichtige, gegen das Ver⸗ 
gängliche in der Erziehung und allen ihren Trug und 
allen ihren Tand mit der Kraft ſeiner Allmacht zur Seite. 
Gott iſt in den Schwachen, die das Göttliche ſuchen, 
maͤchtig. Wir find des Siegs uͤber das Vergaͤngliche und 
Nichtige gewiß. Unſer Muth ſoll nicht fallen, unſre 
Schwaͤche ſoll uns nicht ſchrecken — wir kaͤmpfen nicht 
den Kampf unfrer Schwaͤche, wir kaͤmpfen den Kampf 
einer göttlichen, ewigen Kraft, wir kaͤmpfen den Kampf 
des Ewigen, des Unveraͤnderlichen, des Goͤttlichen, das 
in unſrer Natur iſt. Nur daß wir unſern Kampf nicht 
mit unſerer menſchlichen Schwaͤche, ſondern mit dem 
Goͤttlichen unſrer Kraft beginnen, nur das thut 
Noth. Daß wir das Unveraͤnderliche und Ewige, 
das wir ſuchen, nicht mit dem Nichtigen, Vergaͤng⸗ 
lichen, ſondern mit dem Unveraͤnderlichen, Ewigen, 
das in unfrer Natur liegt, zu erkaͤmpfen ſuchen, nur 
das thut Noth. Thun wir das, wie wir ſollen, fo duͤr⸗ 
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fen wir nicht aͤngſtlich ſorgen. Wer das Göttliche mit 
dem Goͤttlichen ſucht, dem ſteht Gott bey, der darf auf 
ihn vertrauen und das große Wort ausſprechen: Ich 
werfe meine Sorgen auf dich, denn du ſorgeſt fuͤr mich! 
Vater im Himmel, darf ich dieſes große Wort in den 

tund nehmen? Darf ich es ausſprechen? Herr, ich 
glaube, komm zu Hülfe meinem Unglauben, mindere mein 
Vertrauen auf alles Vergaͤngliche, Nichtige, ſtaͤrke meinen 
Glauben an alles Unveraͤnderliche und Ewige! Lehre mich 
täglich mehr unſer Werk als das erkennen, was es wirk- 
lich iſt, und mein Vertrauen allein auf das ſetzen, was 
tief auf ſein Weſen hinwirkt. Vater, entledige mich von 
allem Glauben an feinen aͤußerlichen Schein und von als 
ler Furcht vor dem Schein ſeiner Entſtellung. Gieb 
mir, Vater im Himmel, deine Kraft, daß ich das Goͤtt⸗ 
liche, das Ewige immer mehr durch das Goͤttliche und Ewige 
erziele; daß ich dem Nichtigen, dem Veraͤnderlichen, dem Un⸗ 
goͤttlichen nicht mit dem Nichtigen, Veränderlichen und Un⸗ 
goͤttlichen, das an mir iſt, ſondern allein mit dem Goͤttlichen 
und Ewigen, das in mir liegt, widerſtehe; daß ich das Menſch⸗ 
liche nicht mit dem Menſchlichen, ſondern mit dem Goͤttlichen 
bekaͤmpfe. Gieb mir, Vater im Himmel, Muth, dem Raus 
ſchen des Irrthums, wenn er um uns her, wie ein Sturm⸗ 
wind auf Meeren braußt, nicht mit gleicher windiger Unmacht 
zu begegnen, fondern in feinem Sturm ſtill zu ſeyn, wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbank gefuͤhrt wird, und gegen ihn 
nichts zu thun, als goͤttlich zu leben. Staͤrke uns, Vater, im 
goͤtlichen Leben, dann nimm uns alle Furcht vor den Gefahren 
der Welt und den nichtigen Umtrieben ihres eitlen Thuns. 
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Vater, erheb uns zum Glauben an unfer Thun durch den Glau⸗ 
ben an dich. Vater, meine Schwaͤche iſt groß, mein Glaube 
iſt ſchwach; eitle Furcht drängt mich oft und legt mich zu Bo⸗ 
den, wie eine arme Staude, die der Wind drängt und zu Boden 
legt. Dann geht der Sturm vorüber, und du erhedſt mich wies 
der aus meinem Staub. Ich erkenne wieder dein Werk, und 
das Nichtige des Thuns aller derer, die des Ewigen, des Un⸗ 
veränderlichen, des Heiligen, das in unfrer Natur iſt, die 
deiner nicht wollen. | 

Herr, wie lange fol es dauern, wie lange wird ſich 
mein Glaube an dich nicht über alle Zweifel erheben? Wie 
lange werde ich noch Menſchen fuͤrchten, und meine Hand 
nach ihrer eitlen Huͤlfe ausſtrecken, wie Schiffbruͤchige im 
Verſinken die Hand nach dem eitlen Strohhalm ausſtre⸗ 
cken? Habe Geduld mit mir, Vater im Himmel! Ich weiß 
es, Fleiſch und Blut erringen das Himmelreich nicht, und 
wer auf das Fleiſch ſaͤet, der wird vom Fleiſch das Ver⸗ 
derben erndten. Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut im 
Himmel und auf Erden, Warum vertrau ich auf Meaſchen? 
Warum fuͤrchte ich mich vor den Menſchen? Warum ſuche ich 
das Menſchliche im Menſchen? Warum ſtoͤre ich das Menſch⸗ 
liche im Menſchen? Warum haſche ich mit menſchlicher 
Schwaͤche nach menſchlicher Huͤlfe? Warum fuche ich im 
Menſchen zu meinem Dienſt das, was nicht in, ihnen liegt? 
Ach es iſt nur darum, weil nicht in mir liegt, was in mir liegen 
ſollte, zum Dienſt meines Werks. Warum will ich oft erzwin⸗ 
gen, was ſich nicht erzwingen laͤßt, und nur Gram bringt und 
Mißmuth? Ach, es iſt nur darum, weil ich mich nicht 
ſelbſt zwinge zu dem, was allen Zwang außer mir uͤber⸗ 
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fluͤſſig machen wuͤrde. Warum beugt mich andrer Men, 
ſchen Schwache? Es iſt nur darum, weil mich meine eig⸗ 
ne innere Schwaͤche nicht tief genug beugt, und ich nicht 
tief genug uͤber mich ſelbſt ſeufze. Darum, darum allein 
bringt eitle Selbſtlaͤuſchung mich oft dahin, Laſten auf and⸗ 
rer Schwaͤche zu legen, die ich auf meine eigne Kraft waͤl⸗ 
zen ſollte, und um meiner Schwaͤche, und um meines Un⸗ 
glaubens willen, nicht darauf waͤlzen kann. 

Gott, du haſt mich mit meinen Umgebungen geſegnet, 
wie wenige Menſchen. Du haſt wie durch ein Wunder 
Menſchenkraͤfte um mich her vereinigt, die mich im uͤber— 
eilten Streben meines Lebens gerettet, und in meiner 
Schwaͤche daſtehen machten, als ob ich die Kraͤfte wirklich 
haͤtte, die es dazu braucht. Du haſt mir Freunde gegeben, 
die mehr ſind als ich, und mich in der Schwaͤche, in der 
ich oft wie ein Kind vor ihnen ſtehe, Vater nennen — 
und doch, o Gott, bin ich oft mit den Menſchen, die mich 
umgeben, nicht zufrieden, und moͤchte ſie anders haben, als 
du ſie mir gabſt. Es iſt nur darum, weil ich für ſie nicht 
bin, was ich fuͤr ſie ſeyn ſollte; nur darum wallet mein 
Dank nicht täglic) und ſtuͤndlich zu dir empor, daß du mir 
ſie gegeben, und wie du ſie mir gegeben. Darum iſt das 
Gute, das du mir in ihnen gegeben, oft neben mir, als 
waͤre es nicht da; ich ſtelle es oft ſtill, daß ſeine Kraft 
nicht mehr vermag in meine Schwaͤche einzugreifen. Dieſe 
hinderte mich oft, mit Dank zu benutzen, was du mir in 
ihnen gegeben, und bringt mich zu eitlen Klagen über das, 
was deine Weisheit mir in ihnen verſagt hat. 

Freunde, Freunde! Wie kann ich mich beh Euch 
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entſchuldigen? Werfet Euern Blick auf mein Alter, auf 
das Abſterben meiner, dem Tod entgegengehenden Kräfte, 
und dann auf das Werk, wie es menſchlich auf meinen 
Schultern liegt und vor Euern Augen daſteht. Ich will 
mich nicht entſchuldigen — Ihr entſchuldiget mich; aber 
ich will Kraft ſuchen, das immer mehr zu ſeyn, was ich 
nicht bin, und doch ſeyn ſollte, was menſchlicher Weiſe 
faſt nicht moͤglich ſcheint, das ich noch werde. Ich werfe 
einen Blick zuruck auf meine Freuden, auf meine Laſten, 
auf mein Schickſal in Eurer Mitte. g 
Wie gluͤcklich war dieſes von der Stunde meiner Ders 
bindung mit Euch an, bis auf dieſen Augenblick. Wahr⸗ 
lich mein Loos iſt mir an einen lieblichen Ort gefallen. 
Welche Gefahren ſind ſchon voruͤber, welche Laſten ſind 
ſchon ab meinen Schultern gefallen, und wer kann ruͤh⸗ 
men, Freunde zu haben, die fuͤr ihn litten und thaten, was 
die älteſten von Euch, was die Mitſtifter dieſes Hauſes 
an mir gethan haben? Und doch, wie alt, wie anhaltend 
waren meine Klagen uͤber meine Lage. Von dieſer Seite 
angeſehen, ſchaͤme ich mich ihrer. 

Ihr wiſſet es noch, wie ich im Jammer meiner Tage 
einen Sarg bereitete, und ihn neben mir vor Euch hinſtellte, 
glaubend und fuͤrchtend, daß ich meinem Schickſal unterlies 
gen und die Tage nicht ſehen werde, in denen ich jetzt 
lebe; aber mein Sarg iſt nicht unter den Boden gebracht, 
ich lebe noch. Was ich da ſorgte, ſorge ich nicht mehr, 
was mich da druͤckte, das druckt mich nun nicht mehr. 
Neue Sorgen entſtanden, neue Gefahren entfalteten ſich. 
Ich ſank in Noth und Kummer darnieder; wie unter der 
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Afche glimmte ein Feuer, das uns zu verzehren drohte. 
Es loͤſchte ſich aus. Doch lange, lange dauerten die Sor⸗ 
gen; ſie nagten in meinem Buſen; ſie nahmen mir das Ver⸗ 
trauen zu mir ſelber; ſie nahmen mir das Zutrauen zu 
Euch. Ich ſah keine Moͤglichkeit zu unſrer Rettung, aber 
der Herr hat geholfen. Stiller Friede iſt in unſre Mitte 
getreten, und die Kraft der Schwachen hat ſich erneuert. 
Das, o Herr und Vater, haſt du gethan, und doch 
hoͤren meine Klagen nicht auf, und nur erſt an der Weih⸗ 
nacht, wo alles ſich nur freuen, wo alles nur danken 
ſollte, erhob ich meine eitle Klage, daß mir das Menſch⸗ 
liche, das Vergaͤngliche in meinen Umgebungen nicht zu 
Gebote ſteht, wie mein eitler menſchlicher Sinn es zu 
wuͤnſchen ſich erkuͤhnt. 

Ich habe unrecht gethan in dieſer Stunde; die Kla⸗ 
gen des Schwachen machen niemand ſtark, aber ſein 
Glauben macht ſtark, und ſeine Hoffnung erhebt. Was 
auch mein Schickſal ferner ſeh, Du, o Gott, haſt Großes 
an mir gethan! Freude meines Herzens, du mein Haus, 
du biſt Gotteswerk! Er hat dich mir gegeben, er hat 
dich mir bisher erhalten. Bleibe in ſeiner Hand und 
ruhe in meinem Herzen als in der Hand Gottes liegend. 
Ich will den morgenden Tag meines Schickſals nicht 
wiſſen, die Luſt meines Herzens, mein Haus liegt in 
Gottes Hand. Was auch ſeine äußern Schickſale ſeyen, 
ich will nicht fuͤr ſeinen morgenden Tag ſorgen. Das Un⸗ 
veraͤnderliche, das Ewige, das wir zu ſeiner Begruͤndung 
ſuchten, wird beſtehen. Aber hinblicken will ich in dieſer 
Stunde mit Dank und Liebe auf dich, du Luft meines 
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Herzens, auf dich, Haus, das mir Bolt gab, Du, o 
Gott, kannteſt mein Seufzen, meine Thraͤnen lagen vor 
dir. Von Jugend auf ſuchte ich den frohen Segen der 
Umgebungen, in denen ich jetzt lebe. Von Jugend auf 
ſuchte ich ein Haus, das im Geiſt und in der Wahrheit 
dem gleiche, in dem ich jetzt lebe; aber ſo ſehr ich ſuchte, 
ich fand auch keinen Stein, nur den Grund zu ihm zu 
legen; ich hatte keinen Balken für fein Geräft, und keinen 
Ziegel fuͤr ſein Dach; ich verſchmachtete im eiteln Treiben 
nach menſchlicher Huͤlfe. Da erbarmteſt du dich meiner, 
du, der den Niedrigen aus dem Staub half, du erbarmteſt 
dich meiner, und mein Haus fiel aus deiner Hand in meis 
ne Arme, wie der Morgenthau auf die duͤrſtende Saat. 
Ich darf wohl ſagen: Herr! Laß mich Armen nun hinfahs 
8 ren, nimm mir ſelber mein Haus hin, inſofern es die ver— 
gaͤngliche Hülle deines Segens ob mir iſt, ich habe das 
Heilige, das Innere deines goͤttlichen Segens geſehen und 
will nichts mehr, und will, geliebtes Haus, auch deinet— 
willen nicht einen Augenb ick fuͤr den morgenden Tag ſorgen; 
aber hinblicken will ich auf dich in dieſer erſten Stunde 
des neuen Jahrs, das dir Gott ſegne, auf dein menſchliches 
Seyn und auf alles Erhebende und Begluͤckende, das ich 
in dir genieße. a 

Segne dich Gott, geliebtes Haus! Er erwiedere dir 
in vollem Maß jeden Segen, den ich durch dich genoſſen, 
jede frohe Stunde, die du mir gabſt, jedes Wennegefuͤhl, 
das du meinem Herzen verſchafft, jede frohe Ausſicht, die 
du menen Augen eröffnet. Er laſſe dir leuchten jedes 
Licht das meinem Geiſt in deiner Milte aufging. Er 
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vergelte dir alles, worin dein Leben ſich gleichſam in dem 
meinigen verſchmelzte. Ich erkenne es, deine Lebens⸗ 
flamme lodert für mein Leben. O, ich ſehe fie, ich ſehe, 
du ſtehſt wie eine Feuerſaͤule vor mir, an der das Licht 
von tauſend Flaͤmmchen ſich in eine Flamme verwandelt, 
in der die einzelnen Laͤmpchen verſchwinden. Doch ich 
ſehe naͤher, es iſt eine andere Klarheit der Sonne, eine 
andere des Mondes, eine andere blitzender Sterne, eine 
andere des dunkeln Geſtirns, — aber die Klarheit der Lam⸗ 
penerleuchtung der Saͤule iſt nicht die Klarheit des Him⸗ 
mels. Es iſt kein Stern zu klein fuͤr den ewigen Him⸗ 
mel, ſelber die Milchſtraße, die wir nicht ſehen, erregt in 
uns größere Ahnungen als die Sonne, die uns das groͤßte 
Geſtirn ſcheint. Ach, es thut unſerm Herzen ſo wohl, im 
Kleinen das Große zu ahnen, und wenn wir der Meere 
und der Erde großes Leben geſehen, fo werfen wir unſern 
Blick noch ſo gern auf den Eſſigtropfen und die in ihm 
lebende Welt. Auch in dir, geliebtes Haus, ſehe ich eine 
Milchſtraße, ferner Ahnungen, deren Größe den Schein 
deiner zeitigen Erſcheinung zu nichts macht. Geliebtes 
Haus, blicke auf dieſe Milchſtraße der Zukunft, wenn an 
deiner Feuerſaͤule jetzt Lichter erloͤſchen und Stellen dun⸗ 
kel werden. Ihr Licht iſt nur der Gegenwart Licht, es 
muß gänzlich erloͤſchen, ihr nichtiger Saͤulenglanz mindert, 
je hoͤher er ſteigt, und verliert ſich nothwendig da, wo 
man glauben ſollte, er fange erſt an, in ſeiner Vollendung 
zu ſtralen. Er verliert ſich, ſobald er des Gipfels reine 
Hoͤhen erreicht hat. Geliebtes Haus, das Bild des Ewi⸗ 
gen, des Unvergaͤnglichen, dem du entgegenſtrebſt, ift nicht 
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ein Lichtglanz, deſſen emporſtrebende Flamme nur ſo lange 
ſtark iſt, als ſie dem Kothe der Erde nahe ſteht, aber ſich 
mindert, ſo wie ſie ſich uͤber die Erde erhebt, und ſich 
gaͤnzlich verliert, ſobald ſie den Gipfel des eitlen Geruͤſtes 
erreicht, durch das ſie mit dem Köthe des Bodens, auf 
dem fie ſteht, vereinigt iſt. Nein, das Bild des Ewigen, 
nach dem du ſtrebſt, iſt ein Feuerkreis, der in gleicher 
Flamme ineinander greift, und ohne Anfang und Ende, 
in ſich ſelbſt vereinigt, in gleichem ſtillen Glanz leuchtet, 
wie Gottes Weltall. Geliebtes Haus, das ſey das Bild 
deines Glanzes. Erhebe dich zu dieſem, und ſiehe mit 
Ruhe die Feuerſaͤule ſich verdunkeln, die wie ein Meteor 
aus dem Chaos deines ungebildeten Werdens emporſtieg, 
und nur das Bild der Wallung in deinem Werden, und 
nicht das Bild der Ruhe in deinem wirklichen Seyn iſt. 
Geliebtes Haus, nicht deine flammende Wallung auf ein— 
zelnen Punkten, ſondern das ſtille, allenthalben eingrei⸗ 
fende Licht deines aus dem Getuͤmmel deines chaotiſchen 
Werdens herausgetretenen Daſeyns macht deinen Werth. 

Männer, Brüder, der Wahlſpruch, der uns im neuen 
Jahr zu einem neuen Leben fuͤr unſern Zweck vereinigen 
ſoll, ſey dieſer: Wandelt in der Stille des heiligen Lichts 
— und das Emblem unſrer Vereinigung ſey der leuchtende 
Kreis, der der Ewigkeit Bild und allen denen heilig iſt, 
die ſich fuͤr das Ewige, fuͤr das Unvergaͤngliche vereinigen. 

Maͤnner und Bruͤder, wandelt im Licht, und Euere 
Haͤupter umſtrale der Ewigkeit Kreis, dann verſinke mein 
Haus, und meine Huͤlle verſchwinde, Ihr aber bleibet 
und wandelt im Licht, umſtralet von der Ewigkeit Kreis; 
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Niederer, Du erſter meiner Soͤhne, was ſoll ich Dir 
ſagen? Was ſoll ich Dir wuͤnſchen? Wie ſoll ich Dir 
danken? Du dringſt in die Tiefe der Wahrheit, Du geheſt 
durch ihre Labyrinthe wie durch gebahnte Fußſteige! Der 
Liebe hohes Geheimniß leitet Deinen Gang, und muthvoll 
mit eherner Bruſt wirfſt Du den Handſchuh jedem ent⸗ 
gegen, der in Schleichwegen ſich krüͤmmend von dem Wahr⸗ 
heitspfad weicht, nach dem Schein haſchet, und den Trug 
zu ſeinem Gott macht. Freund, Du biſt meine Stuͤtze, 
mein Haus ruht in Deinem Herzen, und Dein Auge blitzt 
einen Lichtſtrahl, der ſein Heil iſt, ob ihn gleich meine 
eigne Schwäche oft fürchtet. Niederer, walte ob meinem 
Haus wie ein ſchuͤtzend Geſtirn. Ruhe wohne in Deiner 
Seele, und Deine aͤußere Huͤlle ſtoͤre Deinen Geiſt nicht; 
dann fließet großer, mächtiger Segen aus der Fülle Deis 
nes Geiſtes und Deines Her ens auf das Thun meiner 
Schwaͤche. 

Kräſi, werde in der Fülle Deiner Güte immer ſtaͤrker. 
Unter lieblichen Kindern ſelber lieblich und kindlich grün 
deſt Du den Geiſt des Hauſes in dem Heiligihum feiner 
Anfaͤnge, im Geiſt der heiligen Liebe. An Deiner Seite 
und im Leben Deiner lieblichen Kraft fuͤhlt das Kind un⸗ 
ſers Hauſes ſchon in den erſten Tagen, in denen es ein⸗ 
tritt, nicht, daß ihm Vater und Mutter mangelt. — Du 
loͤſeſt den Zweifel, ob ein Erzieher an Vater und Mutter 
Statt ſeyn koͤnne. Du kannſt es; Du kannſt es immer; 
erhebe Dich, es immer kraftvoller, immer umfaſſender zu 
ſeyn. 

Kruͤſi, auch auf Dich baue ich große Hoffnungen, es 
iſt 
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iſt nicht genug, den Wegoder Menſchenbildung zu kennen, 
man muß auch den milden, leiſen Schritt kennen, mit dem 
die ſanfte Mutter den Weg dieſer Bildung betritt. Du 
kennſt ihn und gehſt ihn, und haͤltſt das Kind laͤnger auf 
dieſem lieblichen Pfad ſeiner erſten Entfaltung, als ſelber 
die Mutter es kann. Vollende Dich in Deiner Kraft, 
und gib uns die Anfaͤnge des kindlichen Wiſſens in der 
unnachahmlichen Vereinigung der Kindlichkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit, die Du in Deiner Macht haſt. Du brachteſt 
mir Niederer als Deinen Bruder, und lebteſt mit ihm in 
Einheit des Geiſtes und des Herzens. Taͤglich knuͤpfe 
ſich das Band Eurer alten Vereinigung enger. Schlaget 
Hand in Hand, vereinigt zu; leben. Ihr ſeyd die Erſt⸗ 
linge meines Hauſes, die Einzigen, die von dieſen uͤbrig 
geblieben. Ich bin nicht immer in allem mit Euch einig. 
Aber meine Seele hanget an Euch, und ich wuͤrde mein 
Haus nicht mehr kennen, und mich fuͤr ſeine Erhaltung 
fuͤrchten, wenn Eure vereinigte Kraft daſſelbe verlaſſen 
wuͤrde. Aber Ihr verlaſſet es nicht, liebe, allein uͤbrig 
gebliebene Erſtlinge meines Hauſes. 

Und Ihr, feine Lehrer, einſt feine Zöglinge, noch ſte— 
hen mir die ſeligen Stunden Euers Eintritts in mein Haus 
vor meinen Augen. Ach! es war noch nicht mein Haus, 
es war noch kein Haus. Ich ſtand ſelber da, wie ein 
Rohr, das der Wind zerknickt und wie eine nichtige Stande, 
die ſich nur muͤhſelig aus dem Koth erhebt, darin fie ges 
treten. Aber die Tage, in denen Ihr zu mir kamet, als 
ich Euch an meine Bruſt drückte und mein Auge gen Hims 
mel erhob, waren mir heilig. Ich naͤhrte da die groͤßten 
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Hoffnungen für Euch in meinem Buſen. Sie ſind erfüllt. 
Ihr ſeyd erzogen. Ihr ſeyd der Menſchheit gegeben. Ihr 
ſeyd fähig, ihr ſeyd willig, ihr zu dienen, und liebt mich, 
und machet mit mir das Haus aus, das ich noch nicht 
hatte, als ich Euch in meine Arme nahm und fuͤr meine 
Kinder achtete. Freunde, vollendet Euch in Eurer Lauf: 
bahn. Bleibet meine Kinder, werdet Erzieher. Benutzet 
Eure Lage, und wachſet taͤglich in der Erkenntniß und in 
der Kraft des Unvergaͤnglichen, Ewigen, das in unſrer Na⸗ 
tur liegt. Vollendet Euch in der Liebe. Gebet der Kraft, 
wohl unterrichten zu koͤnnen, keinen groͤßern Werth, als 
ſie im Ganzen der Erziehung gewiß hat. Ihr habt viel⸗ 
leicht zu viel und zu früh Steine und Laſten getragen, 
das hat die Lieblichkeit Eurer jugendlichen Bluͤthe vielleicht 
etwas gemindert; aber Ihr beduͤrfet ihrer als Erzieher 
nothwendig. Ihr duͤrfet fie nicht mangeln. Ihr müßt fie 
in Euch wieder herſtellen, wo ſie Euch mangelt. Freunde, 
ich verkenne Eure Kraft, ich verkenne Euern Verdienſt 
nicht, aber eben darum, weil ich ſie erkenne, moͤchte ich 
ihnen die Krone des lieblichen Weſens aufſetzen, das 
Euern Werth erhoͤhen, und Eure Kraft Euch ſelber zum 
Segen machen wird. Freunde, wenn ich am Rande 
meines Grabes noch zu Euch hinblicken und zu mir fels 
ber ſagen kann: ich habe von Euch Keinen verloren, ſo 
ſtralt noch Heiterkeit aus meinem ſterbenden Auge. Ich 
ſehe den Geiſt meines Strebens in Euch lebendig fort- 
wirken. Mein Tod iſt mir dann leicht; er iſt mir denn 
ein lautrer Schein. Ich ſehe mein Leben in Euch fort⸗ 
wirken. 
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Und Ihr Männer, die ſich fpäter an mein Haus 
und an meine Zoͤglinge anſchloßen, und bey uns lehret 
und lernet, — trachtet nach der Einheit des Geiſtes und 
des Herzens! Fuͤhlet die Wuͤrde unſers Vereins und den 
Werth unſers Verhaͤltniſſes und den unausſprechlichen 
Drang, in dem ſich unſer Streben nur vorwaͤrts bewegt. 
Send nicht ſchwach im Drang unſers Lebens, unſer Drang 
ſey Euer Drang, unſer Bedraͤngniß ſey Euer Bedraͤngniß. 
Send unſer. Seyd für uns. Seyd im Geiſt und in der 
Wahrheit fuͤr uns, wie wir im Geiſt und in der Wahr— 
heit für Euch ſeyn wollen und ſollen. Männer und Freunde, 
duldet Euch mit uns, ſtaͤrket Euch mit uns, leidet mit uns 
und freuet Euch mit uns. Freunde, wandelt mit uns, 
erhoben vom ewigen, unvergaͤnglichen Ziel, nach dem wir 
ſtreben. 

Und Ihr vorzuͤglich, Preußens Jänglinge, die Ihr 
vereiniget da ſteht fuͤr unſern Zweck als ein Herz und 
eine Seele — Euer Hierſeyn iſt in die Tage einer ernſten 
Trennung, in die Tage meiner tiefen Trauer gefallen. 
Aber Ihr machtet mich nicht traurig. Ihr erquicktet 
mich in meiner Trauer Ihr erlaget nicht unter der 
Gewalt des ſtarken Ausbruchs einſeitiger und unreifer 
Anſichten. Ihr wurdet nicht Knechte der Menſchen und 
Ihr ſchloßet Euch nicht dienend und unſelbſtſtaͤndig an 
die herrſchende Stimmung eines vorübergehenden Tages 
an. Ihr woget ruhig die Wahrheit der Streitenden und 
ſondertet dieſe von dem Irrthum und der Schwaͤche ihret 
Benehmens. | 

Geliebte Freunde, Ihr waret mit meinen ältern Freun⸗ 
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den der Troſt meiner traurigſten Tage. Als ich das Herz 
des Mannes, den meine Seele liebte, wie ein Vater die 
Seele ſeines Kindes liebt, verlor, und betruͤbt da ſtand, 
wie weng ich meine rechte Hand verloren hätte, und feſt 
glaubte, keine Kraft mehr zu haben fuͤr das Werk meines 
Lebens, da zeigtet Ihr Glauben an mich, und ſtaͤrktet in 
mir meinen Glauben an mich ſelber. Ich danke Euch, ich 
danke vielen das Ueberſtehen dieſer Stunde. Freunde, ein 
braves Volk, das durch eine Welt des Verderbens gelaus 
fen, ein Volk, das in ſeinem Verderben gelitten, und in 
ſeinen Leiden zu ſich ſelber und dem Goͤttlichen, von dem 
es entfernt worden, naͤher gekommen, wirft ſeine Augen 
auf Euch, und erwartet von Euch Handbietung fuͤr den 
Segen kuͤnftiger Geſchlechter. Edle Maͤnner an der Seite 
eines guten Koͤnigs haben Euch auserſehen zum era 
ſten, zum heiligſten Dienſt ihres Vaterlandes. Sie haben 
ſich an Euch nicht geirrt. Ihr ſucht die Huͤlfe des Va⸗ 
terlandes nicht im Schein der Vergaͤnglichkeit. Ihr ſucht 
ſie im Unvergaͤnglichen und Ewigen. Ihr ſucht ſie nicht 
im Wechſelbalg irgend einer menſchlichen Hülle, wie ſehr 
dieſe auch glaͤnze, Ihr ſucht ſie im Innern des heiligen, 
ewigen Weſens unſrer Natur ſelber. 

Freunde, wie unſer Haus verſchieden in Eurer Per: 
ſoͤnlichkeit, einig in Eurer Menſchlichkeit, ſteht Ihr im 
Kampf für Wahrheit und Liebe ſelbſtſtaͤndig in Euch ſelbſt; 
jeder in der Waffenruͤſtung ſeines eignen Seyns und alle N 
in reiner Einheit im Gebrauch Eurer eignen Ruͤſtung. 
Freunde, moͤge Euer inneres Band vom Schickſal beguͤn⸗ 
ſtigt auch die Vereinigung eines aͤußerlichen Seyns bes 
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wirken, dann ſieht Preußen in ſeinem Schooß durch Euch 
ein Haus ſich erheben, das dem meinigen im Geiſte gleich, 
aber in ſeinem Aeußern von ihm verſchieden iſt. Euer 
Haus ſteht dann als das Haus eines Landes da, und 
kennt die Schranken meiner Armuth und meiner Unbes 
huͤlflichkeit, und meines unreifen, unerkannten und ges 
hemmten Strebens nicht. Freunde, geſegnet ſey das 
Haus, das Ihr ſchaffen, das Ihr bauen werdet Euerm 
Koͤnig, Euerm Land, Euerm Herzen. Ihr ſegnetet mein 
Haus, mit Eurer Treue. Das Euere werde durch die 
unſrige wieder geſegnet. } 

Ich wende mich an Euch, geliebte Kinder, deren lie— 
bende Eltern mir die Bildung Eurer Jugend anvertraut. 
Liebe Kinder, wenn ich mich uͤber die Treue, uͤber die 
Liebe und uͤber die Geſchicklichkeit der Maͤnner freue, die 
um Euertwillen und durch Euch und für Euch die Meis 
nigen ſind, und mein Innerſtes nur darum erquicken, 
weil ſie Euch dienen — wie vielmehr muß ich mich uͤber 
Euch freuen, wenn Ihr durch ihren Dienſt werdet, was 
Ihr ſollet, was Eure Eltern von Euch erwarten und was 
Euer Heil iſt! 

Kinder, wir haben Euch dieſe Tage geprüft, und 
viele Geiſteskraft, viel reinen edlen Sinn und viele gute 
Fertigkeiten in Eurer Mitte gefunden. Wir ſind zufrieden 
mit Euch geweſen. Kinder, unſer Streben iſt nicht un⸗ 
fruchtbar in Eurer Mitte geweſen. Wie die wachſende 
Frucht dem fleißigen Gärtner lieblich vom Baume herab» 
laͤchelt, alſo laͤchelte uns die Frucht unſrer Arbeit lieblich 
von Euerm Angeſicht. Wir laſen fie in ihrer Lebendig⸗ 
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keit in Euern Augen; wir ſahen fie in ihrer Heiterkeit 
auf Euern Stirnen; wir erblickten ſie in ihrer Lieblich⸗ 
keit auf Euern Wangen; wir hoͤrten ſie in ihrer Be⸗ 
ſtimmtheit aus Euerm Mund und das frohe Getuͤmmel 
Eurer Spiele ſprach ſie in ihrer Luſt aus. Aber Kinder, 
das liebliche Weſen Eurer aͤußern Erſcheinung kann uns 
taͤuſchen. Kinder, Kinder, nur das Ewige beſteht. Sus 
het im Unwandelbaren, im Ewigen I das in Eurer Nas 
tur liegt, Eure Vollendung. Erhaltet Eure Unſchuld. 
Forſchet nach der Wahrheit und lebet in der Liebe. Su⸗ 
et die Wahrheit im Goͤttlichen, und die Liebe im Unver⸗ 
gaͤnglichen. Strebet als Kinder nach der Vollendung des 
Ewigen, damit Ihr einſt als Väter und Mütter zu der⸗ 
ſelben in Demuth und Liebe empor reifet. Glaubet an 
das Göttliche unſrer Natur, daß ſich fein goͤttliches We⸗ 
ſen in Euch ſelber entzünde, und Euer Licht ſchon in der 
Unſchuld Eurer Tage leuchte vor denen, die Gott Euch 
an die Seite geſetzt, daß ſie ſehen Euern Glauben, Eure 
innere Erhebung, und preiſen den Vater, der im Himmel 
iſt. Kinder, die Welt liegt im Argen, und unſer Haus 
iſt eine kleine Welt. Fuͤrchtet Gott und huͤtet Euch vor 
den Böfen. Kinder, wandelt vor Gott und thut recht. 
Seyd Gottes Kinder, und ſeyd denn auch meine Kinder 
in Liebe, in Furcht, in Gehorſam, im Dank. Seyd an⸗ 
haͤnglich an Eure Lehrer. Eure Sanftheit, Euer milder 
kindlicher Sinn erhebe ſich zur göttlichen Tugend der ho⸗ 
hen ſich ſelbſt uͤberwindenden Kraft. Er werde Liebe 
und ergreife das Menſchenherz allenthalben um Euch her 
zur ſegnenden Gegenliebe. \ n 
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Töchter meines Hauſes, ich rufe Euch nicht auf zu 
einem lieblichen Weſen. Die Natur gab Euch dieſes; 
ich rufe Euch auf zur Kraft in der Liebe; ich rufe Euch 
auf, göttlich) zu lieben; ich rufe Euch auf, das Göttliche 
zu lieben. Töchter meines Hauſes, ich achte Euch fuͤr 
meine Kinder, wie ich in den Juͤnglingen des Hauſes 
meine Kinder ſehe. Wie ich in dieſem das, was meinem 
Daſeyn einen Werth gab, fortleben ſehe, alſo geliebte 
Toͤchter, ſehe ich das, was meinem Daſeyn einen Werth 
gibt, auch in Euch fortleben und fuͤr die Ewigkeit wir⸗ 
ken. Toͤchter, glaubet nicht leicht an Euch ſelber, und 
fürchtet den Glauben der Menſchen an Euch. Glaubet 
an Gott, damit Ihr an Euch ſelber glauben koͤnnt, und 
glaubet nicht leicht, nicht ungepruͤft an die Menſchen. 
Glaubet an Gott, und werdet im Glauben an Gott Er: 
zieherinnen der Menſchen, damit Ihr wuͤrdig werdet, durch 
dieſen Glauben Muͤtter zu ſehn. Toͤchter, die Welt bedarf 
Erzieher, ſie bedarf Erzieherinnen. Wenn die Vaͤter nicht 
mehr ihrem Haus leben, und die Mutter nicht ihren Kin⸗ 
dern, wem find denn dieſe? Unſer Verein, Töchter, fire 
bet darnach, den Muͤttern Mittel der Erziehung zu geben, 
wie ſie ſie noch nicht hatten. Von wem aber, liebe Toͤch⸗ 
ter, ſollen wir die erſte, reinſte Ausübung dieſer Mittel 
erwarten? Schlaget mit ein, Hand in Hand zum Ziel 
einer beſſern haͤuslichen Erziehung. Die Welt bedarf ſie, 
und Euer Verdienſt wird groß ſeyn, wenn Ihr ſie ihr mit 
uns gebt. N 

Und nun, geliebtes Haus, blicke in dieſer Stunde 
noch einmal zurück auf den Umfang der Schickſale des 
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vergangenen Jahres. Siehe fie in feinem Vergaͤnglichen, 
Nichtigen. Wo iſt dieſes? Wo ſind ſeine Leiden? Wo 
find feine Freuden? Sie find verſchwunden ins Meer der 
ewigen Nacht, in der es nie Tag wird, in der die Vers 
gaͤnglichkeit der Nichtigen glaͤnzt im truͤgenden Schein. — 
Es iſt der Wahrheit Grab, und die Liebe ſchleicht in ihm 
herum, wie der erſchrockene Schatten eines getoͤdteten 
Mannes. Das Vergaͤngliche iſt vergangen, aber das 
Ewige iſt geblieben. Selber im Vergaͤnglichen iſt das 
Ewige geblieben. Edle Maͤnner, Muralt und Mieg, ſind 
von uns weg, auch Hofmann iſt weg. Ich konnte nicht 
trauern; ich dankte nur Gott, daß ſie da waren, und 
auch in dieſer Stunde fuͤhle ich nicht, daß ſie fort ſind; 
ſie ſind da, ſie ſind in unſrer Mitte. Ihr Geiſt um⸗ 
ſchwebt unſre Gebeine. Sie merken auf unſer Thun, 
ſie leben fuͤr uns. Wo ſie immer ſind, da wirken ſie am 
Werk unſrer Vereinigung für das Ewige, für das Unver⸗ 
gaͤngliche, das weder Zeit, noch Ort, noch Schickſal ſchei⸗ 
det. Geſegnet ſey Ihr Angedenken in unſrer Mitte. Hoch 
ſchalle der Jubel unſers dankenden, liebenden Herzens, 
wenn wir Ihrer gedenken. 

Freunde, Bruͤder, auch er iſt fort, vor deſſen Kraft 
ich ſo lange glaubend und liebend oft in froher, oft in 
banger Bewunderung da ſtand, auch er iſt fort; aber 
nur das Vergängliche, nur das Nichiige feiner Erſchei— 
nung iſt von uns gewichen. Das Ewige, das Unver— 
gaͤngliche ſeines geſegneten Thuns iſt in unſrer Mitte ge⸗ 
blieben, und ſoll ewig nicht aus unſrer Mitte verſchwin⸗ 
den. Ich bin Dir Dank ſchuldig, Schmid; geliebtes Haus, 
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du biſt ihm Dank ſchuldig; Lehrer meines Hauſes, viel, 
viel von feiner bewunderten Kraft iſt in Euch binoͤberge— 
gangen, und ſegnet durch Euch forthin mein Haus. 
Schmid, mein Dank ſoll nicht von Dir weichen, meine 
Liebe ſoll nicht von Dir weichen. Du haſt mir Gutes ge— 
than. Mein Glauben an Deine Kraft machte mich bey— 
nahe meines Hauſes und meiner ſelber und das Weſen 
meiner Zwecke vergeſſen. Jetzt vergeſſe ich meines Hau— 
ſes, jetzt vergeſſe ich meiner ſelber und meines heiligſten 
Zwecks nicht mehr; aber auch Deiner will ich nicht vers 
geſſen. Du haft mir Gutes gethan in Deiner mich beſeli— 
genden Liebe; Du haſt mir Gutes gethan in Deinem 
mich betruͤbenden Scheiden. Schmid, das Wenigſte, das 
ich Dir ſchuldig bin, iſt Deine Wahrheit zu lieben, dankend 
nach ihr zu ſtreben. Sie ging in ſo vielem von der Mei— 
nigen aus; ſie iſt in ſo vielem die Meinige, wie ſollte ich 
ſie nicht lieben; wie ſollte ich ſie nicht erkennen; wie ſollte 
ich mein Herz von ihr wenden. Nein, ich will in Deiner 
Wahrheit leben, als in der Meinigen. Niemand kennt ſie 
beſſer, niemand verſteht Dich beſſer, niemand wird ihr mehr 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, als ich. Gott gebe Dir 
Tage des ſtillen Reifens und ſchonenden Glaubens an die 
Wahrheit und an die Liebe der Schwaͤchern und an Gott, 
der in dem Schwachen maͤchtig iſt. Es iſt mir, ich muͤſſe 
herumſehen in meinem ganzen Hauſe und fragen: wo biſt 
Du? Daß ich heute Dich ſehe, wie einen der Meinigen. 

Heilige Stunde, erhebe uns uͤber alles Irdiſche, uͤber 
alles Vergaͤngliche. Vater im Himmel, erhebe uns in allen 
Begegniſſen und in allen Verhaͤltniſſen des Lebens zum Ewi— 
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gen und Unvergaͤnglichen, das wir nur in Dir erkennen, 
und in dem wir nur leben, wenn wir in Dir leben. 

Liebes Haus, du haſt mir dieſen Morgen ſchon deine 
Liebe bezeugt. Du haſt mich in die Huͤtte meiner Hei⸗ 
math gefuͤhrt und innige Sehnſucht nach ihr in meiner 
Seele erregt. Liebes Haus, bringe mich voͤllig und bald 
unter ihr geliebtes Dach. Du kannſt es; lebſt Du in der 
Einheit des Geiſtes und des Herzens zuſammen, ſo kann 
meine Seele noch Frieden finden unter dem Obdach, nach 
dem ich mich ſehne. Lavaters Wort: „Kroͤne ſein Alter 
mit Ruh,“ wird noch an mir wahr, liebes Haus, mache 
deinen Gluͤckswunſch an mir wahr, daß du mir den Weg 
zu dieſer Ruhe bereiteſt. Meine Seele iſt ermuͤdet, und 
mein Geiſt ſehnt ſich nach dem erquickenden Schlummer, 
und mein Haupt nach dem Lager, von dem ich nicht mehr 
aufſtehe. Amen. 


Am 
Neujahrstage 1812. 


— 


Freunde und Kinder! 


Das alte Jahr iſt vorüber, das neue iſt da, und ich 

ſtehe als Vater meines Hauſes vor Euch, um den Wunſch 
aus zuſprechen, daß es für uns alle ein gutes geſegnetes 
Jahr ſeyn moͤge. 
Das alte war es, es hat mich dem Ziele meines Les 
bens naͤher gebracht. Ob es muͤhſelig geweſen, das iſt 
jetzt gleichviel. Sie ſind verſchwunden, die Stunden der 
Muͤhſeligkeit, es iſt nichts von ihnen übrig geblieben, als 
die Kraft, die fie in uns felber entfaltet haben. Ob Ge: 
fahren uns umrungen — fie find verſchwunden, als waͤ⸗ 
ren fie nicht da geweſen. Der Muth, den ſie in uns ge⸗ 
bildet, iſt übrig geblieben, die Fundamente dieſes Muths 
find jetzt gegründeter, als fie je waren. 

Was wir wollen, was wir ſollen, das koͤnnen wir 
jetzt mehr als je. Die Bahn, die wir ſuchten, iſt fuͤr 
uns mehr als je offen. Es iſt Friede auf unſern We⸗ 
gen, große Steine des Anſtoßes ſind wie verſchwunden, 
und wir reifen — wir reifen alle in den Kräften und Mit⸗ 
teln, die wir zu unſerm Ziel beduͤrfen, demſelben entgegen. 

Was koͤnnen wir mehr wollen, als wir erhalten? Wels 
cher Sohn der Erde, wenn er in ſeinem Erdenziel ſo viel 
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vorwaͤrts geruͤckt wäre — waͤre nicht befriedigt? Welcher 
Sohn der Erde wuͤrde ſich in einer ſolchen Laufbahn nicht 
anſtrengen? Welcher wuͤrde ſich nicht Vorwuͤrfe machen, 
wenn er das Gluͤck ſeines Lebens auf keine Weiſe verdient, 
wenn er daſſelbe durch keine Art von Anſtrengung befoͤr⸗ 
dert, wenn er vielmehr durch feine Schwäche und Sorg⸗ 
loſigkeit dem Gang deſſelben noch Hinderniſſe in den Weg 
gelegt, und nach uͤberſtandenen Gefahren denken muͤßte: 
ich haͤtte durch mein Benehmen verdient, ungluͤcklich zu 
werden, wie ich gluͤcklich geworden? 

Freunde, Bruͤder, indem ich mir uͤber das Vergan⸗ 
gene Gluͤck wuͤnſche, und mich aller uͤberſtandenen Gefah⸗ 
ren freue, denke ich auch zuruck, wie vieles wir noch haͤt⸗ 
ten thun koͤnnen, um unſers Gluͤcks wuͤrdig zu ſeyn, und 
ſeinen Segen mit hoher innern Befriedigung zu genießen. 

Freunde, Bruͤder, was thut der Weltmenſch nicht 
um des nichtigen Gewinnſtes, um der nichtigen Ehre, und 
um nichtiger, ſinnlicher Genießungen willen? Sollen wir 
für unſer hohes, heiliges Ziel weniger thun? Sollen wir 
uns nicht ſchaͤmen, weniger für daſſelbe gethan zu has 
ben? Kann unſre Freude, daß Gott das Werk unſrer 
Haͤnde in dem vergangenen Jahr erhalten, geſegnet, und 
feſter gegruͤndet, rein und vollkommen ſeyn, als in ſo 
fern wir uns bewußt ſind, demſelben mit reinem Herzen 
ergeben zu ſehn, und es mit treuem Eifer befoͤrdert zu. 
haben? Lehrer meines Hauſes, meine Freude iſt groß, 
Euch in den erſten Stunden dieſes Jahres mit inniger 
Ueberzeugung ſagen zu koͤnnen: Eure Ergebeyheit an das 
Werk unſrer Vereinigung hat ſich in dieſem Jahre ge⸗ 
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ſtaͤrkt, Eure Einſichten in das Weſen deſſelben, Eure Fer⸗ 
tigkeit in den Mitteln deſſelben, und Eure Kräfte für den 
großen Umfang unſrer Beduͤrfniſſe und Anſpruͤche haben 
ſich in demſelben vermehrt und geſtaͤrkt. Ich danke Gott 
und freue mich in der erſten Stunde des Jahrs, ihm 
vor Euch meinen Dank hiefuͤr abzuſtatten. Wie ungluͤck⸗ 
lich wäre ich, wenn es anders wäre, wie ungluͤcklich wäre 
ich, wenn Ihr unter der Laͤſt eurer Stellung erlegen, wenn 
Ihr von der Verwirrung der Umſtaͤnde in Euch ſelber ver— 
wirrt, den Glauben an unſte Bemuͤhungen verloren haͤt— 
tet, und Euer Muth, dem Ziel unfrer Vereinigung zu les 
ben, in Euch geſchwaͤcht worden wäre! — Wie ungluͤck— 
lich waͤre ich, wenn der ſo ſtark geminderte, aͤußere Schein 
unſrer Vereinigung das Zutrauen auf ihren innern Werth 
in Euch ſelber gemindert haͤtte! Ja, mit welchem Kum— 
mer, mit welchen Sorgen belaſtet, wuͤrde ich jetzt in den 
erſten Stunden des neuen Jahrs vor Euch ſtehen! Und 
mit welcher Freude ſtehe ich jetzt vor Euch, da das nicht 
iſt, — mit welcher Freude danke ich Gott, daß er den 
Glauben an den Werth unſrer Vereinigung in Euch er— 
halten, und die Kräfte und den Eifer zur Befoͤrderung 
ihrer Endzwecke in Euch geſtaͤrkt hat! Wie danke ich Gott, 
daß Ihr im innigſten Sinn des Worts im vorigen Jahr 
mein geblieben, und mit einer Kraft, und mit einem 
Willen als den Meinigen vor mir ſtehet, wie Ihr noch 
nie vor mir ſtandet, und noch nie alſo vor mir ſtehen 
konntet! Ich war Euer Vater, und wollte es von Hera 
zen ſeyn, aber ich war ſchon damals, als Ihr zu mir 
kamet, ein alter Mann, und fiand einem Werk vor, deſſen 
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Leitung in vielen Ruͤckſichten meine Kräfte weit überftieg, 
und auch Ihr, erſte Freunde meines Hauſes, erſte Theile 
nehmer meiner Zwecke, Niederer und Kruͤſi, auch Ihr wa⸗ 
ret ungeuͤbt und unerfahren in dem, was unſer Ziel for⸗ 
derte. Wir hatten alle nichts für uns als unſern Willen, 
unfre Treue und unſre Hiagebung an die Sache ſelber, 
wie ſie ſich gleichſam von ſich ſelber entfaltete. Uns er⸗ 
hob freglich ein inneres Hochgekuͤhl von dem Werth unſrer 
Zwecke, und ein Glauben an unſer Ziel, ob wir gleich 
ſeine Bahn noch nie betraten, und ſie voll Dornen und 
unwegſam vor unſern Augen ſahen. Wie ferne waren 
wir alle den Kraͤften, Einſichten und Mitteln, die es 
brauchte, um unfre Endzwecke auch nur auf den Punkt 
vorwärts zu bringen, den wir jetzt ſchon wirklich hinter 
uns ſehen. Freunde, mit einer Ruh, mit der ich es noch 
nie ausſprach, darf ich es ſagen, auch Ihr ſeyd beyde je⸗ 
der auf ſeine Art der Reifung fuͤr unſern Zweck dieſes 
Jahr naher geruͤckt. Niederer, Du ſtehſt im Bewußtſeyn 
Deiner hohen Kraft fuͤr denſelben da, wie Du noch nie 
fuͤr denſelben da ſtandeſt, Du biſt in das Innerſte deſſel⸗ 
ben eingedrungen, wie noch niemand ſo lief in denſelben 
eingedrungen; Du weißt in einem großen Umfang, was 
wir wollen, und was wir ſollen; Du haſt es in dieſem 
Jahr ausge prochen, wie es noch nie ausgeſprochen wor⸗ 
den iſt, und wie Du es ſelber vorher nie ausſprechen konn⸗ 
teſt. Niederer, wie freut mich die Größe Deiner Anlagen, 
die ich immer kannte, aber noch mehr die wachſende, rei⸗ 
fende Kraft, mit der Du dem Ziele, dem Du Dich weiheſt, 
faſt Dich ſelber verzehrend, entgegen gehſt. Niederer, mich 
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haben Kräfte verlaſſen, die ich für mein Leben an mich ge: 
feſſelt glaubte, aber Du haſt mich nicht verlaſſen. Ich 
bedurfte Deiner Kraft, und bedarf ſie heute mehr als je 
fuͤr mein Haus und mein Werk, um der hoͤhern Richtung 
willen, die Du ihm ſelber gegeben. Ich erkenne heute den 
Werth dieſer Richtung, wie ich ihn noch nie erkannte, 
aber ich erkenne auch, wie ich es noch nie erkannt, wie 
ſehr ich Deiner Kraft noͤthig habe, um die Unternehmung 
in dieſer hoͤhern Richtung zu erhalten, und ſie vor den 
Unglaͤubigen und Widerwärtigen darin zu beſchuͤtzen. Nie⸗ 
derer, mein Glaube an das, was du haſt, iſt unerſchuͤt— 
terlich, und meine Sorge uͤber das, was Du nicht haſt, 
mindert mit jeder Stunde. Warum ſollte ſie nicht min— 
dern? Das was mir in meiner Stellung fuͤr mein Ziel 
fehlt, iſt unendlich mehr, als das, was Dir in Deiner da— 
fuͤr fehlt, und doch bin ich in meiner Stellung nicht zu 
Schanden geworden. Es war wahrlich, wie wenn meine 
Schwaͤche nicht vorhanden geweſen waͤre. Niederer, Gott 
der ob mir und ob meiner Schwaͤche waltet, waltet auch 
ob Dir und ob Deiner hohen Kraft. Lieber, Gott hat Dich 
mir zur erſten Stuͤtze meines Werks gegeben, er erhalte 
Dir Deine Kraft! 

Kräͤſi, auch die Ruhe Deiner Liebe reifet für unfre 
Zwecke; wir bedürfen ihrer wie Niederer's glühender Kraft. 
Ich erkenne den Einfluß Deiner milden, ſanften Seele. 
Ich habe Dir oft, wenn die Beduͤrfniſſe des Hauſes leben— 
dige Augenblickskraͤfte anſprachen, Unrecht gethan, aber 
ich habe Deine hohe Gemuͤthlichkeit und das Beduͤrfniß 
des haͤuslichen Frohſinns, den Du ſo allgemein weckteſt, in 
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dem Du ganz darin lebſt, für unfer Haus nie mißkannk. 
Wir bedürfen feiner, wir bedürfen Deiner fo ſehr als ir, 
gend einer Kraft, die fuͤr unſer Haus weſentlich iſt. Gott 
erhalte und befördere in unſrer Mitte immer mehr den rei⸗ 
nen und ſtillen Segen Deiner milden Liebe. . 

Ihr, Juͤnglinge, die ihr als Kinder zu mir kamet, und 
in meinem Haus erzogen wurdet, Goͤldi, Ramſauer, Eg⸗ 
ger, Knuſert, es lag mir nichts ſo ſehr am Herzen, als 
daß Ihr einſt als Maͤnner die Endzwecke meines Lebens 
mit Einſicht, mit gebildeten Fertigkeiten, und mit einer 
entſchiedenen, lebendigen Neigung fortbetreiben wuͤrdet. 
Ich glaubte damals nicht, es zu erleben, heute noch in 
Eurer Mitte zu ſtehen; aber meine Geſinnungen waren 
die naͤmlichen. Wahrlich, ich ſuchte Euch zu dienen, ohne 
Hoffnung es noch zu erleben — daß Ihr mir hinwieder 
dienet; aber meine Freude iſt groß, zu ſehen, daß Ihr es 
jetzt im Stand ſeyd, und daß Ihr es wollet. Ich bedarf 
jetzt Eurer Huͤlfe; ich war damals ſchon alt und ſchwach, 
als Ihr zu mir kamet, jetzt bin ich es noch weit mehr, ich 
kann Euch jetzt nicht einmal mehr das ſeyn, was ich Euch 
damals war. Ihr waret Kinder, Ihr bedurftet meiner 
Handbietung, ich bot ſie Euch herzlich, und that an Euch, 
was ich konnte; was ich nicht konnte, das thaten an Euch 
ſchoͤne und kraftvolle Umgebungen, die mich unterſtützten. 
Es iſt wahr, nicht ich, mein Haus bildete Euch, aber jetzt 
ſehe ich dennoch auf Euch als auf meine Kinder. Ihr 
werdet auf eine Weiſe den Werth meines Lebens befiims 
men. Man urtheilt ja immer aus den Fruͤchten, ob ein 
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aufgewachſen, mein Wille erſchien Euch in der Fülle mei⸗ 
ner Liebe, Ihr erkangtet ihn als den Willen Euers Br 
ters — wie ungluͤcklich waͤre ich, wenn Ihr dieſen erkann⸗ 
ten Willen Euers Vaters jetzt verſchmaͤhen würdet! Wie 
ungluͤcktich wäre ich, wenn Ihr Euch von mir wenden, 
und meine Wege nicht als Eure Wege, und meine End— 
zwecke nicht als Cure Endzwecke erkennen würdet. Wie 
ungluͤcklich wäre ich, wenn der erfie Schein, Eurer Entfal⸗ 
tung, der die Aufmerkſamkeit der Welt rege gemacht, nur 
ein Trugſchein geweſen wäre, und Ihr jetzt da ſtuͤndet in 
der Schwaͤche und Gemeinheit nichtiger Menſchen; wenn 
Ihr da ſtündet als lebendige Zeugen meiner eigenen, und 
der Nichtigkeit meines Werls; wenn Ihr unerhoben von 
einem hohen Willen, unbeſeelt von meinem Streben, in 
krafiloſer Ohnmacht da ſtuͤndet, und fo den ſchoͤnſten Hoff: 
nungen meines Lebens ſelber den Todesſtoß geben wuͤrdet, 
den keine menſchliche Gewalt ihm geben kann, wenn Ihr 
in der Wahrheit meine Kinder ſeyn und bleiben werdet. 
Wie gluͤcklich bin ich hingegen, da ich weiß, daß Ihr es 
ſeyd, und daß Ihr es bleibet. Das vergangene Jahr war 
das Jahr Eurer Pruͤfung. Wenn es je moͤglich geweſen 
wäre, daß die Welt Euch von meinem Herzen hätte tren— 
nen koͤnnen, ſo waͤre es in dieſem Jahre geſchehen; aber 
es iſt nicht geſchehen, Eure Treue an mir und an dem 
Ziele meines Lebens hat ſich in demſelben bewaͤhrt. Ich 
danke Gott und freue mich. Ihr ſeyd Maͤnner geworden, 
Ihr ſeyd meine Lehrer, Ihr ſeyd meine Stutzen. Ruhig 
und ſtill nahet die um mich entfaltete Kraft zum Dienſt 
der Menſchheit, zum Dienſt Eurer Brüder, ihrer Reifung 
Peſtalozzi's Werke XI. 22 f 
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intgegen; Wuͤrde und Anmuth wallet in Euern Augen, 
wenn ich Euch anſehe, und meine Augen die Hoffnung, 
die ich auf Euch baue, ausſprechen. 

Und Ihr, die Ihr ſpaͤter mit Ihnen verbunden, aber 
ſchon Jahre und Jahre mit Ihnen als meine Soͤhne lebet 
und mit Ihnen mein Haus ausmacht, Weilenmann, Heuſſy, 
Baumgartner, Schneider, Leuenberger, geliebte Freunde, 
auch Ihr reiftet in dieſem Jahre unſerm Ziel entgegen. 
Ich ſehe Eure Kraft in der Fuͤhrung der Kinder in einem 
entſchiedenen Wachsthum. — 

Und auch ihr Neuen, die Ihr zu mir berufen wurdet 
und an meinem Werk Theil nehmet, Schacht, Bloch» 
mann, Ackermann, Lehmann — auch Euch ſehe ich mit 
Ernſt und Eifer an uns ſich anſchließen, und mit Kraft 
die einzelnen Faͤcher, deren Bearbeitung unſer Haus be- 
darf, in unſerm Geiſt, und mit vielſeitigem Erfolg bear⸗ 
beiten. 5 

Und Ihr Preußens Zoͤglinge, Kawerau, Henning, 
Dreiſt, Patzig, Kraͤtz und Rennſchmidt! Die meiſten von 
Euch gehen nun bald von uns weg, um Euerm Koͤnig und 
Eurer Nation Rechenſchaft von Euerm hieſigen Aufenthalt 
zu geben. Ihr ſeyd als Juͤnglinge voll guten Willens zu 
uns gekommen, und Ihr gehet mit gereiften Kenntniſſen, 
mit Eifer und mit einem geſtaͤrkten, feſten Willen, dem 
Volk Eures Landes zu dienen, und Euch der Jugend, der 
Armuth und den Verlaͤſſenen zu weihen. Freunde, im 
letzten Jahr Eures Daſeyns hat das Weſen unſers Thuns 
ſich vielſach gelaͤutert und feſter gegründet. Ihr habt das 
Eure dazu mit Eifer, mit Treue, mit Einſicht und mit 
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Kraft beygetragen. Allenthalben, wo ich hinblide, war 
das Jahr, das wir überlebt, ein Jahr der Reifung, ein 
Jahr der Entſcheidung, ein Jahr der Vollendung, ein Jahr 
des Friedens, ein Jahr der Vereinigung, der Reinigung 
unſrer ſelbſt, und neu belebter großer Hoffnungen. Ich 
ſtehe jetzt in Eurer Mitte und frage mich ſelbſt: was ſoll 
ich in der erſten Stunde des begonnenen Jahrs zu Euch 
ſagen? Sie ſind ſo ſchoͤn, dieſe Stunden, ſie ſind der 
Menſchheit fo feyerlich; alle Verhaͤltniſſe des Lebens wers 
den in denſelben unter den Menſchen wie neu geboren; 
man denkt das Vergangene erloſchen; man denkt ſich die 
Zukunft als ein neues Beginnen des Lebens; man will 
ſein Leben beſſer beginnen; man knuͤpft ſeine Bande von 
neuem; man will ſie heiligen; man will ſie reinigen von 
aller Befleckung der Vorzeit; man fuͤhrt ſich in lieblichen 
Darſtellungen alles zu Gemuͤth, was man einander iſt, 
und was man einander ſeyn ſoll; man wuͤnſcht einander 
Gottes Segen; man bezeugt ſich gegenſeitig ſeine Treue 
und ſeine Liebe; man giebt einander zum Unterpfand die⸗ 
ſer Liebe und dieſer Treue erfreuende Geſchenke; alles 
lebt gleichſam in einer erneuerten, lieblichen Geſtalt, alles 
wandelt im Kleid einer erneuerten Liebe einher. Aber iſt 
ſie Wahrheit, oder iſt ſie Taͤuſchung, die Schoͤnheit dieſer 
Stunde? Wie lieblich ſie uns umſchwebe, Bruͤder, 
Freunde, wir wollen uns nicht taͤuſchen. Werden die 
Menſchen heute alſo ſich aͤndern, — werden ſie morgen 
nicht mehr ſeyn, was ſie ſich geſtern waren? Wird das 
Wort ihrer Liebe Glauben verdienen, wird es Glauben 
finden? Wird das Wort ihrer Treue Kraft haben? Wer⸗ 
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den die Verhaͤltniſſe der Menſchen im Allgemeinen beffer 
ſeyn, als ſie vorher waren? O nein, o nein, der mor⸗ 
gende Tag wird ſich wieder an den geſtrigen anknuͤpfen; 
was geſtern Gutes in dir war, kann ſich morgen in dir 
beſſer beleben, aber was geſtern Boͤſes in dir lebte, was 
du heute auch immer Gutes denkſt und ſagſt, wird mor— 
gen nicht in dir aus geloͤſcht ſeyn. 

Alle Bezeugungen der Liebe dieſes Tages haben nur 
in ſo weit eine Bedeutung, und finden nur in ſo weit 
Glauben, und verdienen nur in ſo weit Glauben, als 
ſie auf wirkliches Gutes, als ſie auf wirkliche Liebe, 
auf wirkliche Treue gegruͤndet ſind, die wir vorher von 
einander genoſſen. Wir werden uns morgen nicht viel 
mehr ſeyn, als wir uns geſtern waren, aber was wir 
uns geſtern ſchon waren, das ſind wir uns morgen auch 
wieder. Freunde und Bruͤder, mit Wehmuth ſage ich 
es, wenn ich Euch heute meine Vatertreue von neuem 
anerbiete, fie wird morgen nicht größer ſeyn, als fie ge» 
ſtern war; mein Wille kann nicht größer ſeyn, aber meis 
ne Kraft kann auch nicht größer ſeyn, als fie geſtern war. 
Im Gegentheil fie wird ſich vermindern, fie wird abneh⸗ 
men, und ihr Abnehmen wird Euch und ſoll Euch die 
Stunde ihres nahen Verſchwindens verkuͤnden. Aber ich 
ſpreche das Wort ohne Sorgen aus, Bruͤder und Freun⸗ 
de! Ihr ſeyd nicht mehr Kinder, Ihr ſeyd Maͤnner ge— 
worden, Ihr ſeyd Vaͤter meiner Kinder geworden, und 
Ihr muͤßt es erkennen: ſelbſt meine Vaterſorge wird bald 
ganz auf Eure Schultern fallen. Bald, bald muͤßt Ihr 
ſelber mir die Ruhe des alten Vaters bereiten. Freunde, 
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Brüder, Ihr fend Männer geworden! Ihr ſteht nicht 

mehr als Kinder des Hauſes, Ihr ſteht als Lehrer, Ihr 
ſteht als Fuͤhrer des Hauſes vor mir, Ihr wuͤnſchet mir 
als ſolche Gottes Segen und ein gutes neues Jahr, und 
bietet mir als ſolche Euern erneuerten Beyſtand zu der 
Fuͤhrung meiner Kinder und meines Hauſes an. Freun— 
de und Bruͤder, Euer Wort iſt mir das Wort der Un⸗ 
ſchuld Eures Kinderſinns, aber auch das Wort Eures zu 
Maͤnner treugereiften Wachsthums fuͤr allen Dienſt un— 
ſers Hauſes; ich glaube an Euer Verſprechen. Es iſt 
keine Taͤuſchung! Euer Wort iſt ein Wort einer ſchon bes 
waͤhrten Treue, und einer ſchon bewaͤhrten Liebe. Ich 
taͤuſche mich nicht! Das was Ihr mir das letzte Jahr 
waret, das werdet Ihr mir auch dies Jahr ſeyn. Ich bin 
hier in einem fremden Land, und hange aͤußerlich uͤberall 
von Umſtaͤnden ab, deren Leitung nicht in meiner Hand 
liegt, aber das Aeußere meiner Unternehmung iſt nicht 
ihr inneres Weſen. Ob ſich ihre Geſtalt veraͤndere, und 
welche Form ſie aͤußerlich annehme, das kuͤmmert mich 
nicht. Ich habe aͤußerlich nichts zu ihr hinzugebracht, ich 
will auch nichts von ihr wegtragen. Ich moͤchte daruͤber 
ſagen: nackend bin ich aus dem Mutterleibe gekommen, 
und nackend werde ich wieder dahin gehen. Die aͤußere 
Zeitform, in der ſich das Weſen unſers Thuns ausgebil⸗ 
det, iſt mir nur in ſofern etwas, als in ſofern es Gott 
will, daß es mir etwas fey, Aber auf feinen Willen ſoll 
und will ich ſehen, ob er uns in der jetzigen Form unſrer 
Vereinigung erhalten wolle, und verſaͤumen will ich nichts, 
die Kraft des Hauſes, das nun einmal zum Dienſt des 


542 
Weſens unſers Zwecks gebildet iſt, ſo viel an mir iſt, zu 
erhalten. Freunde, meine Seele freut ſich, da ich es aus⸗ 
ſpreche: der Kampf iſt in ſeinem Weſen vollendet, die 
Wihrheit hat geſiegt, der Feind iſt geſchlagen, die Grund⸗ 
ſaͤtze der Elementarbildung ſind außer allen Zweifel geſetzt, 
und ihre Mittel, von denen, die auf dem muͤtterlichen 
Schoos beginnen, bis zu denen, die ſich an alle Faͤcher der 
Wiſſenſchaften anſchließen, nahen alle, alle, ihrer reifenden 
Vollendung. Ihre Bluͤthe iſt vorüber, viele haben ſchon 
ſchwuͤle Tage ihres anfangenden Sommers überflanden ; 
ſchon gingen böfe Gewitter, die in ſchwarzem Gewölk ob 
ihnen einherzogen, bey ihnen vorüber, und zerknickten fie 
nicht. Sie ſtehen jetzt ſchon als wachſende Frucht vor 
unſern Augen. Mögen fie ihren Sommer gluͤcklich Hole 
lenden und zum lieblichen Herbſtſegen ausreifen! Ob wir 
ſie dann in der hieſigen oder in einer andern Scheune aus- 
dreſchen, daran liegt nichts. Aber daß die Gegenwart für 
ſie treu und wohl beſorgt werde, daß die Tage ihres Aus⸗ 
reifens, fo viel an uns iſt, für fie milde, liebliche, warme, 
kraftbildende Tage werden, daran liegt alles, oder viel⸗ 
mehr: das iſt das Einzige an denſelben, das Euch an⸗ 
ſpricht. Alles andere ſteht in der Hand deſſen, der der 
Menſchen Schickſale leitet. Die Vergangenheit iſt ver⸗ 
ſchwunden, die Zukunft iſt nicht in unſrer Hand; nur die 
Gegenwart iſt unſer, und fuͤr dieſe, Bruͤder und Freunde, 
und für alles, was im gegenwartigen neuen Jahr für das 
Weſen der Unternehmung noth thut, fuͤr das, Freunde 
und Brüder, ſpreche ich Eure Liebe, Eure Treue und Eure 
Handbietung an. Das vergangene Jahr war das Jahr 
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eines harten Kampfs zur Rettung unſers Werks; das ges 
genwaͤrtige fordert ſtille und milde Tage zu ſeiner Reife, 
zu feiner Vollendung. Gott gebe fie uns von feiner Hö- 
he! Er entzuͤnde in uns ſelber ſeine Sonne, die heilige, 
daß ſie uns erleuchte zu unſerm Ziel. 

8 Freunde und Bruͤder, mein Herz erhebt ſich in mei⸗ 
nem unbedingten Glauben an Euch. Es war eine Zeit, 
in der dieſer Glaube faſt wankte, aber das Jahr der 
Prüfung, das vergangene, das geſegnete, hat meinen 
Glauben an Euch erneuert. Was Ihr mir im vergange⸗ 
nen Jahre waret, das werdet Ihr mir auch in dieſem ſeyn. 
Die Treue, die Liebe, die Handbietung, die Ihr mir im 
vergangenen Jahr gabet, werdet Ihr mir auch in dieſem 
geben, und die Ordnung, die Kraft, die Anſtrengung, die 
Ueberwindung unfrer ſelbſt, die feſte Aufmerkſamkeit auf 
alles Einzelne, deren wir zur Vollendung unſers Werks 
in dieſem neuen Jahr ſo ſehr beduͤrfen, wird aus der 
Wahrheit, der Treue, der Liebe und der Handbietung, die 
Ihr mir das vergangene Jahr ſchenktet, von ſelbſt her— 
vorgehen. Bruͤder und Freunde, Ihr wuͤnſchet mir in der 
Treue Eurer Liebe ein gutes Jahr — Ihr werdet mir es 
in der Treue Eurer Liebe auch geben. 

Freunde und Bruͤder, es iſt das letzte mal, daß ich 
Euch um Eure Handbietung anſpreche, ich ſpreche fie auch 
nicht an zu einem neuen Beginnen, ich ſpreche ſie nur 
zur Vollendung deſſen an, das Ihr mit mir ſeiner Rei⸗ 
fung nahe gebracht — aber ich ſpreche hiefuͤr auch Eure 
ganze Kraft, das ganze Zuſammenfaſſen Eurer Kraͤfte nach 
allem Euerm Vermoͤgen an. Gott wird auch mich in mei⸗ 
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ner Schwäche ſtaͤrken, daß ich Euch noch in allem dem 
nicht mangle, was ich Euch zu geben vermag. Aber ver⸗ ; 
geſſet nicht, daß ich vergehe, daß Ihr aber bleibet. Freun⸗ 
de, Brüder, wie ſchoͤn iſt Vollendung! Wie ſchoͤn iſt's, 
dem Ziel zu nahen, das den Sieger beirdut! Es ifi Euer 
Ziel, meine Laufbahn endet, ehe es erreicht iſt. Schon 
liegt es in meiner Seele als nicht mehr das Meinige, ich 
habe dafür geihan, was ich gekonnt, was ich vermochte. 
Mehr kann ich nicht, mehr vermag ich nicht. Ich ſehe 
alſo mein Thun ſoviel als vollendet, mein Werk aber ſehe 
ich nicht alſo ah Mein Geſchlecht, das ich liebte, wird 
es vollenden, und ich habe den Glauben, es wird es mit 
Dankbarkeit gegen mein Andenken vollenden, Aber Euch, 
Freunde und Biüder, wird es und ſoll es als die erſten 
Stuͤtzen deſſelben, als die gebildetſten Mitarbeiter zu feiner 
Vollendung anfchen, und Ihr werdet meine Söhne blei⸗ 
ben, Ihr werdet der Nachwelt, fuͤr die ich gelebt, nicht 
mangeln. Durch dieſe Hoffnung erhoben, iſt mir mein 
Werk, als über, meine Kräfte und Zeit hinausgehend, ſo⸗ 
viel als nicht mehr das Meine; es faͤllt durch die Wahr⸗ 
heit und den natürlichen Lauf der Dinge aus meiner Hand. 
Aber es ſteht in Gottes Hand, und Eure Treue, Freunde 
und Brüder, und Eure Liebe wird ihm nicht mangeln. 
Ich wende mich an Dich, treue Gefaͤhrtin meines Le. 
bens. Achte die Ruhe, mit der ich auf die moͤglichen 
Schickſale meines Lebens hin biicke, nicht für Leichtſinn! 
Gott hat mir dieſe Ruhe gegeben. Es iſt die einzige, 
deren ich faͤhig bin, aber ich habe ſie. Das Wort Lava⸗ 
ters: er kroͤne Dein Alter mit Ruhe — iſt an mir erfüllt, 
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Meine Ruhe wird niemand mehr von mir nehmen. Ich 
habe im Weſentlichen meiner Lebenszwecke keine Wuͤnſche, 
keinen Willen mehr, — was kann, was ſoll alſo die Ruhe 
meines Lebens mir ſtoͤren? Was kann und was ſoll den 
Frieden meines Herzens in mir ſchwaͤchen? Das vergan⸗ 
gene Jahr hat mir dieſen Frieden gegeben, das Gegenwaͤr⸗ 
‚tige wird ihn vollenden. Es war auch für Dich geſegnet, 
Edle, Liebe! Du biſt gefünder, als Du je warſt; Du er 
lebſt, Gott wird es geben, die Entfaltung meiner Schick— 
ſale, die nahet. Ich bin am Ziel. Freude wartet noch 
Deiner. Du haſt ſie ſo ſehr verdient. Du haſt in den 
Tagen, deren Kampf mich zu allem bildete, was ſo ſpaͤt 
in mir gereifet, um meinetwillen viel gelitten, und du ſahſt 
mit bangem Jammer hinab auf das Schickſal unſers En⸗ 
kels. Es war gefaͤhrdet; es war durch mich in einem 
hohen Grade gefaͤhrdet. Aber Gott, der die Schickſale der 
Menſchen leitet, ſah Deinen Jammer, und rettete unſer Kind 
durch neue unerwartete Gaben ſeiner Vaterhand an Dich, 
und nun blicken wir auch von dieſer Seite ruhig auf das 
Grab. Unſer Kind iſt Dein Erb. Ich werde arm von 
hinnen gehen; ich habe es ausgeſprochen, ich will mich 
meinem Zweck opfern, und er fordert jetzt Opfer von mir, 
und ich werde fie. ihm geben. Aber Gott iſt gut! Freun⸗ 
din, laß uns nicht wanken im Glauben an Gott. Er wird 
dieſes Jahr zum hohen Segen machen, er wird es auch 
mir zum hohen Segen machen. Er wird in demſelben 
auch Deine Sorgen zerſtreuen. — Lieber Kuſter — nimm 
meinen Dank und meine Liebe fuͤr das, was Du an mir 
thuſt. — 
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Ich wende mich an Euch, theure mir anvertraute Kin⸗ 
der. Auch Euch ſeh das künftige Jahr ein Jahr des Se 
gens! Wir verſprechen Euch, unſere Sorgfalt für Euch 
in dieſem Jahr zu verdoppeln, und wir wollen heilig hal⸗ 
ten, was wir Euch verſprochen; wir wollen Eure Freuden 
vermehren, wir wollen Eure Kraft ſtaͤrken, wir wollen Euer 
Herz erheben. Kinder, dieſer Tag knuͤpfe das Band unfter 
Vereinigung, daß Wir täglich vaͤterlicher und Ihr taͤglich 
kindlicher an unſrer Seite lebet. Bleibet unſer. Sehet 
die Feyer des Tages. Sie iſt da, um Eure Herzen da⸗ 
hin zu erheben, daß Ihr Euch, daß Ihr Allen denen, die 
Ihr liebet, in der Wahrheit, das iſt, mit innerer Belebung 
Eurer ſelbſt, ein gutes Jahr wuͤnſchen koͤnnt. Kinder, wem 
ſollet Ihr es vor allem aus wuͤnſchen, als Euern lieben 
Eltern? Mit welcher Liebe weckten ſie Euch alle dazu auf! 
Wünſchet ihnen alſo ein gutes Jahr — und bereitet ihnen 
durch Euer Leben bis an ihr Grab gute frohe Jahre. Das 
koͤnnet und das wollet Ihr. Nicht wahr, Kinder, Ihr 
wollt es? Ihr wollt nicht, daß Eure Eltern um Euertwil⸗ 
len bis an Ihr Grab in Kummer und Sorgen leben! Ihr 
wollt nicht, daß ihre Thraͤnen noch in der letzten Stunde 
ihres Lebens um Euertwillen ihre ſterbenden Wangen be⸗ 
netzen? Blicket hin auf das Wort ihrer Liebe: Geden— 
ket unſer, wir ſegnen euch! — Sie rufen Euch aus 
der Ferne zu: Seyd unſerthalben an dieſem feierlichen 
Tage nicht gedankenlos, wir ſind es Euerthalben auch 
nicht, wir ſegnen euch, wir beten Gott fuͤr euch! O Kin⸗ 
des, koͤnntet Ihr die Stimme Eurer Eltern unbewegt ho» 
ren, ohne ihrer zu gedenken, ohne Gott fuͤr ſie zu beten, 
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und ihm, Euerm Vater im Himmel zu geloben, daß Ihr 
immer dankbare, gehorſame Kinder Eurer Eltern bleiben 
wollt? Blicket hin auf das Wort des Ewigen: Ehre dei⸗ 
nen Vater und deine Mutter, auf daß es dir wohlgehe auf 
Erden. Kinder: erſcheinen Eure Eltern Euch nicht, als 
wenn fie die Hand ihrer Liebe gegen Euch ausftreden, und 
Euch bitten: Gedenket unſer, vergeſſet uns nicht! Und es 
iſt wahr, ſie ſtrecken ihre Hand gegen Euch aus, und bit⸗ 
ten Euch: vergeſſet unſer nicht, gedenket unſer. Sie wif- 
ſen, daß es Euch nicht wohl geht, daß Ihr nicht geſegnet, 
daß Ihr nicht gluͤcklich leben koͤnnt, wenn Ihr ſie vergeſſet. 
Kinder, denket an den Sinn ihrer Geſchenke. Sie haben 
ſie Euch gegeben, damit Ihr ſie nicht vergeſſet. Was kann 
Euer Herz Euern Eltern näher bringen, als dieſe Zeugniſſe 
ihrer Liebe, daß ihr Herz Euch nahe ſtehe! Der Menſch 
fuͤhlt durch die Wohlthaten, die ihm ſein Vater im Him⸗ 
mel ſchenkt, ſich auch Gott nahe. Kinder, danket heute 
auch Gott für feine Wohlthaten! Laſſet Euch durch das 
Gefuͤhl ſeiner Wohlthaten auch Euerm Vater im Himmel 
nahe bringen, dann werdet Ihr auch die Wohlthaten Eurer 
Eltern kindlich erkennen, Ihr werdet auch ihrem Herzen 
nahe kommen, und an den Herzen Eurer Lehrer und aller 
Menſchen, die Euch Gutes thun, mit Reinheit und Un« 
ſchuld hangen; dann wird dieſes Jahr auch ein Jahr des 
hohen Segens werden, den ich Euch wuͤnſche. 

Noch wende ich mich an Euch, Töchter meines Haus 
ſes. Auch uͤber Euch walte Gottes heiliger Segen! Wenn 
es Männer beduͤrfen, aus dem Irrthum einer falſchen Er— 
ziehungskunſt heraus und zu beſſern Anſichten uͤber dieſe 
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heilige Angelegenheit aller Eltern gefuͤhrt zu werden, ſo 
bedürfen es Mütter noch weit dringender. Benuͤtzet, Toͤch⸗ 
ter, Eure Lage, und trachtet der ſegensreichen Laufbahn, 
der Ihr entgegengeht, mit jedem Tag mehr wuͤrdig zu 
werden. Die Mitwirkung Eures Geſchlechts zur Verbeſ— 
ſerung der Erziehung iſt weſentlich. Widmet Euch Eurer 
Beſtimmung mit der Reinheit Eures Herzens, und mit 
dem hohen Eifer, der nur neben dieſer Reinheit beſtehen 
kann. Ihr habt Handbietung zu Eurer Erhebung, wie 
Ihr fle ſelten finden koͤnnt. Meine Kuſter ſey Euch ein 
Beyſpiel der Einfachheit und des unbefangenen Gradſinns, 
ohne den kein Weib in ihrer Laufbahn eine wahre Hoͤhe 
zu erlangen vermag. Und Du Kaſthofer, wie die Erſten 
meiner Lehrer, alſo achte ich Dich, alſo baue ich auf Dich. 
Gottes Vorſehung hat Dich gebildet und in unſere Mitte 
gefuͤhrt, dem Werk unſers Lebens die zarte Richtung zu 
geben, in der alles für Euer Geſchlecht allein wahrhaft 
bildend ſeyn kann. Nimm auch Du meigen Dank, meinen 
innigen Dank und meine innigen Wunſche fuͤr Dein mir 
ſo wichtiges Leben und Wohlſeyn. 

Noch gedenke ich aller derer, die in unſrer Mitte leb» 
ten und nun ferne von uns ſind. Gottes Segen walte 
auch ob ihnen, und das Band unſrer Vereinigung bleibe 
ein ewiges Band. Segne, o Gott, auch die, die mit uns 
unſerm Ziele auf eigenen Pfaden entgegengehen. Noch ein» 
mal Alle, Alle, die Ihr mich umgebt, liebe Kinder, Toͤch⸗ 
ter, Freunde, ich wuͤnſche Euch allen mit inniger Bewe⸗ 
gung meines Herzens ein gutes Jahr! Amen. 


Weihnachtsrede 18 10. 


Kinder, Juͤnglinge, Toͤchter, Männer, — 
Freunde, Brüder! a 


Wozu der Ruf dieſes Tages zur Freude? Ein Jahr⸗ 
tauſend, und faſt noch eins ſind verfloſſen, ſeitdem man 
ſich in dieſer Stunde immer ſo freute. Iſt aber die Freude 
dieſer Stunde nicht eben darum jetzt ſeelenlos, weil ſie ſo 
alt iſt, und beſitzen wir nicht etwa nur noch die Hefen 
und den Schein ihres heiligen Weſens? Dann moͤchte 
ich nicht daran Theil nehmen, ich moͤchte mich dann nicht 
freuen, ich moͤchte dann trauern in dieſer Stunde der al— 
ten Freude. Ich frage: dieſe alte Freude was war ſie? Ich 
ſehe mich um nach dem, was jetzt iſt, und frage mich 
wieder, was iſt es? Ich habe von den Alten gehoͤrt, und 
zum Theil noch ſelbſt geſehen: Die Weihnacht war dem 
Menſchen eine Nacht, die keiner irdiſchen Nacht glich. 
Der Tag der hoͤchſten irdiſchen Freude war nicht ihr 
Schatten. Die Jahrestage der Landeserloͤſung von Knecht— 
ſchaft, die Jahrestage der Freiheit waren ihr nicht zu ver— 
gleichen. Sie war ganz eine himmliſche Nacht, eine Nacht 
himmliſcher Freuden. In ihrem ſtillen, Gott geweihten 
Dienſt ertönten die Worte: Ehre ſey Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und dem Menſchen ein reines Gemuͤth. 
Als noch die Engel ſich gleichſam ob den Haͤuptern der 
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Menſchen in dieſer Stunde verſammelten und Gott prieſen, 
daß der Heiland der Welt geboren ward, — welch eine 
Nacht war die Weihnacht! Wer kann ihre Freuden bes 
ſchreiben; wer kann ihre Wonne erzaͤhlen! Die Erde war 
in ihr in einen Himmel umwandelt. In ihr war Gott 
in den Hoͤhen gefeyert, Friede war auf Erden, und in 
ihr zeigten die Menſchen ein frohes Gemuͤth. Ihre Freude 
war im innerften, heiligen Weſen der Menſchennatur be— 
lebt. Sie war nicht blos eine Freude des Menſchlichen 
im Menſchen. Die Freude des Menſchlichen im Menſchen 
iſt nur an Ort, Verhaͤltniſſe und Lage gebunden. Sie iſt 
nur eine Freude vereinzelter Menſchen. Die Freude der 
Weihnacht war allgemein, ſie war die Freude des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, und ſie war dieſes, weil ſie eine Freude 
nicht blos des Menſchlichen, ſondern des Goͤttlichen im 
Menſchen war. Darum, und darum allein konnte fie alle 
gemein, darum allein konnte ſie die Freude des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſeyn. 

Brüder, Freunde, Kinder, koͤnnte ich Euch hinfuͤhren 
in die alte Chriſtenwelt, und Euch die Feyer dieſer Stunde 
in den Tagen der Unſchuld und des Glaubens zeigen, wo 
es die halbe Welt noch fuͤr ein Geringes hielt, fuͤr den 
Glauben an Jeſum Chriſtum zu ſterben! 

Bruder, Freunde, Fonnte ich Euch die Freuden der 
Weihnacht zeigen im Bild dieſer Tage! Das Herz voll 
des heiligen Geiſtes, und die Hand voll menſchlicher Ga⸗ 
ben — ſo ſtand der Chriſt in dieſer Stunde im Kreis 
feiner Brüder. So ſtand die Mutter im Kreis ihrer Kin⸗ 
der. So ſtand der Meiſter im Kreis ſeiner Geſellen, der 
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Herr im Kreis ihm eigner Leute. So ſtand die Ge- 
meinde vor ihrem Pfarrer, im Herzen voll des heiligen 
Geiſtes und ihre Hand voll menſchlicher Gaben; ſo ging 
jetzt der Reiche in die Kammer des Armen. Der Feind 
bot in dieſer Stunde dem Feind die Hand der Verſoͤh— 
nung. Der Suͤnder kniete in dieſer Stunde in Thraͤnen 
über feine Vergehungen nieder, und freute ſich des Hei« 
lands, der ihm feine Sünden verziehe. Die Stunde der 
himmliſchen Freude war die Stunde der himmlifchen 
Heiligung. Die Erde war in dieſer Stunde eine himm⸗ 
liſche Erde und der Wohnſitz der ſterblichen Menſchen, 
duftete Geruͤche des unſterblichen Lebens. Tod und Gram 
ſchienen von der Erde verſchwunden. Die heiligen Freu— 
den der Nacht erleichterten die Laſten der Armen, min⸗ 
derten den Jammer der Elenden. Gefangene, die das 
Licht des Tages lange nicht gefehen, "wurden in dieſer 
Nacht aus dem Kerker erlöst, und kamen, wie wenn fie 
ein Engel Gottes hinzufuͤhrte, in den Kreis ihrer fuͤr 
ihre Erlöfung knieenden, und in Thraͤnen ſich befindenden 
Weiber und Kinder, weil das Herz ihres Richters in 
der Freude, daß auch fein Erlöfer Jeſus Chriſtus gebo— 
ren, milder geworden gegen ſein Geſchlecht, gegen ſeine 
Feinde und gegen ſeine Gefangenen. Duͤfte des un— 
ſterblichen Lebens weheten uͤber das Menſchengeſchlecht. 
Selber der zum Tod geweihte Verbrecher, dem keine 
menſchliche Gewalt mehr das Leben retten konnte, war 
in dieſen Tagen milder behandelt. Worte des Friedens, 
Worte des ewigen Lebens floͤsten Troſt in feine zittern» 
den Gebeine. Er fuͤhlte jetzt nicht blos feine Schuld und 


> 
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feinen Jammer; er fühlte jetzt die Erloſung der Sünde 
und ging dem Ende ſeines Lebens ruhiger und muthvol⸗ 
ler entgegen. Tauſend und Tauſende, die, wenn ſie des 
Lebens Noth und ſeine Schwaͤche in Schulden ſtürzte, 
und die Härte roher Gläubiger fie unbarmherzig ver⸗ 
folgte, fanden in dieſen heiligen Tagen geſetzliche Ver⸗ 
ſtaͤndigung und oft milden Nachlaß von edlern Glaͤubigern. 
Tauſende und Tauſende von dieſen Edlen erhoben ſich 
in der Freude, daß Jeſus Chriſtus, ihr Erloͤſer, gebo⸗ 
ren, in hoher Milde gegen ungluͤckliche Schuldner, und 
wurden ihre Erlöfer. Welche Nacht warſt du, o Weih⸗ 
nacht, dem Volke der Chriſten! Koͤnnte ich ihren Segen 
ſchildern, Eure Herzen wuͤrden bewegt, Ihr wuͤrdet ihren 
Segen empfangen, Ihr wuͤrdet ſuchen Gottes heiligen 
Geiſt, und Eure Hände zitterten, in diefer Stunde menſch— 
liche Gaben heilig zu geben, und heilige Gaben menſch⸗ 
lich zu empfangen, weil Jeſus Chriſtus, Euer Erloͤſer, 
geboren, und Ihr Euch deſſen freutet mit heiliger Freude. 
O, daß Jeſus Chriſtus im Geiſt uns jetzt erſchiene! 
Ach! daß wir waͤren wie die Kinder der Chriſten, denen 
die unſichtbare göttliche Liebe im Chriſtkindlein erſcheint 
als ein unſchuldiges Kind, das ihnen an Geſtalt und 
Form gleich iſt, aber vom Himmel herabkommt, ihnen 
Freude zu machen und ihnen Gaben zu bringen. Moͤchte 
uns die Freude dieſer Stunde, moͤchte uns die Freude 
über die Geburt unſers Erlöͤſers dahin erheben, daß Jeſus 
Chriſtus uns jetzt als die ſich bare goͤttliche, Liebe erſchiene, 
wie er ſich für uns aufgeopfert, dem Tod hingegeben. 
Möchten wir uns der Stunde ſeiner Menſchwerdung 
freuen, 
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freuen, weil er uns in dieſer Stunde die große Gabe 
ſeines Todes auf die Welt brachte, und auf den Altar 
der göttlichen Liebe hinlegte. Er war von dieſer Stunde 
an der für uns geopferte Prieſter des Herrn. Freunde, 
Bruͤder, Schweſtern! Laſſet uns beten: O Gott, gib ſie 
uns wieder, die ſchoͤnen Tage der Welt, wo das Men— 
ſchengeſchlecht ſich des Erloͤſers Jeſus Chriſtus, ſich feiner 
Geburt wahrhaft freute! Gib uns die Zeiten wieder, wo 
die menſchlichen Herzen in dieſer Stunde voll waren des 
heiligen Geiſtes, und ihre Haͤnde voll menſchlicher Gaben 
für ihre Brüder! Vater im Himmel, du gibſt fie uns 
wieder, wenn wir ſie wieder wollen. Wie einſt ein Mann 
Jeſum Chriſtum fragte: Herr, was muß ich thun, daß 
ich ſelig werde, alſo wollen wir uns ſelbſt fragen: Herr, 
was muͤſſen wir thun, daß die Weihnacht uns das werde, 
was ſie den Chriſten in ihren beſſern Tagen geworden? 
Was muͤſſen wir thun, daß unſre Weihnachtsfreuden uns 
ſerm Haus allgemeine Freuden werden; wie ihre Freuden 
ehemals dem Menſchengeſchlechte allgemeine Freuden 
waren? | 

Freunde, Brüder, dieſe Frage iſt es, mit deren 
Beantwortung ich Euere Andacht in den feyerlichen Stun— 
den dieſes dem chriſtlichen Herzen heiligen Feſts unter— 
halten will. 

Freunde, Bruͤder, die Freuden der Weihnachten waren 
unſern Vaͤtern allgemeine Freude; fie waren in ihren Ta- 
gen Freuden des Menſchengeſchlechts, weil fie himmliſche 
Freuden, weil fie Freuden der himmliſchen heiligen Liebe 
waren. Alſo werden die Freuden der Weihnacht auch uns 

Peſtalozzi's Werke XI. 25 
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ſerm Haus allgemein werden, wenn wir uns dahin erhe⸗ 


ben, daß ſie in unſrer Mitte Freuden der himmliſchen, hei⸗ 


ligen Liebe ſeyn werden. Freunde, Brüder, die Gemein⸗ 
heit der Liebe iſt die einzige wahre Quelle der Gemeinſchaft 


der Freude; ſie iſt die einzige wahre Quelle des Goͤttlichen, 


des Heiligen in der Liebe, und dieſes allein zerreißt die 
Bande, die die Freude im Menſchen feſſeln, daß ſie nur 
als beſchraͤnkte Freuden des Einzelnen am Einzelnen als 


Freuden zu erſcheinen vermoͤgen, in deren rege gemachtem 


Jubel die menſchliche Selbſiſucht thronet, und die Haufen 


der Freudigen, von den Haufen der Traurigen ſoͤndert, 


und dieſe letztern ohne Theilnahme ihrem Schickſal uͤber⸗ 


laͤßt, indeß fie unter den erſten Neid und Sorgen erregt, 
daß jeder freudenlos und ſorgenvoll feiner eignen Freude 


huͤtet und wachet, glaubend und fuͤrchtend, daß ſeine Mit⸗ 


freuenden nur darin losgehen, ihm die Waſſer und Quel⸗ 
len der ſeinigen abzurichten, und ihre Waſſer auf ihre 
eigne Muͤhle zu leiten. Das iſt das Schickſal der Freude, 


die in den Banden des bloß Menſchlichen gefeſſelt, ſich 


nicht zum Goͤttlichen, zum Heiligen der Van zu erheben 


vermag. 
Maͤnner, Brüder, Freunde, wo die Gemeinſchaft der 


Liebe mangelt, da iſt die Quelle der Gemeinſchaft der Freude 
geſtopft. Wenn wir alſo die Weihnacht fuͤr unſer Herz zu 
einem Feſt machen wollen, wie es unſern Vaͤtern war, ſo 
muͤſſen wir die Gemeinſchaft der Liebe in unſrer Mitte her⸗ 
ſtellen und ſichern. Dieſe aber, mangelt allenthalben, 

wo der Sinn Jeſu Chriſti und die Kraft ſeines Geiſtes 


mangelt. 
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Bruͤder, Freunde, unſer Haus iſt auf Sand gebaut, 
wenn uns dieſer Sinn und dieſe Kraft mangelt. Bruͤder, 
Freunde, umſonſt ſuchen wir die Gemeinſchaft irgend einer 

Freude, wenn uns die Gemeinſchaft der Liebe mangelt. 

Bruͤder, Bruͤder, wenn uns nur das Menſchliche, 
wenn uns nur das Zeitliche vereiniget, ſo ſind wir in un⸗ 
ſerm Innern ſchon zerriſſen, und ünfer aͤußeres wird und 
muß zuſammenfallen, wie ein Spinnengewebe das eine 
Muͤcke durchbricht, und ein Windſtoß zernichtet. 

Freunde, Bruͤder, es iſt kein Geringes, wenn Men— 
ſchen zuſammenſtehen zu einem heiligen Zweck; ſie muͤſſen 
ſich ſelbſt in ihrer Vereinigung heiligen, wenn ihr Zweck 
in ihnen ein heiliger Zweck bleiben, und durch ſie ein heili⸗ 
ges Werk werden ſoll. Aber die Menſchen verderben 
ſich weit mehr durch ihre Vereinigung, als daß ſie ſich in 
derſelben und durch ſie heiligen. 

Freunde, Brüder, laßt uns die Gefahren aller menſch—⸗ 
lichen Vereinigung nicht mißkennen. Wo immer nur das 
Menſchliche im Menſchen mit dem Menſchlichen in andern 
Menſchen ſich vereiniget, da heiliget und reiniget ſich der 
Menſch nicht durch ſeine Vereinigung. Nur wo das Goͤtt— 
liche im Menſchen mit dem Goͤttlichen in andern Men- 
ſchen ſich vereiniget, nur da reiniget und heiliget ſich der 
Menſch durch ſeine Vereinigung mit andern Menſchen, 
und das Goͤttliche im Menſchen vereiniget ſich mit dem 
Goͤttlichen in andern nur durch die Gemeinſchaft des Sins 
nes Jeſu Chriſti und ſeines heiligen Geiſtes. Wer den 
Sinn Jeſu Chriſti und feinen Geift nicht hat, der ver 
edelt ſich durch keine menſchliche Vereinigung. Brüs 
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der und Freunde, laſſet uns die Gefahren unſrer eignen 
Vereinigung nicht mißkennen. Sie ſind groß. Gott — 
deine Guͤte iſt es allein, daß wir ihnen nicht ſchon laͤngſt 
unterlagen! Wie vielſeitig hat ſich in unſrer Vereinigung 
das bloß Menſchliche des Einen an das bloß Menſchliche 
des Andern, die Schwaͤchen der Einen an die Schwächen 
der Andern angeſchloſſen. Wie oft ſuchten wir unſre 
Schwaͤche durch die Schwaͤche derer, an die wir uns an⸗ 
ſchloſſen, nur zu erhalten und zu verbergen. Wie wenig 
erhob uns das aͤußere Gluck unſrer Vereinigung wirklich. 
Wie wenig foͤrderte es das heilige Göttliche in unſerm In⸗ 
nern. Wie oft erhob ſich unſer Gefühl ohne hoͤhern 
göttlihen Sinn zu bloß menſchlicher Freude über ein 
Gluͤck, das in dem Grad etruͤgend ward, als wir es nur 
menſchlich auffaßten. Gott, wie wenig ſtaͤrkte uns 
unſer Gluͤck und wie vielſeitig ſch waͤchte es uns. Freunde, 
Bruͤder, laßt es uns nicht verhehlen: die Geſchichte unſers 
vereinigten Lebens iſt die Geſchichte der waltenden Gnade 
Gottes über die Vereinigung großer menſchlicher Sch waͤ— 
chen zu einem heiligen Zweck. Wir haben unſern 
Zweck menſchlich verfolgt und Gott hat unſer Streben 
himmliſch geſegnet; aber wir waren ſeines himmliſchen 
Segens nicht wuͤrdig; unſre Schwaͤchen ſind bey ſeiner 
Guͤte meiſtens die naͤmlichen geblieben und oͤfter durch ſie 
noch groͤßer geworden. 1 

Bruͤder und Freunde, die Tage unſers Gluͤcks haben 
uns nicht, wie ſie haͤtten ſollen, fuͤr die Tage des Un⸗ 
glücks vorbereitet und geſtaͤrkt, und doch mußte 
dieſes Ungluͤck nothwendig kommen, wenn wir den menſch⸗ 
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lichen Schwächen, die das Göttliche aller hoͤhern Zwecke 
untergraben, nicht unterliegen ſollten. Bruͤder, Freunde, 
wollen wir den Schwächen unſrer Menſchlichkeit unterlie⸗ 
gen und unſer Haus der Auflöfung entgegen gehen ſehen, 
oder wollen wir uns uͤber unſre Schwaͤchen erheben und 
unſer Werk von ſeinem Verderben retten? 

Freunde, Brüder, ſoll die kommende Weihnacht für 
uns ein Tag der tiefſten Trauer, oder ſoll ſie ein Feyer⸗ 
tag des Siegs uͤber uns ſelbſt und uͤber unſre Schwaͤchen 
werden? Der entſcheidende Zeitpunkt iſt da, das Gluͤck 
hilft unſrer Vereinigung jetzt nicht mehr vorwaͤrts. Es iſt 
kein Gluͤck moͤglich, das ihr jetzt wahrhaft vorwärts hel- 
fen kann; nur unſre Tugend allein kann uns im Zweck 
unſrer Vereinigung wahrhaft vorwaͤrts bringen, nur dieſe 
muß es wahrhaft vorwaͤrts bringen. Ihr ſtehet da, 
Freunde, faſt ohne einen Fuͤhrer. Meine Kraft iſt dahin. 
Ich bin Euch nicht mehr Beyſpiel in allem dem, was 
Ihr als Glieder unſrer Vereinigung taͤglich thun ſollt. 
Euere Aufgabe iſt groß. Ihr ſollt zugleich Euch ſelbſt 
bilden und Lehrer ſeyn der Jugend, die uns anvertraut iſt. 
Ihr ſollet der Welt widerſtehen in ihrem eitlen Thun, 
und doch Menſchen befriedigen, die in dieſem eiteln Thun 
grau geworden. Ihr ſollet eine Bahn brechen durch un⸗ 
wegſame Orte und darauf wandeln, als ob fie ſchon ges 
brochen wäre. Ihr ſollet Euch als Juͤnglinge bilden, 
und als Männer daſtehen. 

Freunde, unſer menſchliches Zuſammentreffen ging 
nicht von dieſer Höhe aus, und unſer zeitliches Beyſam⸗ 
menſehn hat uns nicht zu dieſer Höhe erhoben, und doch 
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fordert die Erzielung unſers Zwecks unumgaͤnglich, daß 
wir und zu demſelben erheben. 

Freunde, Bruͤder, wie erhaben ſteht dieſer Zweck vor 
meinen Augen. Könnte ich ihn Euerm Gemuͤth darfiel» 
len, wie ich die heilige Weihnacht der Alten Euerm Ge— 
muͤth vorgeſtellt. Auch er geht nicht vom bloß Menſch⸗ 
lichen, er geht vom Goͤttlichen, das in unſrer Natur liegt, 
aus; er iſt darum der Zweck des Menſchengeſchlechts, er 
iſt darum allgemein, er will nur erhalten und bele⸗ 
ben, was Gott allgemein in alle Geſchlechter der Men⸗ 
ſchen gelegt hat. Auch ſeine Mittel gehen nicht vom 
bloß Menſchlichen unſrer Natur aus; auch ſie ſind Mit⸗ 
tel unſrer himmliſchen goͤttlichen Natur. Nur in ſo weit, 
als er in uns ſelber als ein goͤttlicher Zweck und als durch 
goͤttliche Mittel entfaltet, in uns lebt, nur in fo weit hat 
er in uns ſelbſt ein wahrhaft menſchliches Fundament, 
und nur in ſo weit kann er uns ſelbſt einen allgemeinen 
Frieden und allgemeine Beruhigung verſchaffen. 

Freunde, Brüder, wird das unter uns mangeln, fo 
iſt unſre Vereinigung fuͤr unſern Zweck nur eine Traum⸗ 
erſcheinung, und unſre Augen werden mit Thraͤnen benetzt 
ſeyn, wenn wir aus unſerm Traum erwachen. 

Bruͤder, Freunde, wenn wir unter einander nur ſo 
vereinigt ſind, wie ſich die Menſchen zu allem eiteln Thun 
ihres nichtigen Seyns vereinigen, ſo wird das Schickſal 
aller andern eiteln menſchlichen Vereinigungen auch fuͤr 
uns das Naͤmliche ſeyn. Die eiteln Bande der Welt wers 
den unſre Vereinigung in ungoͤttlichen Feſſeln erniedriget 
zu der Tiefe herabfuͤhren, in welche die Menſchheit in jer 
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der Vereinigung — die ſich nicht innerlich göttlich über 
ihr menſchliches Band erhebt, allgemein herabſinkt. Die 
niedere Selbſtſucht wird ob unfrer Verbindung thronen, 
wie ſie ob tauſend Verbindungen der Menſchen thronet, 
ſie wird unſre Verbindungen in ihren Fundamenten er— 
ſchuͤttern, und fie wie ein Haut, das das Erdbeben er— 
ſchuͤttert, in ſich verfallen machen, wie fie tauſend Pens 
ſchenverbindungen alſo erſchuͤttert und zuſammenfallen ge— 
macht. Blicket hin, Freunde, und wendet Eure Augen 
nicht ab von dieſem Bilde. Wie wuͤrde uns zu Muth 
ſeyn, wenn alles dieſes geſchehen würde? Wendet Eure 
Augen nicht vom Bilde meiner Wahrheit. Wenn wir den 
Schwaͤchen in uns ſelbſt unterliegend, uns einſt trennen 
ſollten; wenn einige in der Scheinruhe und in der Schein— 
freude ihrer Selbſtſucht, andre in der Trauer ihrer Schwaͤche 
und in ihrer Schwaͤche dennoch ſelbſtſuͤchtig, das Ganze 
verlaſſen, und nur fuͤr ſich ſelbſt ſorgen wuͤrden; wenn 
jetzt die einen ſich von den andern ſcheiden und die Staͤr— 
kern die Schwaͤchern ihrem Schickſal uͤberlaſſen wuͤrden; 
wenn, unbekuͤmmert wie es ihnen gehe, einige unter uns 
das Trugwaſſer des eiteln Ruhms in ſich ſchlucken, andere 
daffelbe um des ſchnoͤden Gewinnſts von der Mühle der 
andern ab und auf ihre zurichten wuͤrden. — Freunde, 

| Brüder, koͤnnet Ihr das Bild einer ſolchen Auflöfung 

| unfrer Vereinigung, koͤnnet Ihr ein ſolches Verſinken unſrer 
ſelbſt, eine ſolche Zernichtung unſrer Zwecke und aller Fols 
gen unſrer Arbeit und aller unſrer Anſtrengungen vor Au— 
gen haben, ohne daß das Innerſte Eures Weſens in Flam— 
men lodere, zu verhuͤten die Tage dieſer Trauer? 
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Freunde, Bruͤder, Ihr koͤnnt das nicht, Ihr erhebt 
Euch, Ihr vereiniget Euch; wir erheben uns, wir vereini⸗ 
gen uns zu unſrer Rettung! Koͤnnten wir anders? Koͤnn⸗ 
ten wir den Gedanken, dem Volk des Landes in ſeiner er⸗ 
ſten Angelegenheit in ſeiner Erziehung zu helfen, Jahre 
lang in unſerm Buſen genaͤhrt haben, und ihn jetzt wie⸗ 
der vergeſſen? Koͤnnten die heiligen Stunden, in denen 
unſer Herz fuͤr unſern Zweck warm und fromm ſchlug, 
koͤnnten wir der Stunden vergeſſen, in denen wir Eins 
durch unſre Vereinigung, gleichſam von der Welt geſchie⸗ 
den, uns ſelbſt gleichſam als Geweihete unſers Zwecks an⸗ 
ſahen, und es uns Hand in Hand verſprachen und oͤffent⸗ 
lich vor den Menſchen bezeugten, daß wir uns dieſem 
heiligen Zweck aufopfern und einander beyſtehen wollen, 
bis ein jeder in ſich ſelber vollendet, das Opfer feines Le⸗ 
bens ſelbſtſtaͤndig und keiner weitern Huͤlfe bedürftig, un⸗ 
ſerm heiligen Zweck darzubringen im Stand ſeyn werde? 
Wer unter uns hat den Geiſt unſrer Vereinigung einen 
Augenblick in feinem Buſen gefühlt, und koͤnnte den Min⸗ 
deſten und Kleinſten unter uns, der mit Innigkeit und 
Wahrheit an unſerm Zweck haͤngt, verlaſſen, ohne ihm 
ſeine Hand zu bieten und ihn, ſo viel an ihm iſt, aus⸗ 
reifen zu machen für unſern Zweck? Wer kann die Bluͤ⸗ 
the der Jugend, die an Frohſinn, an Mutterwitz, an 
Denkkraft, an Kunſtkraft, an phyſiſcher Staͤrle und Ges 
wandtheit wenige ihres Gleichen findet, wer kann dieſe 
Kinder, die vor unſern Augen weit mehr als gewoͤhnlich 
gut erzogen und unterrichtet erſcheinen, mit Kaltſinn von 
uns ſcheiden und aus einander gehen ſehen? Wer von 
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uns kann den Punkt der verbeſſerten, dem Gang der Na⸗ 
tur naͤher gebrachten Unterrichtsmittel vor ſeinen Augen 
ſehen, und das Stillſtellen des Verſuchs, aus dem dieſe 
Verbeſſerung hervorgegangen, mit Gleichguͤltigkeit anſehen? 
Nein, das loͤnnet Ihr nicht. Ich kenne Euch, und lobe 
nicht Euer aller Staͤrke, aber das weiß ich doch, daß viele 
von Euch mit mir lieber ſterben wollten, als deren Schuld 
ſeyn, daß die Seegensfruͤchte unſrer Bemuͤhungen, durch 
unſre Fehler als Schwaͤche ſtill geſtellt und verloren gehen 
muͤßten. 

Nein! nein! Bruͤder! Bruͤder! hoch erſchalle in der 
Stunde der Weihnacht die Stimme des Bundes, der uns 
alle vereiniget. Hoch erſchalle die Stimme des Bundes, 
die einmal unſre Herzen zum Dienſt unſrer Bruͤder erhob! 
Freunde, Bruͤder, wir wollen unſerm Bund getreu ſeyn 
und nicht von der Bahn weichen, die uns die Liebe zu 
unſerm Geſchlecht vorweist. Ihr endliches Ziel ſey und 
bleibe uns unſerm Zweck, dem heiligen zu opfern, und 
uns ſelbſt unter einander zu aller Bildung unſrer ſelbſt 
fuͤr unſern Zweck treu zu bleiben; den Kindern, den Ge— 
liebten, die bluͤhend an unſrer Seite aufwachſen, treu zu 
bleiben; dem Forſchen nach reiner Wahrheit in allen Mit— 
teln ihrer Bildung und nach reiner Liebe, im ganzen Um— 
fang unſrer geheiligten Verbindung mit reinem Herzen 
treu zu bleiben. 

Freunde, Brüder, der Tag, den wir heute feyern, 
der Tag der Geburt unſers Erloͤſers ſey der Tag einer 
heiligen Erneuerung unſrer Vereinigung zu unſerm Zweck. 
Der heilige Tag, den wir feyern, fen ein Tag der feyer— 
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lichſten Erneuerung unſrer ſelbſt zu allem Dienſt unſers 


Zwecks. Freunde, Brüder, wie wir uns der Menſch. 


werdung Jeſu Chriſti freuen, alſo freuen wir uns der 
heiligen Vereinigung unfrer ſelbſt zu unſerm Zweck. Unſre 


Freude fep eine reine Folge des Glaubens an Jeſum Chri⸗ 


ſtum und unſrer Liebe zu ihm. Uns erhebe das Heilige, 
das Goͤttliche, das in unſerm Zweck liegt hoch über uns 
ſelber. Es erhebe uns hoch über die Gefahren des Menſch⸗ 
lichen, das in unſrer Vereinigung, wie in der Vereinigung 
aller unſrer Brüder ſtatt hat. Laßt es uns Eruſt ſeyn, 
und uns heut nicht mit eiteln Worten taͤuſchen, und den 
Tag der Weihnacht des Herrn nicht, mit dem Trug unfter 
Selbſtſucht beflecken. Es weiche von uns jeder, der in 
unſrer Vereinigung nur Mittel zur Befriedigung ſeiner 
Selbſtſucht ſucht; es weiche von uns ein jeder, der unſre 
Vereinigung zu nichts braucht, als durch dieſelbe ſeinen 
Schwaͤchen mehr Spielraum zu geben, und fie in unfrer 
Mitte ſtaͤrker werden zu laſſen. Es weiche von uns, wer 


in einem Stück in unſrer Verbindung ſchwaͤcher werden 


koͤnnte, als er außer ihr nicht geworden waͤre. 

Der Zufall hat uns vereiniget, das mußte ſo ſeyn, 
aber der Zufall ſoll uns nicht bey einander erhalten, wie 
das Netz gefangene Fiſche zuſammenhaͤlt, daß ſie dem 
Tod nicht entrinnen und alle ihr Leben verlieren. Nein, 
nein, die Stunde iſt gekommen, die Spreu von den guten 
Saamen zu ſondern. Von der Stunde an ſoll unſre Bere 
einigung nicht mehr dazu dienen, irgend einem in der 
Schlechtheit Nahrung zu geben. Es iſt genug, es iſt 
genug. Gottes Guͤte gab einem jeden von uns eine 
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Zeit der Gnade, eine Zeit der Schonung. Dieſe if für 
ihren Mißbrauch voruͤber; ſie muß fuͤr ihren Mißbrauch 
vorüber ſeyn. Es weiche von uns, wer den Zweck unſrer 
Vereinigung, den heiligen nicht fördert, es weiche von uns, 
wer den Zweck unſrer Vereinigung nur ſtoͤrt! dr 


Brüder, Brüder, wir zerreißen heute die Bande des 
Zufalls; wir muͤſſen ſie zerreißen! Uns vereinigen von 
heut an nur unſre Tugend und unfre Liebe. Unſte Auf⸗ 
loͤſung ſeh uns lieber als unſer Verſinken. Entweder uns 
aufzuloͤſen, und zu werden, was jeder fuͤr ſich werden 
kann, oder als ein Herz und eine Seele dazuſtehen vor 
Gott und den Menſchen fuͤr unſern Zweck, Be den heili⸗ 
gen, das iſt heute unfre AR 


Bröder, Freunde, laßt uns ihr getreu fehn, und wan⸗ 
delt mit mir muthig ihre Bahn. Ich bin der Schwaͤchſte 
in Eurer Mitte, aber dennoch zu jedem Opfer bereit, 
was die Rettung unſers vereinigten Zwecks, des heiligen, 
von uns fordern mag. 


Freunde, Brüder, ſeyhd es mit mir. Seyd mit mir- 
zu jedem Opfer bereit, das zur Rettung unſers vereinig⸗ 
ten Zwecks, des heiligen, nothwendig ſeyn wird. Sie 
werden nicht klein ſeyn, dieſe Opfer. Es iſt kein Gerin⸗ 
ges, ſeine Hand an die Erziehung der Menſchen zu legen, 
und ſich vorzudrängen unter ſeinem Geſchlecht, und es 
auszuſprechen: Wir ſind da, ſehet auf uns, wir wollen 
und wir koͤnnen etwas Weſentliches zur Verbeſſerung der 
Erziehung unſers Geſchlechts — wie es jetzt ihrer theil⸗ 
haftig wird, beytragen; wir koͤnnen und wollen das Wohl 
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der Welt, das Heil unſers Geſchlechts von dieſer Seite 
wahrhaft und zuverlaͤßig befoͤrdern. 

Freunde, Brüder, fo hat man den Zweck unſrer Ver⸗ 
einigung ins Auge gefaßt, ſo haben wir ihn faſt ſelbſt 
ausgeſprochen. Das Verderben der Erziehung fuͤhlend, 
und unter feinem Irrthum noihleidend, hat die Welt dem 
Hochflug meiner Begeiſterung Vertrauen geſchenkt, und 
unſerm Thun Lorbeern geſtreut, da wir kaum angefangen, 
die Minel zu ſuchen, durch die ein ſchoͤner Traum in 
Wirklichteit hinuͤber gehen ſollte. Ich irrte ſelbſt; ich 
achtete den Weg zu meinem Ziel viel kuͤrzer, als er iſt, 
und der Weihrauch, den man uns ſtreute, und der Er⸗ 
folg, den unreife einzelne Verſuche wirklich hatten, ſtaͤrkte 
unſern Irrthum, und wirkte nicht wohlthaͤtig auf unſre 
Verbindung und auf unfre Anſtalt. Es entfalteten ſich 
Keime ihres Verderbens. Es entfaltete ſich eine Gewalt⸗ 
ſamkeit einſeitiger Anſichten, die, indem fie ſich wider⸗ 
ſprechend durchkreuzten und gegenſeitig unreif umereinan⸗ 
der anfiießen, Verderben über unfer Daſeyn bereiteten, 
und dem leichten Sinn der Zeit, dem unſer Thun für 
ein Modelob ſchon an ſich zu alt war, eine Empfaͤnglich⸗ 
keit für den Tadel gab, der jetzt bald, ich ſehe es voraus, 
in einen Modetadel hinuͤber gehen wird, das dem Mode⸗ 
lob, das ihm vorherging, in ſeinem Weſen gleich iſt. Aber 
es iſt uns gut, daß dieſe Stunde koͤmmt, ſie iſt uns beſſer, 
als die Stunde des eiteln Lobes. Taͤuſchen wir uns nicht: 
unſer Tabel wird ſcharf und ſeine Stunde ernſt. Gutes 
Haus, deine Liebhaber werden jetzt deine Tadler, und du 
weißt, daß der Tadel der Liebhaber immer ſcharf iſt, und 

deine 
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deine Feinde werden ihren Tadel zum Zeugniß wider dich 
brauchen. Gutes Haus, du biſt wie eine Blume in der 
Wieſe aufgewachſen und erregteſt den Neid vieler Kunſt— 
gaͤrtner, du ſtoͤrteſt etwas zu frühzeitig ihren Köhlerglaus 
ben an ihren Garten und an ihre Kunſt, und jetzt wer— 
den ſie die fruͤhzeitige ET ihres Glaubens wieder 
vergelten. 


Freunde, Bruͤder, achtet die Stunde, in der Ihr lebet, 
nicht gering, unſer Gold wird gelaͤutert, und im Wallen 
ſeiner heißen Stunden werden nur ſeine Schlacken oben 
aufſchwimmen. Die Welt wird eine Weile nur dieſe ſehen, 
und ſo lange allen Glauben an das Gold, das in einer 
Tiefe unter den ſchaͤumenden Schlacken liegt, verlieren. 


Freunde, Bruͤder, laſſet Euch das nicht irren. Freut 
Euch der Trennung der Schlacken Eures Thuns von ſei— 
nem heiligen Weſen. Freuet Euch, daß dieſe eine Weile 
oben aufſchwimmen und Euer Gutes ſelber vor den Augen 


derer, die nicht in die Tiefe dringen moͤgen, verborgen 


ſeyn wird. Die Stunde der Laͤuterung wird vorüber ge— 
hen; die nichtigen Schlacken unſers Thuns werden ins 
Waſſer geworfen und ſich darin verlieren wie Spreu, die 
in die Flammen geworfen wird, ſich darin verliert. Das 
Geläuterte wird bleiben. Aber, Freunde, Brüder, dar⸗ 
über pruͤfet Euch, darüber geht nicht mit Leichtſinn hin— 
uͤber. Was wird denn bleiben, was wird denn bleiben? 
Vieles, vieles, das wir als gutes Gold in unſerm Thun 
anſehen, liegt jetzt im wallenden Schaum ſeiner Schlacken. 
Peſtalotzi's Werke XI. | 24 
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Irrt Euch nicht. Ihr müßt das Gold unſers Strebens 
nicht im Aeußern unſers Thuns, Ihr muͤßt es im In⸗ 
nern Eurer ſelbſt ſuchen; finden und wuͤrdigen. Nur was 
wir ſelbſt werth ſind, wird in Ruͤckſicht auf uns unſer 
Werk werth ſeyn — und dieſes iſt groß, es darf nicht 
klein ſehn; es darf ſich auch nicht in der zweydeutigen 
Groͤße der aͤußern Erſcheinungen der Welt verlieren, wie 


ſich ein Edelſtein in einem Sandhaufen verliert. Nein, 


es darf nicht klein ſeyn, es iſt in ſeinem Innern groß. Es 
fordert eine ſeltene Hoͤhe des Herzens, Reinheit in den 
Anſichten des Lebens, willenloſe Unterwerfung unter das 
ob uns waltende Schickſal, Anſtrengung aller unſrer Kräfte, 
Muth in jedem Vorfall des Lebens, Ueberwindung unfrer 
ſelbſt in allem Dienſt der Liebe — unſer Werk fordert Hel⸗ 
denkraft zum Heldenziel. — * 5 


Männer, Brüder! Taͤuſchen wir uns nicht, wir ha⸗ 
ben ein Ziel von Helden und bedörfen Kräfte der Helden. 
Wo ſollen wir ſie ſuchen? Wo ſollen wir das Gold, das 
wir dafür beduͤrfen, in dem Schwergewicht, in dem wir 
es beduͤrfen, hernehmen? 


Bruder! Gott iſt dem Schwachen maͤchtig. Der Er⸗ 
loͤſer der Welt erſchien uns ja, in der Krippe liegend, als 
ein unmuͤndiges Kind, und die Herrlichkeit des Eingebor⸗ 
nen vom Vater war den armen Feldhirten, die die Schafe 
huͤteten, von den Engeln verkuͤndet. 8 


Der Tag, den wir fehern, der Tag der heiligen 
Weihnacht, erhebe uns zu einem hohen heiligen Muth fuͤr 
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unfer Werk. Brüder, find wir fähig, das Weihnachts 
feſt im Geiſt der edelſten unfrer Väter, im Geiſt wahrer 
Chriſten zu feyern, fo find wir auch faͤhig, unſer Werk zu 
vollenden. Wohl ſagt Jeſus, wenn ihr Glauben habet, 
wie ein Senfkorn, ſo ſprechet Ihr zu dieſem Berg: hebe 
dich, und er hebt ſich! Freunde, wenn Ihr Glauben habt, 
wie ein Senfkorn, ſo werdet Ihr, wenn Hinderniſſe Euerm 
Werk im Wege ſtehen wie Berge, deren Fuß an die Ab⸗ 
gründe gekettet ift, und deren Gipfel die Wolken berühren, 
dennoch zu ihnen ſagen: Hebet Euch, und ſie werden ſich 
heben. Freunde, wenn wir dieſes Feſt im wahren Glau⸗ 
ben feyern, fo werden wir auch unſer Werk im wahren 
Glauben vollenden. Werfet einen Blick zurück auf dieſes 
Feſt, wie es vom wahren Glauben gefepert war, und wie 
ich es Euch ſchilderte. Das Herz voll heiligen Geiſtes und 
die Hand voll menſchlicher Gaben, alſo ſtand der Chriſt 
in dieſer Stunde im Kreis ſeiner Bruͤder. Die Stunde 
der himmliſchen Freude des Feſts war die himmliſche Hel⸗ 
ligung unſres Geſchlechts. Die Erde war in ihr eine 
himmliſche Erde. Der Wohnſitz des ſterblichen Menſchen 
duftete Gerüche des unſterblichen Lebens. 


Feyern wir dieſe Stunde im Geiſt der ſchoͤnern Tage 
des Chriſtenthums, ſo iſt auch unſer Herz jetzt voll des 
heiligen Geiſtes, und unſre Hand voll menſchlicher Gaben. 
So ſtehen wir denn im Kreis unſrer Bruͤder, im Kreis 
unſrer Kinder. Wir ſtrecken die Hand unſrer Liebe nach 
ihnen aus; fie ſehen fie, fie ſehen das Auge unſrer Liebe, 
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und wallen mit eben der Liebe unſerm Auge und unſrer 
Hand entgegen. Wenn wir das thun, wenn wir das Feſt 
im alten Geiſt des Chriſtenthums feyern, ſo ſind uns die 
Freuden des Tages himmliſche Freuden; ſie ſind dann eine 
himmliſche Heiligung unſrer ſelbſt. 


Freunde, Bruͤder! Unſer Haus ift dann ein Haus 
des Himmels, und der Wohnſitz unſrer Schwaͤche duftet 
dann Geruͤche des unſterblichen Lebens. 


Freunde, Bruͤder! Die Gemeinſchaft der Freuden des 
Tages iſt dann die Gemeinſchaft der Liebe, unſer Haus 
iſt dann nicht mehr auf Sand gebaut. Die Selbſtſucht 
und Sinnlichkeit thront dann nicht mehr uͤber unſern Freu⸗ 
den, ſie vergiftet dann nicht mehr unſre Leiden. Sie 
trennt uns dann nicht mehr. Die dde Liebloſigkeit flieht 
dann ſelbſt aus unſrer Mitte, und wer die Liebe miß- 
braucht, der ſteht dann beſchaͤmt da vor der gedruckten, 
weinenden Liebe. Unſre Vereinigung geht dann wie unſre 
Freude, nicht vom bloß Menſchlichen, ſie geht dann vom 
Goͤttlichen aus, das in unſrer Natur liegt. Sie wird 
dann, ſie muß dann in unſerm Haus Quelle des Segens 
werden. Die Leiden der Leidenden, der Kummer der Be— 
truͤbten und die Laſt des Gedruͤckten muß dann verſchwin⸗ 
den. Ich darf dann mit Wahrheit und innerſter Beruhi⸗ 
gung ſagen: Herr, ich werfe meine Sorgen auf dich, 
denn du ſorgeſt fuͤr mich. Freunde, Bruͤder! Unſer Werk 
iſt geborgen, wenn die Gemeinſchaft der Liebe unter uns 
wohnet. Vater im Himmel, erhebe uns zu der Kraft 
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der Gemeinſchaft im Göttlihen! Alle Gemeinſchaft im 
Menſchlichen fiöret das Höhere der Liebe, nur die Gemein» 
ſchaft im Göttlichen ſtoͤret es nicht, und die Gemeinſchaft 
im Goͤttlichen iſt ewig nur der Theil derer, die den Sinn 
Jeſu Chriſti in ihrem Herzen tragen, und in der Kraft 
ſeines Geiſtes nach ihm wandeln. 


Freunde, Brüder, die Feher unfrer Weihnacht ſey 
ein Gebet zu Gott um den Sinn Jeſu Chriſti und um 
die Kraft ſeines Geiſtes, daß ſich unſer Haus zur Ge— 
meinſchaft der Liebe erhebe, und unſer Werk ſich durch die⸗ 
ſelbe vollende. 


Und ihr, theure Kinder, die Ihr in der Unſchuld Eurer 
Herzen die Weihnacht feyertet, was ſoll ich noch zu Euch 
ſagen? Wir ſuchen die Weihnacht in der Unſchuld, in der 
Ihr lebet, wuͤrdig zu feyern. Wir wiſſen es, wenn wir 
nicht werden wie unſchuldige Kinder, wenn wir uns nicht 
zu der hohen Unſchuld des reinen kindlichen Sinns erheben 
werden, fo werden wir nicht in das Reich der Himmel eins 
gehen; wir wuͤrden nicht zu der Gemeinſchaft der Liebe 
gelangen, durch die wir unſer Haus allein gründen und er» 
halten koͤnnen. Geliebte Kinder, wir ſind um Euertwillen 
ein Haus; unſer Haus iſt Euer Haus; es iſt nur um 
Euertwillen unſer Haus. Lebet in Unſchuld und Liebe und 
im Glauben an unſre Treu und an unſern Vaterſinn in 
unfrer Mitte. Seyd Kinder, ſeyd unſchuldige Kinder im 
vollen Sinn des Worts. Unſer Feſt ſtaͤrke Euch in der 
heiligen Kraft Euers kindlichen Sinns. Sehet Jeſum Chris 
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ſtum, den Exlöfer der Welt; ſehet ihn in der Anmuth der 
heiligen Kindheit auf dem Schoos feiner Mutter, ſehet ihn 
in dieſer heiligen Anmuth in der Krippe. Denket ihn, wie 
er aufwaͤchst, und in der heiligen Anmuth des kindlichen 
Alters angenehm vor Gott und den Menſchen; wie er ſei⸗ 
nen Aeltern unterthaͤnig war, und in ihrer Furcht und in ih⸗ 
rer Liebe zunahm in aller Weisheit und Erkenntniß, wie 
er, ſelbſt ehe er noch ſein Juͤnglingsalter antrat, in dieſer 
Anmuth bewundert unter den Weiſen des Volks im Tem⸗ 
pel lehrete; wie ihn in ſeinem Leben Anmuth und Liebe 
nie verließ; wie er aller Menſchen Seelen durch dieſe An⸗ 
muth ſeines Lebens an ſich zog und erhob; wie er die Kin⸗ 
der zu ſich nahm und in ihrer Anmuth und Unſchuld den 
Urquell des hoͤhern Lebens in Gott fand und verkuͤndete; 
wie dieſe Anmuth und Liebe in ſeinem Leben und Ster⸗ 
ben als die Kraft Gottes zum Heil der Menſchen wirkte; 
wie ſie ihn ſelber in der Stunde des Todes nicht verließ; 
wie er noch im tiefſten Leiden derſelben in goͤttlicher An⸗ 
muth, vom Kreuz herab Troſt in die Seele ſeiner Mutter 
goß. Kinder, Eure Weihnacht erhebe Euch, dieſen Geiſt 
der Unſchuld und Anmuth in Euch zu erhalten. Kinder, 
Kinder, auch wir bedürfen Eurer Liebe, auch wir bedürfen 
Eurer Anmuth. Sie naͤhre und ſtaͤrke unſern Vaterſinn, 
den wir von Gott bitten, und ohne den wir nichts Großes, 
nichts Vollendetes an Euch zu erreichen vermögen. 


Kinder, Eure Anmuth erhebe unſer Innerſtes und 
reinige uns von aller Befledung des Zorns und des Eifers 
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und der Uebereilung in Eurer Leitung. Kinder, Eure 
Liebe belebe unſer Innerſtes und erhebe uns uͤber die Er⸗ 
mattung, in die wir unter der Laſt Eurer Beſorgung ohne 
ihren Genuß verſinken muͤßten. | 

Kinder, ich muß enden. Ich werde bald wieder mit 
Euch reden. Ich ende. Kinder, Jünglinge, Männer, 
Freunde, unſre Weihnacht fen uns heilig. Gott im Him⸗ 
mel heilige fie uns. Ehre ſey Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und dem Menſchen ein mildes Gemuͤth! Amen. 
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